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I. Psychologischer Teil.
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1. Geschichte, Moral und Forschung.

Die Historiker der Prostitution, deren es eine
ganze Masse gegeben hat, sind seit langem darüber einig, daß die
Prostitution auf dem Aussterbeetat steht. In den fünfziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts schrieb Paul Lacroix in der Einleitung zu
seinem wissenschaftlichen Koloß, betitelt »Die Prostitution«: »Der
Augenblick ist nicht weit, wo die Prostitution vor sich selbst
erröten wird, wo sie für immer das Heiligtum der Sitten verlassen
wird, wo sie in Dunkelheit und Vergessenheit geraten wird. Es gibt
solche Krankheiten, sowohl des menschlichen Herzens wie des
Körpers, die verschwinden, indem sie sich selbst verzehren, und die
ihre verderbliche Wirkung unter dem Einfluß eines geordneten Lebens
verlieren.« Inzwischen hat sich eine Sexualwissenschaft
konsolidiert, eine Wissenschaft, die, um mit den eigenen Worten
eines Sexualforschers zu reden, »gleich in voller Wehr und Rüstung
dastand wie die aus dem Haupte des Zeus entsprungene Wissensgöttin
selbst, schwer belastet mit den Ansprüchen eines schon zu voller
Entfaltung gediehenen enzyklopädisch aus- und durchgearbeiteten
selbständigen Forschungsgebietes«. Inzwischen hat die Lösung der
sexuellen Frage, die Aufklärung über das Sexualleben des Menschen,
Ladungen von Papier verschlungen, daß man damit alle Schweineställe
der Welt austapezieren könnte und die Wohnungen einiger
Sexualforscher noch dazu. Inzwischen hat sich an [bookmark: page6] dem sogenannten
kulturellen Leben herzlich wenig geändert, die Zahl der
Prostituierten ist auch prozentual gewachsen, die zunehmende
Ehelosigkeit erhöht sichtlich die Bedeutung der Prostitution für
das öffentliche Leben. Die Prostitution tritt von Jahr zu Jahr mehr
in die Öffentlichkeit, und sie hat sich in dem Nachtleben der
großen Städte ein Gesellschaftsbild geschaffen, in dem sie allein
dominiert. Die optimistische Stellungnahme der berufenen oder
berufsmäßigen Historiographen der Prostitution ist noch immer die
gleiche: »Viele Momente bereiten eine neue Gesellschaft vor, die
von der heutigen so verschieden sein wird, wie die für uns bereits
der Vergangenheit angehörige Neuzeit sich vom Mittelalter
unterscheidet. In diesem Zusammenhange gewinnt auch die
Prostitutionsfrage ein ganz anderes Aussehen, als sie früher hatte,
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, vor der Zeit des
Industriestaates, des Sozialismus, der allgemeinen Volksbildung und
der Frauenbewegung. Besonders die letztere wird von entscheidender
Bedeutung für die Zukunft der Prostitution werden, und die Frage,
ob sie ein notwendiges Übel im Leben der modernen Kulturvölker sei,
im negativen Sinn bestimmen«, so schreibt Iwan Bloch im
Jahre des Heils 1912 über den Untergang der Prostitution.

Man kann es sehr wenig nett von den Historiographen der
Prostitution finden, daß sie jener Erscheinung, der sie selbst die
intensivste Forscheraufmerksamkeit schenken, so wenig
Zukunftsmöglichkeit zusprechen, und man kann es für ein
eigentümliches psychologisches Phänomen ansehen, daß sie sich
ausgerechnet mit der Erscheinung des sexuellen Lebens beschäftigen,
die ihren tiefsten Abscheu erregt. Das absprechende Urteil beruht
jedoch in beiden Fällen auf durchaus verschiedener Basis. Bei
[bookmark: page7] Lacroix
ist es mehr eine Verbeugung vor dem Publikum, das damals wie heute
nach außenhin seinen Abscheu vor der Prostitution proklamiert hat.
Der Optimismus Lacroix' durchdringt sein Werk durchaus nicht,
innerlich kann er sich nicht zu jener erhabenen Verachtung
aufschwingen, und die schöne wilde Bestie Weib scheint ihm sehr
begehrenswert. Er vermag nicht, grundsätzlich jene starken
Kurtisanen »abzulehnen«, die durch die Verachtung der sogenannten
anständigen Welt keineswegs deformiert werden wie die schwachen und
talentlosen, sondern deren Kräfte durch sie nur gesteigert werden,
daß sie alles erreichen und üben, was an Schönheiten diese
anständige Welt für sich allein nur hervorbringen und halten zu
können glaubt.

Ganz anders Iwan Bloch. Bei ihm ist die Darstellung der
Prostitutionsgeschichte von einer Tendenz durchdrungen, von der
Tendenz, daß die Prostitution sich überlebt hat, daß sie in die
moderne Welt nicht mehr hineinpaßt und daß die Bedingungen, die die
Prostitution geschaffen haben, heute nicht mehr bestehen oder
jedenfalls, daß deren Bestand nicht notwendig ist. Da nun aber die
Prostitution ein »negativer Faktor des menschlichen Artprozesses«
ist, muß ihre Ausrottung eine soziale Pflicht sein. So berühren
sich Optimismus und Tendenz, und man gelangt so weit, daß man die
Sexualwissenschaft völlig zur Sexualpolitik macht und in ihr
vornehmlich die Vorbereitung auf die Verwirklichung der
Sexualreform sieht. So schaffen Optimismus und Tendenz dem Autor
die Illusion der billigen Lorbeeren, ein eminent moralisches Buch
geschrieben zu haben.

Daß es der Wissenschaft nicht ziemt, irgendeiner Erscheinung mit
Abscheu gegenüberzutreten, ist schon sattsam betont worden. Denn
der wissenschaftliche Arbeiter, [bookmark: page8] der sich ausgerechnet diejenige
Erscheinung zur Bearbeitung heraussucht, bei deren Behandlung ihn
eine ständige Seekrankheit überkommt, macht sich selbst wegen
dieser Idiosynkrasie seines Geschmacks zum Objekt der Forschung.
Ernster ist die Erscheinung, daß man eine ganze Wissenschaft, eine
neue Wissenschaft in die Kette einer Tendenz pressen will. Der
Wissenschaftler, der eine Tendenz vertritt, vergewaltigt notwendig
die Erscheinungen, schon weil er sich bemüht zu beweisen. Überdies
will er zum Reformator werden, zum Revolutionär, und damit ist
schließlich gegeben, daß die Vergewaltigung die ultima ratio
wird.

Die Wissenschaft soll die Erscheinungen aufdecken, sie soll sie
in die logischen Denkbeziehungen des Menschen eingliedern. Die
Aufgabe einer Sexualwissenschaft kann also nur sein, das
Liebesleben der Menschen aufzudecken, und zwar von den primitiven
sexuellen Instinkten des Menschen bis zu allen »Umwandlungen«, die
das Liebesgefühl in der Psyche erleben kann. Die Psychologie der
menschlichen Liebesempfindung und die Stellung, die des Menschen
Sexualität in den einzelnen Epochen für die Gestaltung des
Kulturprozesses eingenommen hat, sind die Aufgaben der
Sexualforschung und der Sexualgeschichte. Wenn die Wissenschaft
diese Aufgabe gelöst hat, wird ihr vielleicht auch eine Erkenntnis
möglich sein, wie sich der Prozeß des Liebeslebens in Zukunft
gestalten wird. Ob der Versuch der Beeinflussung dieses
Umgestaltungsprozesses Sache und Ziel der Wissenschaft ist, diese
Frage stellt ein Problem dar, dessen Beantwortung ich hier nicht
vorwegnehmen will. Sie ist auch sekundärer Natur. Bestehen bleibt
die Aufgabe der Sexualwissenschaft: Das Aufdecken der sexuellen
Anlagen, und wenn sich diese Anlagen nicht als zeitlos
herausstellen [bookmark: page9] sollten, der sexuellen
Entwicklungsmöglichkeiten des Menschen. Nur bei dieser
Problemstellung verdient die Forschung den Namen einer
Wissenschaft; sie ist prinzipiell unterschieden von dem, was sich
bisher Sexualwissenschaft nannte. Die Prostitution als eine Form
des sexuellen Lebens, ist eines der von ihr zu lösenden Probleme;
es ist jedoch falsch, in der Prostitution das Zentralproblem der
Sexualwissenschaft zu sehen und so die Wissenschaft ganz zu einem
Tendenzmittel zu machen.

Da mir nicht allein daran liegt, ein eminent moralisches Buch zu
schreiben, so entsteht die Frage nach Zweck und Ziel der
Darstellung. Der Leser fürchtet vielleicht für sein Seelenheil und
glaubt, daß dies Werk eine Verherrlichung der Prostitution werden
sollte. Einem Historiographen der Prostitution stünde es vielleicht
noch eher, sein Forschungsphänomen zu bewundern, statt sich davor
zu ekeln. Wer in der Prostituierten mehr deren Lichtseiten sieht,
wem es durch scharfes Nachdenken klar geworden ist, daß sie, die
nachts bei Wetter und Wind durch die Straßen geht, genau so ein
arbeitendes Wesen ist wie irgendein anderer zivilisierter
Mitteleuropäer. Wer ihre »Ehrlichkeit« bewundert, daß sie sich dem
Mann hingibt, auch nachdem sie die Bezahlung empfangen hat, könnte
logischerweise viel eher dazu kommen, sich mit ihr auch
wissenschaftlich zu beschäftigen als jemand, der bei dem Wort
»Dirne« schon in Ohnmacht fällt. Und allerdings, die Aufgabe
nachzuweisen, daß die herrschenden sexuellen Zustände nicht die
idealsten sind, und daß es eine Schweinerei ist, den
Genitalschlauch einer Prostituierten zu benutzen, diese Aufgabe
erlasse ich mir, weil sie zu leicht ist. Auch erscheint die Arbeit
verlorene Liebesmühe, denn ich bin nicht unlogisch genug, aus den
Schattenseiten einer Jahrtausende alten Erscheinung zu schließen,
daß [bookmark: page10] sie
sich überlebt hat, und nicht optimistisch genug, um ohne weiteres
an die Möglichkeit eines erfolgreichen Kampfes zu glauben.

Das Ziel meiner Darstellung sei dieses: die Bedeutung der
Prostitution in der Psychologie des menschlichen Liebeslebens
festzulegen, die Grundlage in der Sexualempfindung von Mann und
Weib aufzudecken, durch die eine Möglichkeit der Prostitution
geschaffen wird, und die Bedeutung zu skizzieren, die die Existenz
der Prostitution in der Geschichte der Menschheit besessen hat. Es
handelt sich also nicht darum, die Prostitution, die als ein Minus
in der Gesellschaftsordnung empfunden wird, im Sinne irgendeiner
modernen Theorie auszuschlachten, worauf es im letzten Grunde mit
der Bekämpfung der Prostitution im jenseitigen Lager der
Sexualwissenschaft ankommt, sondern es handelt sich darum, die
Prostitution als Erscheinung des Lebens verständlich zu machen,
ihre psychologischen und historischen Wurzeln zu erkennen und ihr
im Liebesleben des Menschen diejenige Stelle anzuweisen, die sie
einnimmt, nicht die, die sie »verdient«.

Die Methode der Forschung kann also nur eine
psychologisch-historische sein, eine Methode, die heute sehr wohl
am Platze ist, nachdem die Pionierarbeit der Wissenschaft von der
Medizin geleistet ist, nachdem die Medizin besonders die Komplexe,
die von der sogenannten normalen Sexualempfindung abzuweichen
scheinen, umschrieben hat. Die Sexualwissenschaft lag bisher
ausschließlich in den Händen von Medizinern, den Anbetern des
Gesunden und Normalen, das sie im menschlichen Körper zu
konservieren streben. Aber mit der Normalität dessen, was nicht
mehr Körper ist, mit den Mißbildungen, die man nicht einfach
abschneiden kann, hat die Sache doch einen Haken. So ist denn die
Gestalt des [bookmark: page11] Normalmenschen, den sie sich konstruierten,
keine besonders lebensvolle Puppe geworden. Und die Aufgabe, das
gesunde Liebesleben in diesen Normalmenschen hineinzupressen, die
der Mediziner spielend löst, belächelt der Psychologe wie eine
Zaubervorstellung. Der Psychologe kennt überhaupt nur den
Einzelfall, oder er traut mindestens nur ihm Beweiskraft zu. Der
Psychologe bildet aus der Kenntnis der Einzelfälle die
Variationsbreite der psychologischen Möglichkeiten, aber er stellt
keine Norm auf, weil er jedem Fall das gleiche Daseinsrecht
zuspricht. Die Kenntnis von den sexuellen Anlagen von Mann und Weib
kann sich nur nach dem Einzelfall verbreitern und bilden. Der
Mediziner stellt die Norm auf, um das Krankhafte, das von der
konstruierten Norm abweicht, zu erkennen und vor allem, um es zu
»heilen«, davon lebt er nämlich. So war eine Sexualwissenschaft auf
medizinischer Grundlage dazu verurteilt, den Begriff des
Krankhaften in die psychologischen und sozialen Momente des
Liebeslebens hineinzutragen; und indem man ihre Heilung anstrebte,
zwängte man die Erkenntnis der sexuellen Zustände in die Tendenz.
Für die echte Wissenschaft kann aber die psychologische oder
sexuelle Variation niemals den Begriff des Krankhaften darstellen;
sie beschränkt sich darauf, die gegebenen Verhältnisse zu erkennen,
sie von allen möglichen Seiten zu beleuchten und ihre Notwendigkeit
im Sinne eines Naturgesetzes nachzuweisen. Die veränderte
Problemstellung rückt auch eine Erscheinung wie die Prostitution in
ein völlig verändertes Licht. Ich interessiere mich nicht für das
Problem: »Ist die Prostitution ein notwendiges Übel?«; denn es geht
von einer Voraussetzung aus, die man gar nicht in der Tasche hat:
Wer die Prostitution erforschen will, dem soll sie kein Übel und
nichts Gutes sein, sondern eben eine Erscheinung, [bookmark: page12] auf deren
»Gesetzmäßigkeit« es ihm ankommt; urteilen, moralisch werten über
Phantasiephänomene ist viel leichter als »voir clair dans ce qui
est«. Die wirkliche Erkenntnis der Prostitution ist aber erst dann
möglich, wenn klargelegt ist, welche Elemente in dem Sexualleben
des Menschen die Prostitution zur Notwendigkeit machen; aus welchem
Grunde oder Instinkte heraus das Weib sich zur Prostituierten
gemacht hat oder der Mann sie zur Prostitution zwingt. So werden
die ersten Kapitel der Durchdringung des Komplexes der sexuellen
Empfindungen dienen, und es wird zunächst von der Psychologie des
»Prostitutionsvorganges« die Rede sein. [bookmark: page13]
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2. Physiologische Spiegelungen.

Es ist eine allgemein verbreitete, ja eine
allgemein anerkannte Ansicht, daß die Prostitution den tiefsten
Stand darstellt, auf den ein Weib zu sinken vermag. Es wäre schön,
wenn das ethische Empfinden der Menschheit dieses Urteil diktierte.
Man sieht die Erniedrigung der Prostituierten in der
Ausschließlichkeit, mit der Geld ihre Gunst zu verschaffen vermag.
Aber das gleiche Moment läßt sich doch auch gegen das Verhalten des
Mannes anführen, und es ist noch sehr zweifelhaft, ob es bei einer
ethischen Bewertung des Liebeslebens minderwertiger ist, Liebe zu
kaufen als zu verkaufen.

Ein zweiter Grund für die Ächtung der Dirne wird in dem Mangel
aller psychischen Bande gesucht, der sich in der Wahllosigkeit
ihres Geschlechtsverkehrs offenbart. Auch hier müßte den die
Prostituierte benutzenden Mann die gleiche Mißachtung treffen. In
Wirklichkeit sind all diese Momente, die Verquickung mit
ökonomischen Vorteilen und das Fehlen aller psychischen Beziehungen
nur sekundärer Art; es lassen sich Kombinationen denken, bei denen
die gleichen Prinzipien der Käuflichkeit und Wahllosigkeit
zutreffen, ohne daß das Mädchen von der gesellschaftlichen Ächtung
betroffen wird. Die Stellung der Dirne im sexuellen Leben, die
Verachtung, die sie [bookmark: page14] trifft, läßt sich wahrscheinlich restlos nur
als ein Urteil auf erotischer Basis erklären, das, sagen wir ruhig
instinktiv, von der Empfindung ausgeht, daß der Geschlechtsverkehr
mit der Dirne vom Standpunkte der Erotik aus das absolute Null
bedeutet, wohlgemerkt das absolute Null für die Dirne selbst, nicht
aber für den Mann. Schon weil der die Dirne benutzende Mann
durchaus nicht von der Abneigung der Öffentlichkeit betroffen wird,
scheinen nicht ethische Prinzipien wirksam zu sein, sondern rein
sexuelle, die ihre Basis in der Verschiedenheit der
Geschlechtsempfindungen von Mann und Weib besitzen. Ich möchte auf
diesen Punkt auf das nachdrücklichste hinweisen, obwohl es eine
sehr gefährliche Sache ist, die Ansicht zu vertreten, daß Männer
und Frauen verschieden sind, das heißt verschieden auch in dem, was
nicht ihre absolute Physis ist. Die Frauen, die in der Wahrung
ihrer Interessen seit einigen 20 Jahren ungeheuer eifrig sind,
sehen schon in dieser Betonung der Verschiedenheit der Geschlechter
sofort die beleidigende Behauptung, sie seien von der Natur mit
geringeren geistigen Kräften ausgestattet als ihr männliches
Widerspiel. Die unlogische Fragestellung, die wir noch an anderen
Orten bewundern werden, ist auch hier der Grund zur Verwirrung. Die
individuelle, außerordentlich große Variationsbreite der geistigen
Veranlagung reicht weit, das kann man nicht bezweifeln, über die
den einzelnen Geschlechtern gegebene Variationsbreite hinaus. Nun
könnte man am besten mit der Methode der arithmetischen Mittel aus
dem geistigen Niveau der Männer und Frauen den »Durchschnitt«
ziehen, was wiederum der Grund zum endlosen Parteihader werden
würde, da man sich rechts und links niemals einigen könnte, wieviel
Straßenkehrer auf einen Professor gehen und wieviel [bookmark: page15] Dienstmädchen auf eine
Suffragette oder umgekehrt Was für die Sexualität das Entscheidende
ist, dürfte doch höchstens das eine sein, ob das mit der Physis
engverknüpfte Seelenleben oder das kalt rechnende Denkvermögen, das
wir Geist zu nennen pflegen, dominierten.

Man hat bekanntlich die Frage der geistigen Veranlagung durch
allerhand komplizierte Hirnwägungen zu klären versucht und ist
dabei zu dem überraschenden Ergebnis gekommen, daß sich auf diesem
Wege prinzipielle Unterschiede nicht feststellen lassen. Ein
Unternehmen, das schon dadurch lächerlich war, weil man nur den
Beweis für eine Tatsache suchte, die in den Verhältnissen gegeben
war. Nach dem ganzen Verlauf der Geschichte haben die Männer auf
geistigem Gebiet ein Plus an Leistungen aufzuweisen, und wenn trotz
dieser Tatsache die geistige Überlegenheit der Männer in Zweifel
gezogen wird, so soll zunächst einmal nachgewiesen werden, wie sie
zu diesen Mehrleistungen gekommen sind.

Es ist mir zunächst nicht recht erfindlich, warum man
ausgerechnet an diesen sekundären Geschlechtsmerkmalen die Rätsel
der Sexualität lösen wollte, und es ist kein Wunder, daß der etwas
kleinere Schädel über psychische Unterschiede ebensowenig
Aufschlüsse gewährt wie das breitere Becken. Aufschlüsse gewährt
dagegen die ganz einfache Untersuchung der Geschlechtswerkzeuge und
der primitiven Geschlechtsunterschiede des Menschen.

Es ist charakteristisch für die Oberflächlichkeit der
medizinischen Betrachtungsweise, daß man, ohne einen Beweis für
nötig zu halten, die Zentren sexueller Wollustempfindungen in dem
männlichen Gliede und in der weiblichen Scheide zu sehen glaubt.
Wir werden sehen, daß diese Ansicht durchaus falsch ist.

Man sagt gewöhnlich, daß die männliche Libido, im [bookmark: page16] Bilde der Kurve gesprochen,
schneller ansteige als die weibliche Libido. Die Ansicht hat etwas
Richtiges, bedarf jedoch einer gewissen Einschränkung, weil die
Geschlechtsempfindung der Frau viel komplizierter ist als die des
Mannes. Der Mann besitzt, solange er physisch intakt ist, die
Möglichkeit der sexuellen Erregbarkeit immer. Durch die bloße
Reizung der feinen Krauseschen Nervenendkörperchen des Gliedes ist
der Mann in der Lage, sich spontan und immer durch die bloße
Reizung dieser Körperchen zu befriedigen. Für den Mann bedeutet das
Erklimmen der höchsten Reizung der Nerven des Gliedes, die von der
Ejakulation begleitet sind, den Genußgipfel, auf den die
Entspannung folgt. Die Folklore zeigt, daß in den Erzählungen aller
Völker die Befriedigung des Mannes durch die bloße physische
Reizung, die zur Ejakulation führt, als Detumeszenzerscheinung
gekannt wird. Dem südslawischen Bauer, der zur Detumeszenz gelangen
will, ist es ziemlich egal, ob er dazu ein Loch in der Zaunplanke,
die Nüstern eines Ochsen, den Anus eines Jünglings oder ein Weib
benutzt. Der Schnellverkehr durch die Prostitution stellt für den
Mann unserer Tage, dem das Loch in der Zaunplanke nicht ästhetisch
genug ist, die völlig befriedigende und bequemste Detumeszenz dar.
Das Glied ist also derjenige Körperteil, in dem alle Möglichkeiten
sexueller Reizungen und Erregungen sich vereinigen – natürlich
nicht erschöpfen; dann auch Hände, Fußsohlen, Rückgrat, Mund, Anus
usw. sind, wenn auch erst in zweiter Linie, erotogene Zonen. Nun
ist es jedoch sehr fraglich, ob die Reizung dieser Stellen an sich
eine zum Orgasmus und zur Detumeszenz führende Erregung
hervorzurufen imstande ist oder ob in Fällen, wo es äußerlich so
scheint, erst begleitende, aus dem Zentralnervensystem
hervorgehende [bookmark: page17] Phantasievorstellungen den Orgasmus und die
Befriedigung hervorrufen. Ich will diese Frage hier nur aufwerfen
und werde bei der Behandlung des Faszinationsbedürfnisses des
Mannes durch das Weib noch darauf zurückkommen.

Ganz anders vollzieht sich die sexuelle Reizung beim Weibe. Es
ist eine alte Erfahrung aller Liebeskünstler und Erotiker gewesen,
daß das Weib nicht bei einer sofortigen Vereinigung mit dem Manne,
den sie eben erst kennen lernte, ihren Lustgipfel zu erreichen
imstande ist. Das Weib will verführt werden, will vom Manne
umworben und in Stimmung gebracht werden, bevor der Akt sich
vollzieht. Alfred Kind hat in einem Werke über die Weiberherrschaft
für die Tatsache die Formulierung gefunden, daß der Lust ein
Vorluststadium vorgelagert ist; die physischen Wurzeln dieser
Erscheinung sind jedoch bis jetzt noch nicht aufgedeckt. Ich sprach
vorhin von dem, was man über die Lustempfindung des Weibes in der
Vagina bisher gesagt hat. Man behauptet, daß die Reizung der Vagina
wesentlich langsamer vor sich ginge als die Reizung des männlichen
Gliedes. Man spricht ferner von einer mangelnden Reizbarkeit bei 40
% der Frauen, und will damit sagen, daß diese vielen Frauen niemals
denjenigen Lustgipfel zu erklimmen in der Lage seien, den der Mann
bei der erotischen Befriedigung erreicht. Die Erfindung dieses
neuen Mankos auf seiten der Weiber paßt gut in das
Herrschaftssystem des Mannes. Die Anatomie der Geschlechtsorgane
redet jedoch eine andere Sprache.

Die erotogene Zone ist beim Weibe in viel höherem Maße als beim
Manne über den ganzen Körper ausgebreitet. Der weibliche Körper ist
in viel höherem Maße sexuell empfindlich als der männliche, und
gerade in [bookmark: page18]
diesem Sinne wird die Notwendigkeit der Vorlust verständlich. Es
müssen bei der Frau zunächst die peripheren Gegenden der erotogenen
Zone gereizt werden, die Reizung der Hände, der Arme, der Beine,
vornehmlich der Brustdrüsen dient dazu, dem Weibe denjenigen Grad
sexueller Erregung zu schaffen, den ich als Vorlust bezeichnet
habe. Die Vorlust des Weibes steigt aber langsam an. Sie ist
begleitet von dem psychischen Hinausgleiten aus der Alltäglichkeit,
sie hat die Aufgabe, das Weib erst in denjenigen Zustand zu
versetzen, in dem die zentralen erotischen Reizungen Genuß zu
verschaffen in der Lage sind. Diese sind aber durch die
Geschlechtsorgane bedingt. Es zeugt zunächst schon von einem
bedenklichen Grade Unlogik, wenn dieselben Forscher, die
phylogenetisch die Gleichheit des männlichen Gliedes mit der
weiblichen Klitoris betonen, gleichzeitig stillschweigend von der
Voraussetzung ausgehen, daß das »Reizorgan« des Mannes das Glied,
das »Reizorgan« des Weibes die Scheide sei. Adler hat in seinen
Untersuchungen über die Frigidität des Weibes schon offen
zugegeben, daß die glans clitoridis die Hauptreizstelle für das
Weib darstellt, daß sie aber infolgedessen zur Detumeszenz
notwendig gereizt werden muß, dieser ganz einfache Schluß ist ihm
entgangen. Er steht geradezu wie gebannt auf dem Standpunkte, weil
der Koitus das Ziel des Geschlechtsverkehres sei, müsse auch die
Vagina die hauptsächlich erotogene Zone sein. Dabei ist die
organische Gleichheit von Klitoris und Glied gegeben. Bei beiden
steigt die Libido zum Lustgipfel mit rasender Schnelligkeit an und
vermag ebenso schnell wieder abzufallen. Hier ist eine mit so
feinen Krauseschen Nervenendkörperchen ausgerüstete Stelle des
weiblichen Genitalapparates, daß sie automatisch wie bei der
Reizung des männlichen [bookmark: page19] Gliedes zu einer Steigerung der Libido und zu
einem Eintritt in den Orgasmus führt.

Ganz anders liegt es mit der Erregbarkeit der Vagina. Schon die
Schleimschicht, mit der die Scheide des Weibes bedeckt ist,
schließt eine so subtile Reizbarkeit wie die der Klitoris aus, und
tatsächlich ist die Bedeutung der Reizung der Vagina für das
Sexualleben des Weibes eine ganz andere. Eine bloße Reizung der
Scheide genügt nicht, um beim Weibe Orgasmus eintreten zu lassen.
Das Weib kommt höchstens in Vorlust, wie bei der Reizung an der
Peripherie der erotogenen Zone; und dies ist der Grund, weshalb die
langandauernde Reizung der Vagina von den Frauen gewünscht wird.
Nach der rasend schnell zum Orgasmus eilenden Reizung braucht das
Weib zur Entspannung, zur völligen Befriedigung die Friktion der
Scheide. Sie erst bringt das Weib aus der fieberhaften Erregung in
das ruhige Gefühl der Erhöhung des Lebensgefühls, die den Sinn des
Geschlechtslebens bildet. Der Lustgipfel ist durch die Reizung der
Klitoris erreicht, und das langsam anhaltende Reizen der Vagina
bedeutet ein langsames Abschwellen der erotischen Erregung.

Während also für den Mann die bloße, zur Ejakulation führende
Reizung in der Regel zum Orgasmus und zur Detumeszenz genügt, ist
für die Frau ein viel komplizierterer Prozeß nötig. Die durch den
Koitus erzielte Reizung der Vagina versetzt sie höchstens in
Vorlust. Vorangehen muß zuerst das langsame Anschwellen der
erotischen Erregung, hervorgerufen durch die Umwerbung des Mannes
durch das Liebesspiel und durch die Reizung der peripheren Organe,
die eine erotische Individualspannung zu akkumulieren fähig sind.
Vorangehen muß ferner die zum Orgasmus führende Reizung der
Klitoris, [bookmark: page20] und erst dann ist für die Reizung der
Vagina nach der Bestimmung der weiblichen Sexualität der Platz
gegeben, dann bedeutet sie die vollkommene Detumeszenz, das
vibrierende Abschwingen der sexuellen Reizung.

Das sexuelle Empfinden des Weibes ist über die Umwerbung des
Mannes und den Begattungsakt weiter ausgedehnt, es schließt die
Mutterschaft und die Laktation ein. Ich glaube nachweisen zu
können, daß bei dem Weibe auch über die Begattung mit dem Manne
hinaus ein Trieb nach dem Kinde besteht oder wenigstens bestehen
kann. Es ist ferner bekannt, daß Frauen, denen im Begattungsakt die
sexuelle Erregung fehlte, bei der Laktation ihre heftigsten
sexuellen Reizempfindungen verspürten. Ich möchte hier die
sexuellen Reizungen der Mutterschaft nicht eingehender besprechen,
weil sie für das Gebiet der Prostitution von nur negativer
Bedeutung sind. Ich möchte jedoch noch ausdrücklich darauf
hinweisen, wie völlig verkehrt es ist, Geschlechtstrieb mit
Fortpflanzungstrieb zu verwechseln. Wenn man bei der Frau nur sehr
bedingt von einem Triebe zur Mutterschaft sprechen kann, so wäre es
völlig falsch, auch beim Manne einen Trieb zur Vaterschaft
anzunehmen, als ob damit irgendwelche sexuellen Reize verbunden
wären. Von der Vaterschaft merkt man unter Umständen herzlich
wenig, und sie soll auch gar nicht immer beabsichtigt werden. Es
ist aber durchaus falsch, Geschlechtstrieb mit Fortpflanzungstrieb
zu identifizieren. Es gibt zwar einen Geschlechtstrieb, aber nur
einen Fortpflanzungszweck.

Der Soziologe spricht natürlich mit emphatischer
Ausschließlichkeit vom Fortpflanzungstriebe, und unter seiner Feder
wird die Liebe ein ganz absonderliches Monstrum. Havelock Ellis
sagt in der »Soziologie des Geschlechtslebens«: [bookmark: page21] »Die Liebeskunst umfaßt
allerdings auch so elementare Dinge wie die sexuelle Hygiene, aber
sie erstreckt sich auch auf die ganze erotische Taktik in der Ehe,
darin liegt ihre große Bedeutung für das Wohlbefinden und Glück des
Individuums, für die Dauerhaftigkeit der Formen geschlechtlichen
Zusammenlebens und für die Erhaltung der Rasse, denn die
Liebeskunst ist am Ende die Kunst, die richtigen Bedingungen der
Fortpflanzung zu finden.« Es sind platonische Ideen über
Menschenzüchtung, die der Verfasser hier entwickelt, und es scheint
mir beinahe, daß die Liebe bei allen, die eine derartige
rassenmäßige Auslese propagieren, auch platonisch bleiben dürfte.
–

*

Die von mir entwickelte Theorie von der Verschiedenheit der
physischen Grundlagen des sexuellen Empfindens findet in den im
Liebesleben gegebenen Tatsachen vollkommen ihre Bestätigung. Der
Berliner Sexualforscher Alfred Kind stellte in seinem Werke »Die
Weiberherrschaft« alles Material zusammen, das zu einer Herrschaft
des Weibes über den Mann führt auf der Grundlage des erotischen
Empfindens. Er gelangt bei seinen Arbeiten u. a. zu dem
Ergebnis, auf Grund rein psychologischen Beobachtungsmaterials und
ohne die physischen Grundlagen der Erscheinung aufzudecken, daß das
Weib die Umwerbung des Mannes, die ihr Vorlust verschafft, braucht,
um den Lustgipfel zu erklimmen. Auch er zieht in diesen
Gedankenkreis bereits die Erscheinungen der geschlechtlichen
Unersättlichkeit und der Frigidität des Weibes. Während die
Unersättlichkeit in den Motiven des Folklore dominiert, ist in
unserer Zeit die Frigidität auf die Tagesordnung gerückt. Diese
beiden Erscheinungen lassen sich restlos auf Grund der von mir
aufgestellten [bookmark: page22] Theorie über die Psychologie des weiblichen
Geschlechtslebens erklären. Sie beruhen auf der mißbräuchlichen
Benutzung des Weibes, auf einer Benutzung des Weibes, die nur auf
eigne Detumeszenz des Mannes gerichtet ist, nicht aber auf eine
Detumeszenz der Frau. Das Weib gerät bei einer bloßen Reizung der
Vagina, also beim Koitus ohne Umwerbung und ohne Reizung der
Klitoris, nur in Vorlust, sie »kommt nicht zu Ende«. Weil sie aber
in Vorlust gerät, will sie weiter. Sie will mit ihrer erotischen
Spannung »fertig werden«, und da sich ihr erotisches Leben auf den
Koitus beschränkt, sie aber durch den bloßen Koitus nicht fertig
werden kann, strebt sie nach einer außerordentlichen Steigerung der
erotischen Reizungen. Es ist ja ein bekanntes, in allen Gegenden
der Welt wiederkehrendes Bauernsprichwort, das die Deutschen des
17. Jahrhunderts in die prägnante Fassung gebracht haben, daß
dreierlei unersättlich sei: die Pfaffen, die Landsknechte und der
Frauen Bauch.

Die angebliche Frigidität oder Geschlechtskälte der Frauen ist
aber auch nichts anderes als die Folge eines Verkehrs, der sie
selbst nicht zur Detumeszenz kommen läßt. Es ist nur die moderne
Fassung der gleichen Erscheinung nach der Art eines psychologischen
Romans. Die natürliche Frau, die mit dem Koitus noch nicht
abreagierte, will immer weiter koitiert werden, weil sie endlich
auf eine Erfüllung hofft, auch das kommt ja noch unter den modernen
Großstadtfrauen vor. Die neurasthenische Frau der Gegenwart
empfindet Ekel vor dem Koitus, der ihr doch nicht die gewünschte
Entspannung zu verschaffen vermag; sie entwickelt nicht immer
größeres Feuer, um die Entspannung sozusagen zu erzwingen, sondern
sie erschlafft. Die Geschichte hat viele Beispiele, daß eine Schuld
auf das Konto der Frauen verbucht wird, die auf [bookmark: page23] das der Männer gehört.
Der Mann versteht die Frau nicht zu erregen, er kann sie erotisch
nicht fesseln, er setzt bei ihr eine Form des erotischen Empfindens
voraus, die sie tatsächlich nicht besitzt, und er verlangt einfach,
daß sie mitmacht, sie kann aber nicht, weil sie ganz anders
organisiert ist, weil ganz andere Momente dazu gehören, um ihre
Sexualität zu reizen; anstatt nun aber zu erklären, daß der Mann
ein Unfähiger ist, der sie nicht zu befriedigen versteht, wird
argumentiert, daß die Frau eben keine Geschlechtsempfindung habe,
daß sie frigide sei.

Die geschlechtliche Überreizung und Überempfindlichkeit in den
Wechseljahren wurde ja vor einigen Jahren durch einen großen
Bucherfolg unter der Bezeichnung des »gefährlichen Alters« aktuell.
Die Stellungnahme der Öffentlichkeit war seinerzeit sehr geteilt,
es scheint mir jedoch ein bedeutsameres Symptom zu sein, daß das
Buch gekauft wurde, als daß man es verurteilte. Die Erscheinung,
daß eine Frau in den Wechseljahren eine gesteigerte Gier für
sexuelle Erregungen zeigt, fügt sich restlos in das System der
sexuellen Empfindungen ein. In jenen Jahren erlischt bekanntlich
die Fähigkeit, in der sexuellen Erregung den Orgasmus zu erklimmen,
und es ist durchaus verständlich, wenn die Frau durch eine
gesteigerte Sexualität jenen Gipfel erlangen zu können glaubt, der
ihr früher die seelische Entspannung gebracht hat. Einfach, weil
die Reizung nachgelassen hat, besteht die gesteigerte Gier nach
sexueller Erregung, nach dem Erklimmen des Lustgipfels. Aus der
Verschiedenheit der physiologischen Reizbarkeit der Genitalsphäre
bei Mann und Weib lassen sich die gewichtigsten psychologischen
Unterschiede im Liebesleben ohne weiteres folgern. [bookmark: page24]
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3. Der psychologische Kern.

Es ist bekannt, daß in der Tierwelt die Form der
Umwerbung dominiert. Das Männchen ist in der Paarungszeit mit der
schönsten Farbenpracht ausgerüstet, um dem Weibchen zu
gefallen.

Man muß heute erst daran erinnern, daß es auch im Genus Homo
Männchen gibt, für die zum sexuellen Genuß die Umwerbung des
Weibchens gehört. Sie werden vom Weibe fasziniert, sie wollen das
Weib nicht vermöge ihrer physischen Kraft besitzen, der Genuß
verlangt, daß auch das Weib genießt; man nennt das, populär
gesprochen, leidenschaftlich. Auf der anderen Seite sehen wir
Männer, für die die Frauen nichts anderes sind als ein
Wollustapparat; sie wollen sich ihren männlichen Seelenfrieden
nicht durch eine weibliche Leidenschaft stören lassen, wenn sie das
Bedürfnis empfinden, ihre Ejakulationen »abzuladen«. Für sie sind
die Frauen nicht anderes als dem Südslawen das Loch in der
Zaunplanke. Und in der Ehe bestenfalls der Blumentopf, in den sie
ihr köstliches Sperma zu gutem Gedeihen pflanzen.

Es ist selbstverständlich, daß es sich hier mehr darum handelt,
zwei extreme Richtungen des männlichen Trieblebens zu fixieren, die
beiden Möglichkeiten der Stellungnahme eines Mannes zum Weibe zu
kennzeichnen, daß es aber niemals der Zweck dieser Scheidung [bookmark: page25] sein kann, nun
etwa den Herrn Ille oder den Herrn Iste in diese oder jene Rubrik
einzureihen. Es handelt sich nur darum, zwei Möglichkeiten der
Stellungnahme des Mannes zur Erotik aufzudecken, Möglichkeiten, die
jedem Manne gegeben sind, und ich glaube, daß man von dieser oder
jener natürlichen Veranlagung des Menschen kaum reden kann. Das
individuelle Erlebnis entscheidet hier sehr viel. Man kennt ja
genug Fälle, daß irgendein Lebesäugling, dem die Frauen nur noch
ein Spielzeug waren, plötzlich von einem Weibe fasziniert wird, er
ist »weg« wie ein Primarier. Es liegen psychologische Möglichkeiten
vor, die gemeinsam in jedem Menschen schlummern.

Ich habe schon angedeutet, daß die Scheidung dieser
Grundrichtungen in der Sexualität des Mannes für die Stellungnahme
zur Prostitution von grundlegender Bedeutung ist. Ich werde noch
viel von diesen beiden Triebrichtungen zu sprechen haben, und ich
möchte darum für diese Erscheinungen zwei Formulierungen einführen,
so unsympathisch mir an sich eine Etikettierung ist; ich betone
jedoch ausdrücklich, es handelt sich hier nicht um Rubriken, in die
man die Menschen einzureihen hat, sondern nur um Rubriken, nach
denen man die Elemente der Empfindungsweise jedes einzelnen
Menschen sondern kann. Man spricht mit Vorliebe von einer monogamen
und einer polygamen Veranlagung des Menschen; diese sehr äußerliche
Psychologie des Liebeslebens geht auf einen richtigen Kern zurück,
es liegt ihr für den Mann und für die Frau allerdings ein
wesentlich verschiedener psychologischer Zusammenhang zugrunde.
Zunächst für den Mann: Der monogame Mann hängt meist mit
Leidenschaft an den Frauen, jede Frau stellt für ihn eine
Individualspannung dar, zu seiner Befriedigung sucht er nicht
[bookmark: page26] die Frauen
schlechthin, sondern die eine Frau. Dieser »monogame« Mann braucht
nicht etwa eine Liebe fürs ganze Leben zu kennen. Aber wenn er von
einer Frau erfüllt ist, so erfüllt sie ihn ganz; sie erfüllt alle
Fasern seiner Persönlichkeit; sie hat die Macht über ihn; er leidet
an ihr; ein solcher Charakter ist Casanova gewesen. Ein solcher
Mensch mag den Frauen gegenüber schwach sein, denn er betrachtet
die Liebe einer Frau nicht als einen Besitzartikel, sondern als ein
Geschenk, für das er der Frau dankbar sein muß und das ihn an sie
bindet. In das kleinbürgerliche Milieu übertragen, in dem alle
Leidenschaften ihrer Größe entkleidet werden, finden wir diesen
gleichen Sexualcharakter in dem Zerrbilde des Pantoffelhelden. Der
Pantoffelheld ist aber nur durch die kleinlichen Begleitumstände zu
einer lächerlichen Figur geworden, bis zu einem gewissen Grunde
liegt das Pantoffelheldentum in jeder männlichen »Leidenschaft«,
weil eben der Mann der Frau gegenüber, die er liebt, sich nicht als
Herrenmensch zu zeigen vermag. Einen derartigen Sexualcharakter
finden wir im klassischen Altertum in Ovid, und ich möchte darum,
wie es auch schon früher geschehen ist, von einer ovidischen
sexuellen Veranlagung sprechen.

Ovid war die Frau das Wichtigste in der Welt, in der ihm nichts
ohne Wichtigkeit war. Was er immer tat, war um eine Frau, was immer
ihm geschah, geschah ihm um eine Frau. Er ermüdet nie, denn er ließ
sich nie von Launen leiten, er suchte das Abenteuer nicht, um sich
zu zerstreuen, sich damit zu rühmen, eines anderswo liegenden
Erfolges willen, für ihn war die Frau nicht ein Mittel für andere
Zwecke, sie bedeutete ihm das Ziel, zu dem alles andere in der Welt
nur Weg und Mittel war. Die Liebe zu einer Frau weckte alle
Energien in ihm, gab [bookmark: page27] ihm das Äußerste seiner Kraft. Er suchte nicht
die leichte Beute, der bloße schlechte Ruf einer Frau war für ihn
kein Reizmittel, weil er, im Grunde gar nicht lüstern, nur seinen
sicheren Instinkten folgte. Rausch und Ernüchterung lösten sich bei
ihm nicht ab, denn er kannte das eine ebensowenig wie das andere.
Er suchte und feierte die Frauen, deren Wollust aus dem Ganzen
lebte, deren Leib und Seele ein Unteilbares sind und die ohne Reue
dankbar sind. Er plünderte die Frauen nicht, er beschenkte sie, sie
fluchen ihm nicht, sie sind ihm dankbar. Er vermochte das Leben
jeder Frau durch seine Liebe um einige Grade zu steigern, es
reicher und voller zu machen; für ihn war Liebe Leiden; er empfand
die Liebe jeder Frau als ein Geschenk, für das er ihr dankbar war
und auf das es gar kein Besitzrecht gibt; er witterte nicht in
jeder Frau eine Hure, der er frech an die Ehre greifen darf,
sondern er wußte, daß die Frauen, die viel geliebt haben, die
zarten und feinen sind.

Ganz anders veranlagt ist der sogenannte polygame Mann, der
Mann, der von Frau zu Frau geht, ohne eigentlich innere
Anteilnahme. Der »polygame« Mann sucht unter allen Umständen die
leichte Beute, die die billige Beute ist, an Zeit und Geld. Die
Ökonomie der Zeit und der Portemonnaieinhalt bilden einen sehr
wesentlichen Faktor für seine Liebeswahl; er macht sich eben nur an
solche Dinge heran, die er auch rasch zu Ende führen kann, und
gerade daß ihm nur die »leichten« Frauen, die Frauen ohne
erotischen Instinkt zufallen, bestärkt ihn in seiner sehr niedrigen
Auffassung von der Frau als Geschlechtswesen. Eine solche
Persönlichkeit war Horaz, und ich möchte darum von einer
horazischen sexuellen Veranlagung sprechen. Horaz, dieser kalte und
vorsichtige Mann, beschränkte sich auf den Genuß der »käuflichen«
[bookmark: page28] Liebe, um in
seiner Lebensruhe nicht gestört zu werden; um seinem physischen
Bedürfnis zu genügen, prostituierte er die Frauen, aber er wollte
freibleiben von der Leidenschaft, dem »Besessensein« von einer
Frau, von der Umwerbung; so ist Horaz, der sexuelle Urtyp mancher
Zeit, z. B. des spätrömischen Mannes, der nur das kalte Kalkül
kennt, für den das Leben, die Höhe des Lebens, unter allen
Umständen ungetrübte Herrschaft bedeutet. Ich brauche nicht darauf
hinzuweisen, daß nur eine oberflächliche Philosophie im Menschen
allein den Trieb der Selbsterhaltung, den Willen zur Macht und
Herrschaft anerkennen kann, es lebt daneben, besonders im Manne,
noch eine andere Macht, die auf Selbstvernichtung hinstrebt, eine
Macht, die in der leidenschaftlichen Liebe am klarsten hervortritt.
Auch die Zeitungen lehren, daß die Beziehungen zwischen Liebe und
Selbstmord freundnachbarliche sind. Horaz war sehr einseitig nach
der Seite der lebenserhaltenden Triebe orientiert, und er deckte
sich insofern gewissermaßen mit dem, was man den männlichen
römischen Volkscharakter nennt. Sehr bezeichnend, daß gerade durch
diese Verhältnisse die Psyche der römischen Frau so in den
Hintergrund gedrängt wird, daß es kaum möglich ist, von einem
weiblichen römischen Volkscharakter zu sprechen. Die Gracchenmutter
zeigt auf ihre Kinder, um sie als ihren schönsten Schmuck zu
bezeichnen. Das ist nicht bezeichnend für den römischen
Volkscharakter, sondern nur für die sexuelle Situation, in der sich
die römische Frau befand, die Überwundene, Unterdrückte, um ihr
Geschlechtsleben Betrogene. Der Charakter des Horaz zeigt auch in
seinen feineren Nuancierungen noch typische Züge. Er verlor im
Verkehr mit Frauen niemals die Besinnung und dachte stets in
gleicher Weise an seine Gesundheit und sein Portemonnaie. [bookmark: page29] Er hat in sich
keine Schwinge der Seele, die ihm das Gefühl der Notwendigkeit der
Treue gegenüber einer Frau gibt, dafür ist für ihn eine untreue
Frau von vornherein unmöglich. Die Reinlichkeit ist das einzige
Gesetz, dem sein Liebesleben unterliegt. Wird die Freundin in der
Untreue ertappt, so fühlt er sich wie ein geretteter
Schiffbrüchiger und hängt zum Dank für seine Rettung aus Seenot die
feuchten Kleider opfernd im Tempel des Aesculapius auf.
Zerstreuungen täuschen ihn rasch hinweg, bis er die nächste
Geliebte gefunden hat; denn auch das ist für ihn charakteristisch,
ganz »unbeweibt« mag er nicht bleiben. Dieser poëta laureatus hielt
seine edle Liebe überdies für ein bedeutendes Geschenk und gerät,
wo sie abgelehnt wird, in eine Entrüstung, die man nur als sittlich
bezeichnen kann. Die Frau, die sich bestens für ihn bedankte, wird
sofort seine Feindin, der er die böse Sieben an den Hals wünscht.
Horaz bittet noch in aller Unschuld, Venus möge ihm bei der Rache
behilflich sein: »Himmlische, die du das glückliche Zypern
beherrschst und Memphis, das den sytonischen Schnee kennt, Königin,
triff mit deiner erhabenen Geißel endlich einmal die anmaßende
Chloe.« »Chloen arrogantem«, das ist die einzige Bezeichnung, die
er für ein Mädchen hat, die einmal nicht will, wie er will. Horaz,
der als Dichter ein überragendes Phänomen sein soll, ist als Mensch
nichts als ein Zwischenfall ohne Folgen. Der Charakter des Horaz
ist klar überliefert, und es wird seinem Ruhm keinen Abbruch tun,
wenn ich von einer horazischen sexuellen Veranlagung spreche.

Ich scheine mit mir selbst im Widerspruch zu stehen, wenn ich
zunächst betone, daß es sich bei der Einteilung der männlichen
Liebespsychologie nicht um eine Rubrizierung der Persönlichkeiten
handelt und doch nachher [bookmark: page30] diese Rubriken nach einzelnen Persönlichkeiten
benenne. Und es ist auch durchaus nicht meine Absicht, dem selig
schlafenden Horaz oder Ovid, je nach der Auffassungsweise,
nachträglich einen Lack anzuhängen, indem ich ihn zur Verkörperung
eines sexuellen Mißtypus stemple. Das Problem liegt hier anders.
Die Historie besitzt bekanntlich, namentlich was die Psychologie
anbetrifft, eine ausgesprochene Tendenz zur Legendenbildung, sie
erhebt den Einzelcharakter aus dem Gestrüpp der Persönlichkeit
hinauf ins Typische. Die Menschen glauben, in dem Charakterbild
prominenter Persönlichkeiten der Gegenwart oder Vergangenheit
Hauptzüge zu entdecken, die über die übrigen dominieren. Und diese
Hauptzüge werden in der Ideologie späterer Zeiten die einzigen. So
erhebt sich der Charakter großer Staatsmänner, Kaiser und Feldherrn
ins Typische, so erhebt sich aber auch der Charakter der erotischen
Persönlichkeiten ins Typische. So entsteht das zeitlose sexuelle
Motiv. Ich erinnere an das Salomemotiv und seine zahllosen
künstlerischen Darstellungen. Ein solches erotisches Motiv, die
Verkörperung einer erotischen Wunschvorstellung, ist daher auch
Ovid. Ovid ist nicht eine geschlossene Persönlichkeit, sondern er
ist ein Programm; er ist nach der Seite der Erotik hin eben ein
Motiv, das mehrfach in der Geschichte erklingt. Ich erinnere an
Ludwig XV., an Casanova.

Auch Horaz ist, wenn auch in geringerem Maße, eine sexuelle
Type. Er ist in seiner Sexualität auf das gleiche Motiv gestimmt,
das durch die Figur des Don Juan bezeichnet ist. Ich wählte für
meine Nomenklatur absichtlich nicht die Gestalten des Don Juan oder
Casanova, weil sie mit so viel begleitenden individuellen
Vorstellungen belastet sind, daß oft äußere Momente ihre
Anwendbarkeit unmöglich machen könnten. Auch in der Psyche der Frau
[bookmark: page31] ist eine
zwiefache Einstellung der Sexualität gegenüber gegeben, zwei
psychologische Möglichkeiten, die gleichzeitig ihr sexuelles
Schicksal bestimmen und so die Erotik entweder zu einer Herrschaft
oder einer Sklaverei der Weiber stempeln. Weiberherrschaft ist
Liebe. In der Liebe herrscht die Frau, in der Liebe wird der Mann
abhängig von der Frau, weil die Frau die Macht hat, ihm Lust zu
geben und Lust zu versagen. Das Weib gewährt dem Manne ihre Liebe
als ein freies Geschenk. Darum ordnet sich der Mann ihr frei unter,
also umwirbt er sie, um ihr zu gefallen, damit sie ihm den Genuß
schenkt, den er nur als ein Geschenk genießen kann. So wendet sich
das Weib in der Liebe an das ovidische Element im Sexualcharakter
des Mannes.

Nun besitzt aber die Frau aus den skizzierten psychologischen
Gründen die Möglichkeit, den Mann bei eigener Kälte genießen zu
lassen. Sie kann im Koitus den Mann den Lustgipfel erreichen
lassen, ohne selbst in eine sexuelle Erregung, geschweige denn in
Orgasmus zu geraten; denn der Mann vermag ohne vorangegangenes
Liebesspiel den Lustgipfel zu erreichen, die Frau vermag es nicht.
Die Frau kann um äußerer Vorteile willen dem Mann das geben, was in
der Liebe nur ein Geschenk ist, nicht um selbst Genuß zu haben,
gibt sie sich dem faszinierten Mann hin, sondern weil sie bezahlt
wird, weil sie irgendeinen Vorteil hat, läßt sie sich benutzen,
wenn dem Mann gerade die Lust ankommt. Auf diese Weise wird das
Weib die Sklavin des Mannes; erotisch betrachtet sinkt sie tiefer,
als der Mann je sinken kann; diese Form des Liebeslebens ist ein
von der Weiberherrschaft grundsätzlich geschiedenes System, es ist
das System der Weiberknechtschaft. Und in dieses System hinein
gehört auch die Prostitution. Die Prostitution ist [bookmark: page32] vielleicht die
extremste Form in dem System der Weiberknechtschaft; es ist also
die Unterscheidung des Systems von Weiberherrschaft und
Weiberknechtschaft für das Verständnis des Wesens der Prostitution
von grundlegender Bedeutung. In dem System der Weiberherrschaft ist
der Mann der Sklave des Weibes; in dem System der
Weiberknechtschaft ist der Mann der Herr des Weibes. Das Weib ist
jedoch, psychologisch betrachtet, die Sklavin des Mannes in einer
ganz anderen Weise, als der Mann im umgekehrten Falle ihr Sklave
ist. Der Mann ordnet sich in der Liebe dem Weibe unter, er umwirbt
sie, weil er selber nach dem Genuß sucht. Hier sind erotische
Gründe maßgebend: die Unterordnung bedingt für ihn vielleicht erst
die Genußmöglichkeit. In dem System der Weiberknechtschaft ordnet
sich das Weib dem Manne unter, unabhängig von allen erotischen
Werten, nicht um irgendeine Lust zu empfinden, sondern lediglich um
außererotischer Lustwerte willen. Darum ist die Weiberknechtschaft
der absolute erotische Nullpunkt vom Standpunkte der weiblichen
Sexualpsychologie aus, darum ist die »Weiberknechtschaft« der
tiefste erotische Zustand, den ein Weib zu erlangen vermag, die
grundsätzliche Verleugnung der Erotik, und die absolute Dirne ist
ein erotisch kaltes Wesen.

Der Begriff der absoluten Dirne tauchte bereits einmal, aber in
völlig anderem Zusammenhange, in der Literatur auf, in dem Werk von
Weininger: »Geschlecht und Charakter«. Die absolute Dirne steht bei
Weininger nicht im Gegensatz zu dem Begriff des liebenden Weibes,
sondern zu dem Begriff der absoluten Mutter. Weiningers Scheidung
in die sexuellen Urtypen ist in mathematisch exakter Weise
durchgeführt. Weininger redet nicht von Mann und Weib, sondern er
redet von dem schlechthin Männlichen und dem schlechthin
Weiblichen, dem M und W, die sich [bookmark: page33] in dem empirischen Einzelmenschen
niemals rein, sondern in den verschiedensten prozentualen
Mischungen befinden. Auf die annähernde Gleichheit der Bestandteile
von M und W führt Weininger dann die sexuellen Zwischenstufen
zurück. Der Umschreibung der Komplexe M und W soll nun eigentlich
sein Werk dienen. »Das Geistige im Weibe sind seine Anteile an M.
Das M im Weibe ist das, was sich emanzipieren will; W ist nichts
als Sexualität, M ist sexuell und noch etwas darüber. Bei W sind
Denken und Fühlen geschieden, für M sind sie auseinanderzuhalten.
In dem sexuellen Typus W kennt Weininger nun zwei verschiedene
Grundrichtungen, die Dirne und die Mutter. Der absoluten Dirne
liegt nur am Manne, der absoluten Mutter liegt nur am Kinde. In der
Liebe projiziert der Mann seine Sehnsucht, das, was für ihn die
höchste Vollendung bedeutet, in das Weib. Bei W sind die
Wesenheiten der Liebe ganz verschieden; für die Mutter ist der
Koitus Mittel zum Zweck; die Dirne nimmt insofern eine
Sonderstellung zu ihm ein, als ihr der Koitus der Selbstzweck ist.
In der Liebe projiziert der Mann sein Ideal eines absolut
wertvollen Wesens, das er innerhalb seiner selbst nicht zu
isolieren vermag, auf ein anderes menschliches Wesen, und das und
nichts anderes bedeutet es, wenn er dieses Wesen liebt. Ganz anders
das Empfinden der Frau; für sie ist das Bedürfnis, koitiert zu
werden, das Heftigste, das ihr Seelenleben kennt; ja, der Wunsch,
daß überhaupt koitiert werde, stellt den einzigen Inhalt ihres
Wunschlebens dar. Im Koitus liegt die tiefste Heruntersetzung, in
der »Liebe« die höchste Erhebung des Weibes. Daß das Weib den
Koitus verlangt und nicht die Liebe, bedeutet, daß es
heruntergesetzt und nicht erhöht werden will. Die letzte Gegnerin
der Frauenemanzipation ist die Frau.« [bookmark: page34]

Das Ziel der Untersuchung Weiningers ist also der Nachweis der
Überlegenheit des Mannes über das Weib. Schöne Frauen lieben es
nicht, die Basis für die »Projektion eines absolut wertvollen
Wesens« seitens eines Mannes abzugeben, der »ein solches innerhalb
seiner selbst nicht zu isolieren vermag«; ich kann es ihnen nicht
verdenken, daß sie eine nachdrücklichere Projektion vorziehen. Wäre
es Weininger wirklich auf eine Untersuchung der Sexualcharaktere
angekommen, so wäre seine Methode als unfruchtbar zurückzuweisen.
Das rein Mathematische und Abstrakte der Zerlegung jedes konkreten
männlichen oder weiblichen Individualcharakters in M und W macht
eine Kontrolle an der Wirklichkeit unmöglich, weil dann eine
Untersuchung über abstrakte Begriffe, nicht über empirisch gegebene
Charaktere zur Debatte steht. Das W ist in Weiningers Untersuchung
nicht das Weibliche, sondern das Sexuelle schlechthin, das
Sexuelle, das er bekämpft und aus der männlichen Psyche ausrotten
will. Die Definition »W ist nichts als Sexualität, M ist sexuell
und noch etwas darüber« – geht jedoch noch über die
Identifizierung von W und Sexualität hinaus. Sie bedeutet die
Verwerfung des Sexuellen, die dann der Leitstern für die weitere
Untersuchung, die ethische Wertung des Liebeslebens wird. Ein
weiterer unzweckmäßiger und unrichtiger Schritt in der Betrachtung
ist die Trennung der W-Bestandteile in Dirne und Mutter. Diese
Teilung mag an sich etwas Bestrickendes in sich tragen, sie ist
aber nicht praktisch durchzuführen, denn die Begriffe der Dirne –
in seinem Sinne der Frau als Geschlechtswesen –, und der Mutter –
der Frau als mütterlichem Wesen – sind durchaus keine Gegensätze,
weil Mutterschaft ja durchaus nicht geschlechtslos ist, sondern nur
eine besondere Periode des [bookmark: page35] weiblichen Sexuallebens ausmacht, die in
sich die gleichen psychischen Werte zuläßt, wie das gesamte
Sexualleben des Weibes überhaupt. Und das Sexualleben des Weibes
läßt sich psychologisch gliedern in Hingabe unter eigener
Befriedigung und Hingabe ohne eigene Befriedigung (meist aus
äußerlichen Gründen). Bei einer solchen Einteilung ist allenfalls
eine psychologische Bewertung der Frau als Sexualwesen möglich. In
gleicher Weise gliedert sich dann auch die Mutterschaft nach
demselben psychischen Gesichtspunkt. Dirne und Mutter im
Weiningerschen Sinne sind also gar keine Gegensätze: es sind beides
durchaus farblose Sammelbegriffe, die in sich gar keine psychische
Einheit darstellen. Unter dem Begriff der absoluten Dirne kann man
einordnen: das Weib, das sich prostituieren läßt und ebenfalls das
geschlechtsstarke Weib, das aus eigenem Instinkt die Männer wählt,
zwei Typen, die bei einer prinzipiellen Untersuchung die größten
Gegensätze darstellen.

Die Kritik an seinem Begriff der Liebe setzte in dem Punkte ein,
wo er dem Liebesbegriff alle sexuellen Momente entzieht. Weininger
sagt ausdrücklich: »Es gibt eine platonische Liebe – ich möchte
sogar sagen, es gibt nur platonische Liebe, denn was sonst noch
Liebe genannt wird, gehört in das Reich der Säue«, und diese
platonische Liebe besteht in der von ihm geschilderten Projektion
des männlichen Ideals auf das weibliche. Diese Projektion ist aber
nur entschuldbar, wo sie eine sexuelle Basis hat, sonst ist sie
Schwäche. Diese Liebe soll nun nach Weininger das Weib erheben,
wofür an keiner Stelle des gesamten Buches der Beweis geliefert
wird. Man wird es gewiß den »Dirnen« nach wie vor nicht verdenken
können, daß sie für diese Sorte von männlicher Liebe sehr wenig
inklinieren. Worauf es hier vorwiegend ankommt, [bookmark: page36] ist das: zu zeigen, daß
auch bei Weininger der psychologische Begriff der »Prostitution«
als einziges Moment für die Niedrigkeit des Weibes nicht erkannt
ist, der Erniedrigung des Weibes durch liebelosen
Geschlechtsverkehr. Der Wert des Buches liegt auf anderem Gebiete:
in der inneren Geschlossenheit der Darstellung und in dem
gedanklichen Kern, der in Wirklichkeit etwas ganz anderes will, als
eine Untersuchung über sexuelle Typen. Das Buch versucht vielmehr,
für das sexuelle Leben eine ethische Bewertung zu normieren.
Weininger ist als Philosoph ein Schüler Platos. Er ist
Neuplatoniker, und aus neuplatonischem Geiste ist sein Werk
geboren, das nichts anderes als eine Sexualethik ist. Ich spreche
von dieser Richtung der spätrömischen Kaiserzeit in dem
historischen Teil des Werkes. Bis zu welchem Grade derartige
Forschungen Daseinsberechtigung besitzen, mag einstweilen
dahingestellt bleiben. Ich habe an anderen Orten Gelegenheit,
darüber zu sprechen.

[bookmark: page37]
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4. Liebe und Koitus.

Der Koitus, den bereits die jesuitische
Geschlechtsmoral mit paulinischer Nachsicht betrachtete, ist auch
für die moderne medizinische Sexualwissenschaft das Nonplusultra,
die ideale Form allen Geschlechtsverkehrs oder die normale Form,
was ziemlich dasselbe ist, geworden. Alfred Kind hat bereits auf
diesen Zusammenhang moderner medizinischer Sexualforschung mit
jesuitischer Geschlechtsmoral hingewiesen. Es ist bekannt, daß die
jesuitische Moral nur eine Form für den »Gebrauch eines
Weibes« zuließ, bei der der Mann auf dem Weibe als der Sukkuba den
hastigen Inkubus vornimmt oder, wie das Volk sagt, den
»Fünfminutenbrenner«. Jede andere Form geschlechtlicher Betätigung
ist Sünde. Es haben sich ja noch in manchen kirchlichen Kreisen
diese Vorstellungen bis auf den heutigen Tag erhalten, daß man nur
ja nicht nach einer Erhöhung des geschlechtlichen Reizes streben
darf oder zum mindesten, »Schweinereien« könne man mit seinem
Verhältnis machen, aber nicht mit der Ehefrau.

Die moderne medizinische Sexualwissenschaft hat den Begriff der
Sünde formal allerdings ausgeschaltet; sie hat aber dasselbe Ding,
das früher theologisch geprägt war, ins Medizinische umgeprägt und
durch die Bezeichnung: pervers ersetzt. Pervers ist nach ihr im
letzten Grunde alles, was nicht Koitus ist. Es lohnt sich nicht,
die Psychologie [bookmark: page38] nachzuprüfen, wie diese gelehrte Richtung
zu unlogischen Vorstellungen gekommen ist. Die Sympathie mit der
Vergangenheit war jedenfalls auch bei den Medizinern sehr stark,
trotzdem man sich selbst immer als Begründer von etwas Neuem
hinzustellen beliebte. Es ist sehr bequem, die jesuitischen Lehren
einfach zu übernehmen und nur neu zu färben. Die Wissensgöttin, die
»in voller Rüstung aus dem Haupte des Zeus entsprang«, ist nichts
als eine geschminkte Großmutter. Hinzu kommt, daß die Begründer der
Sexualwissenschaft Männer waren, und zwar Männer, denen intensives
erotisches Erleben sehr wenig zu liegen scheint und die darum eben
in allen Versuchen der erotischen Nomenklatur einfach einen
unglücklichen Griff hatten. Wir werden das noch später genauer
sehen.

Hinzu kommt aber noch eine andere Erscheinung. Auch Frauen
fingen bekanntlich an, die »Wissenschaft, die noch in den
Kinderschuhen steckte«, zu fördern und sie mehr und mehr in das
Gebiet einer vorbereitenden Sexualreform zu lenken; eine Umbiegung,
die sich heute, wie ich schon in der Einleitung betonte,
verwirklicht hat; heute sucht man nicht mehr das Sexualleben zu
erforschen, wahrscheinlich kennt man es, und man weiß sogar, daß es
verwahrlost ist, man will das Sexualleben sanieren. Die
Forscherfrauen empfanden die sexuelle Lage der Gegenwart als
morbid, ja geradezu als Krise. Aus welchem Grunde, bleibe uns
erspart zu sagen. Diese Frauen stellen nun, da der Mann ihnen
sexuelle Befriedigung nicht verschafft hatte, das Sexualleben unter
den Gesichtspunkt der Kinderzeugung. Es begann das Jahrhundert des
Kindes in der Sexualität, die Frau suchte sich durch das Gebären
und die mit ihm verbundenen sexuellen Reize für die mangelnde
erotische Erregung beim Manne schadlos zu [bookmark: page39] halten. Damit rückte in den
Mittelpunkt des sexuellen Problems das Mutterschaftsproblem; die
Mutterschaft wurde der hauptsächlichste erotische Reiz der Frau,
und damit war auch der Koitus als Zentrum im Sexualleben der Frau
gegeben. Der Geburtsakt kann aber nur ein Surrogat sexueller
Detumeszenz im Verhältnis zu der allgemeinen Detumeszenz im
Geschlechtsverkehr mit dem Manne sein.

Die völlige Entspannung kann nur eintreten, wenn auch die
Berührung mit dem Manne eine Detumeszenz bedeutet. Die Entspannung
kann aber für das Weib nur eintreten bei einem Koitus, dem die
Umwerbung des Mannes vorangegangen ist, die dem Weibe Vorlust
erzeugt und bei einer entsprechenden Reizung der Klitoris, die nota
bene auch nur im Koitus möglich ist. Magnus Hirschfeld trifft
sicherlich nicht den Nagel, geschweige denn den Kopf des Nagels,
wenn er von der heterosexuellen Liebe spricht: »Die unkomplizierte
Liebe zwischen Mann und Weib« – d. h. also der
»Fünfminutenbrenner« – »ist der breite fruchtbare Strom, die
Hauptschlagader für das Leben und dementsprechend auch für die
Sexualwissenschaft.« Die Erkenntnis davon, daß dieser brutale
Koitus nur dem Manne Detumeszenz zu verschaffen vermag, nicht aber
dem Weibe, zwingt mit logischer Konsequenz zu der Auffassung, daß
er nicht die alleinseligmachende Form des Geschlechtsverkehrs sein
kann, daß er vielmehr nur »eine von vielen gleichwertigen, die
Detumeszenz herbeiführenden Lusthandlungen ist«, wie Alfred Kind
seine Definition geprägt hat.

Die Abneigung gegen die Spielarten beruht ja auch einfach nur
darauf, daß der Koitus diejenige Form geschlechtlicher Detumeszenz
ist, die allein die Brücke zwischen Geschlechtsgenuß und Zeugung
schlägt. Als man begann, [bookmark: page40] den ganzen Geschlechtsverkehr unter dem
Gesichtspunkte des Erzielens von Nachkommenschaft zu sehen, hat man
damit, psychologisch betrachtet, eine dem Geschlechtsverkehr fremde
Vorstellung in die Sexualpsychologie hineingetragen, und man hat
den persönlichen Wert des geschlechtlichen Verkehrs vernachlässigt.
Man hat darüber vergessen, daß mit ihm das Gefühl der Erhöhung des
Lebens, der Lebenskraft verbunden ist. Die Theorie, daß das Ziel
des Geschlechtsverkehrs darauf tendieren müsse, daß man mit jeder
Detumeszenz nach Möglichkeit eine Garantie von Nachkommenschaft
verbindet, oder daß man für die Detumeszenz eine Form suchen soll,
die mit größtmöglicher Wahrscheinlichkeit das Eintreten von
Schwangerschaft begünstigt, läßt sich biologisch sehr einfach ad
absurdum führen.

Es herrscht bekanntlich in der Sexualität aller Lebewesen eine
ungeheure Keimverschwendung. Ich erinnere an die zahllosen Blüten
der Bäume, von denen nur wenige zur Fortpflanzung kommen, ich
erinnere für den Menschen daran, daß im weiblichen Eierstock
Tausende von ovula angelegt sind, daß sich alle Monate ein ovulum
ablöst und daß eine ungleich größere Zahl monatlich zugrunde geht.
Die sexuellen Apparate aller auf geschlechtlicher Fortpflanzung
aufgebauten Lebewesen setzen eine ganz maßlose Verschwendung in
ihrem sexuellen Leben voraus.

Die Zahl der für das einzelne Individuum notwendigen
Detumeszenzen ist individuell außerordentlich verschieden. Sie
variiert etwa zwischen dreimal täglich und zweimal monatlich. Man
kann also schlechterdings nicht einmal dem Mann den Versuch zumuten
wollen, daß mit jeder Schwangerschaft eine Detumeszenz verbunden
wird. Es geht also nicht recht, die Schmähungen gegen die
»Perversionen« [bookmark: page41] biologisch zu begründen, denn die Natur
ist lange nicht so konservativ wie ihre Anbeter. So ist all dies
Kampfgeschrei nichts besonders Eindrucksvolles, nur eine fade
Verkennung der ungeheuren psychischen Werte der Sexualität. Die
Verschwendung der Keimprodukte in der gesamten, auf Fortpflanzung
aufgebauten Welt schließt einen biologischen Einwand gegen die
Spielarten der Liebe aus. Da aber der brutale, der unkomplizierte
Koitus, psychologisch betrachtet, den Sinn der Liebe nicht erfüllt,
ist die grundlegende Bedeutung der Spielarten der Liebe für die
gesamte Sexualität gegeben.

Die Mediziner wurden bei ihrer Polemik gegen die Spielarten der
Liebe dem psychologischen Kerne durchaus nicht gerecht. Es ist
vielleicht einfach, die Bedeutung des verliebten Spieles zu
ignorieren und sich darüber hinwegzusetzen, daß die Detumeszenz und
nicht die »perverse Handlung« an sich das Ziel zu sein braucht. Man
will das Liebesleben reicher, mannigfaltiger gestalten, das ist das
Wesentliche, allen Fällen Gemeinsame.

Der Versuch einer wissenschaftlichen Durchsetzung der
Variationen des Liebeslebens wurde zuerst von Krafft-Ebing
versucht. Aber es kamen nur einige Wortungeheuer heraus.
Psychopathia sexualis wurde der Sammelbegriff für die verschiedenen
Sorten von Perversitäten, den Sadismus, Masochismus, Fetischismus
usw.

Daß Sadismus und Masochismus die Freude am Quälen oder am
Gequältwerden bezeichnet, ist sattsam bekannt. Thoynot hat den
Begriff des Sadismus im Sinne Krafft-Ebings noch etwas erweitert
und hat ihn folgendermaßen definiert: Sadismus ist die Perversion
des Sexuallebens, bei der der Betreffende sexuellen Genuß darin
findet, Schmerzen von sehr verschiedenen Graden einem andern [bookmark: page42] zuzufügen,
sei es, daß er selbst sie zufügt oder zufügen läßt, oder, ohne
Urheber derselben zu sein, dabei zuschaut. Die leidende Person muß
aber immer ein menschliches Wesen sein.

Thoynot und später von Schrenck-Notzing haben jedoch die
Begriffe von Sadismus und Masochismus noch in anderer Weise sehr
wesentlich erweitert, indem sie zum ersten Male auf die
Zusammenhänge hinwiesen, die innerlich zwischen Sadismus und
Masochismus bestehen und eine gleiche Empfindungsweise bei beiden
Teilen erkennen lassen; Thoynot und von Schrenck-Notzing stimmen
darin überein, daß die Verbindung von Grausamkeit und Wollust der
höhere Begriff ist, dem die andern untergeordnet werden müssen, daß
also der Masochismus nicht etwas Besonderes neben dem Sadismus
darstellt, sondern wie dieser eine Form der Algolagnie ist.
Eulenburg betont demgegenüber, daß die Algolagnie, die er durch die
Ausdrücke: Lagnänomanie (Sadismus) und Machlänomanie (Masochismus)
ersetzt, sehr viele Ab- und Unterarten umfaßt, und er betont, daß
sich dasselbe Individuum abwechselnd aktiv und passiv verhalte und
aus beidem geschlechtliche Erregung und Befriedigung schöpfen kann.
Ferner erinnert Eulenburg an die Mittelform, bei der das Individuum
zur geschlechtlichen Erregung weder selbst gewaltsame Handlungen
vornimmt noch erduldet, aber durch den bloßen Anblick in die
gewünschte Befriedigung versetzt wird.

Ich glaube, daß in summa hier zwar viel behauptet, aber wenig
geklärt ist und daß durchaus nicht in allen Fällen das Quälen durch
den Wunsch des Mitleidenwollens hervorgerufen zu werden braucht,
weil man die Grausamkeit nicht restlos in ein Mitleidenwollen
auflösen kann. Die gedankliche Spekulation setzt sich zu sehr in
Gegensatz [bookmark: page43] zu den sichtbaren Formen der
Brutalitäten. Ehe ich zu einer Darlegung meiner Ansicht über den
masochistischen Komplex übergehe, möchte ich auch meinerseits das
klinische Bild des Masochismus zeichnen, ich werde aber nicht die
Mediziner zu Worte kommen lassen, sondern einmal einen Dichter. Es
ist ein altes erotisches Motiv von der schönen grausamen Frau, von
der das Spiel also geht:

»Es lebte eine Frau, die war so schön, daß die Männer von
weither kamen und ihre Gunst suchten. Die Frau war jungen Leibes,
aber es wohnten in ihr die Alter aller Zeiten. Und die Männer
standen im Hofe ihres Hauses und warteten, bis an jeden die Reihe
kam. Denn es kam an jeden die Reihe, daß er eine Nacht dieser
schönen Frau zur Seite liegen konnte, eine ganze Nacht vom Abend
bis zum Morgen. Wenn der Abend kam und der nächste in das Gemach
geführt wurde, da stand die Frau in einem reichen, mächtigen Gewand
inmitten des Raumes und sah mit halbgeschlossenen Augen zu, wie
maskierte Dienerinnen den Geliebten der Nacht entkleideten und ihm
Hände und Füße fest an das Bett banden, daß er sich nicht rühren
konnte. Und da dies geschehen und die beiden allein miteinander
waren, da tat die Frau ihr schweres, starrendes Kleid ab und trug
darunter ein anderes aus seidengestickten Früchten. Und sie setzte
sich zu dem Gebundenen und sprach: »Erzähle, was tätest du mit mir,
wenn du nicht gebunden wärest, erzähle.« Und der Gefesselte sprach
und wand sich in den festen Bändern. Da er schwieg, stand die Frau
auf, tat ihr Kleid ab, das aus seidengestickten Früchten war und
hatte darunter ein anderes, das war aus saphrangelber Seide. Und
legte sich wieder neben den Gefesselten und sprach: »Erzähle, was
tätest du mit mir, wenn du nicht gebunden wärest, [bookmark: page44] erzähle.« Der Mann
stöhnte, und seine Worte taumelten wie Betrunkene. Und da ihm die
Stimme erstickte, erhob sich die Frau und tat das saphrangelbe
Kleid ab, und darunter trug sie nichts mehr auf ihrem nackten
Leibe, als ein sonderbares Geschmeide. Und legte sich neben den
Mann und sprach: »Erzähle …«, und dem Gefangenen drängten sich
sinnlose Worte aus Flüchen und Verzückungen durch den Schaum, der
ihm am Munde stand. An jedem Morgen banden die verschleierten
Dienerinnen einen Toten vom Bette los, und der Hof wurde nie leer
von Wartenden, und auf den Treppen drängten sich die Männer.«

Es ist eine Erzählung, die Rätsel gibt wie ein Stück Leben. Das
Weib tötet den Mann, weil es ihn liebt. Will sie mit dem Manne
leiden, ist sie also eine »Masochistin« oder ist sie nur eine
Grausame, die an dem Quälen des Mannes Lust empfindet, eine
»Sadistin«? Aus der Äußerlichkeit des Vorganges läßt sich diese
Frage nie entscheiden. Das Weib quält den Mann oder der Mann quält
das Weib; was sagt das im Grunde für die Psychologie? Die
Äußerlichkeit des Vorgangs bedingt gar keinen Unterschied, nur der
psychologische Kern berechtigt zu der Scheidung, ob hier der Wunsch
vorherrscht, Schmerz zu empfinden oder der Wunsch, selbst kalt,
unberührt zu bleiben, während der andere leidet. Und wenn
Krafft-Ebing sehr rasch und sehr sicher seinen Masochismus und
Sadismus scheidet, müssen wir zuerst tiefer dringen, um auf
psychischer Basis sondieren zu können und Algolagnie
(Schmerzsehnsucht) von Grausamkeit zu scheiden. Nicht notwendig
ist, daß bei einem sadistischen und masochistischen Komplex das
psychologische Moment bei Spiel und Widerspiel desgleichen ist.
Qual kann ebenso als Lust perzipiert werden, gleichgültig, ob sie
aus Grausamkeit oder Sehnsucht nach eigener Qual bereitet wird. Das
[bookmark: page45]
Wesen der sadistisch-masochistischen Akte läßt sich also richtig
erfassen nur bei einer psychologischen Gliederung, die sich
unabhängig macht von den Äußerlichkeiten des Vorgangs.

Ein »Masochist« quält in der Regel nur Masochisten; er quält vor
allem gerade die Menschen, die er liebt. Ein Freund erzählte mir
aus seinen pädagogischen Erfahrungen sein Gespräch mit einem
Schüler, der ihn sehr gern hatte, über das Züchtigen. »Wenn ich Ihr
Lehrer wäre,« sagte der Junge von dreizehn Jahren, »würde ich Sie
am meisten schlagen, denn Sie wären doch dann mein
Lieblingsschüler.«

Der Masochist will, wenn er quält, mitleiden, und er schlägt
darum gerade die Menschen, die ihm am liebsten sind. Das
Kennzeichen des Grausamen ist die allgemeine Brutalität. Es spielt
aber in den Masochismus noch ein anderer Komplex hinein, an dem
Krafft-Ebing sich den Hals gebrochen hat und der bisher überhaupt
noch nicht scharf von Masochismus getrennt worden ist. Der Urheber
der Verwirrung ist Krafft-Ebing, der hier Untertänigkeit und Leiden
identifizierte. Das ist aber durchaus falsch, Leiden und
Unterworfensein zu identifizieren. Handelt es sich doch nicht um
das rein passive Leiden, sondern um das Schmerzempfinden beim
Leiden. Hieraus resultiert die Verwirrung der Verhältnisse, in die
Krafft-Ebing durch seine Theorie vom Sadismus und Masochismus
getrieben ist. Er trennt die Komplexe der Algolagnie, der
Grausamkeit, des Herrschens und Untertänigseins in willkürlicher
Scheidung in die Begriffe des Sadismus und Masochismus. Das Gesetz
des Nachtastens der Empfindungen, das im Liebesverkehr herrscht,
einigt auch die extremen Begriffe zu einer psychologischen Einheit,
geradeso wie das, was Krafft-Ebing als Sadismus [bookmark: page46] und Masochismus
erschien, sich zu dem unteilbaren Begriff der Algolagnie
zusammenschloß. Der Untertan tastet die Empfindungen des Herrschers
nach und empfindet aus diesem Nachtasten eine Erhöhung seiner
eigenen Persönlichkeit. So lösen sich auch hier die Extreme auf,
bestehen bleibt als konstante Scheidung eigentlich nur die
Scheidung der sexuellen Motive, das horazische Motiv des
»Herrenmenschen« und das ovidische des »Liebeskünstlers«.
Befriedigung kann auch der Herrenmensch in der Gestalt des
Untertanen empfangen, weil er durch das Nachtasten der Empfindungen
des anderen das Gefühl der Erhöhung seiner eigenen Persönlichkeit
erfährt. So lösen sich auch die Komplexe von Herrschen und
Untertänigsein in einen Komplex auf.

Die Algolagnie und das Untertanentum sind allerdings so eng
verknüpft, daß es oft sehr schwer ist, hier zu sondieren. Des
Menschen Seele ist keine Maschine und läßt sich ihre Bewegung nicht
diktieren. Es sei darauf hingewiesen, daß der »Masochist« nicht
schlechthin geschlagen werden will, um daraus Lust zu perzipieren.
Eine Frau, der man nachsagt, daß sie Schläge braucht, will zunächst
nur, daß der Mann ihr in allem befiehlt; aber sie will auch, daß er
dabei gerecht ist. Ein ungerechter Befehl, und er hat seine
Autorität verloren. Ferner soll der Mann energisch und
rücksichtslos auf die Durchführung seiner Befehle halten, und wenn
sie ungehorsam ist, aber auch nur dann, muß er sie schlagen. Es
handelt sich hier nun keinesfalls nur um Spiel, sondern um bitteren
Ernst, und die Frau übertritt nicht etwa die Gebote, bloß um
geschlagen zu werden. Der Anlässe aber gibt es viele. Im Zentrum
alles Herrschens steht natürlich die Eifersucht; der Mann befiehlt
der Frau, sie darf keinen anderen Mann ansehen, und jede
Übertretung rächt er durch bittere [bookmark: page47] Strafen. Ein Mann, der hier nicht
seine äußerste Energie einsetzt, um der Frau Schmerz zu bereiten,
beleidigt sie, und die Qualen, mit denen er seine Eifersucht rächt,
sind für sie die Lösung einer überwältigenden Spannung, erst
nachdem er ihr Anteil gegeben an den Leiden, die er selbst
erlitten, ist er wieder ganz ihr Herr und zugleich ganz ihr
eigen.

Man sieht, die Verhältnisse sind so kompliziert, daß sie jeder
Klassifizierung spotten. Was ist hier Algolagnie, was ist
Untertanentum und was Herrschergelüste? Ist nicht der Mann der, der
sich selber peinigt, der vielleicht den eigenen Schmerz der
Eifersucht ersehnt, um nachher ihr und sich selber Schmerz bereiten
zu können? Ist nicht seine scheinbar so eifersüchtig behauptete
Herrschaft nichts anderes als eine Folge davon, daß er ganz ihr
Sklave ist und, weil er sich ihr ganz zu eigen gegeben hat, auch
von ihr die ganze Treue beansprucht? Ist vielleicht sie die
Herrscherin, die ihn durch seine Eifersucht quält und ihn nur
nachher durch eine scheinbare Unterordnung zu versöhnen sucht? Daß
sie sich schlagen läßt, ist vielleicht nur ein Akt der Gnade, der,
weil sie ihn freiwillig erträgt, ihr Herrschertum nur erhöht.
Vielleicht hat sie auch das Empfinden, daß, indem er sie schlägt,
es ihm klar wird, daß er sich dadurch selbst erniedrigt. Sie, die
von ihm die dreistesten Herrscherworte hören will, spottet
vielleicht im Innern seiner, weil sie weiß, daß diese Herrschaft
nur eine Scheinherrschaft ist, daß er durch seine Herrschergelüste
zum Sklaven wird, denn er ist ja von ihr abhängig, weil er
unglücklich wäre, wenn sein Wille nicht erfüllt würde, so wird der
Sklave zum Herrscher und der Herrscher zum Sklaven.

Ich habe bei »masochistischen« Frauen vielmehr als bei [bookmark: page48] anderen die
Erfahrung gemacht, daß sie eifersüchtig auf die Treue ihrer
Geliebten halten. Das stützt in sehr hohem Maße den Gedanken der
Umwertung von Herrschertum und Untertanentum und bestätigt
jedenfalls in hohem Maße, daß auch hier eigentlich ein einziger
Gefühlskomplex waltet, daß jeder zugleich Herrscher und zugleich
Untertan ist. Darin liegt ja bis zu einem gewissen Grade überhaupt
das Wesen der Liebe. Es ist nicht richtig, wenn Alfred Kind
behauptet, daß der Mann dem Weibe gegenüber der Untertan ist, und
daß dem Weibe Untertanentum und Masochismus, die er unter die eine
Erscheinung des Masochismus subsummiert, durchaus nicht gelegen
sind. Ich habe die Lebensbeschreibungen vieler Frauen in der Hand,
und ich besitze die eigenen psychologischen Erfahrungen, über die
mich philosophische Betrachtungen nicht hinwegbringen. Und weil ich
diese genau kenne, kam ich zu der Ansicht, daß sich auch die
Begriffe des Herrschers und Untertanen vielleicht zu einem einzigen
auflösen. Ich sagte vielleicht, denn hauptsächlich liegt mir daran,
zu zeigen, daß es unmöglich ist, die Menschen in diese oder jene
Rubrik einzuordnen, in jedem Menschen liegen alle Triebe, und es
ist nur die Frage, ob sie geweckt werden. Dieser Mann scheint eine
Herrennatur zu sein, er ist der Herrscher über alle Frauen, die mit
ihm zusammenkommen, seine starke Sexualität scheint jede
Willensmöglichkeit der Frauen, die mit ihm zusammen sind,
auszuschließen. Und dann kommt er schließlich an eine Frau, deren
Sklave er zu sein scheint. Scheint, denn vielleicht betätigt sich
auch hier nur sein Herrscherwille, vielleicht empfindet er diese
freie Unterordnung unter eine Frau als das höchste Moment des
Herrschens, vielleicht genießt er in viel höherem Maße die
illusorische Form der Herrscherfreude, die seine [bookmark: page49] Geliebte in dem Gefühl
genießen muß, daß sie, die schwache Frau, über diesen starken Mann
herrscht, dessen Herrin noch keine gewesen ist. Es stellt diese
Herrschaft eine Potenz der Herrscherfreude dar, die ihm, dem alle
Herrschaft in den Schoß fällt, an sich selbst zu genießen unmöglich
wäre. Aber er genießt sie an ihr, indem er sie liebt. Man sieht,
die Probleme gehen hier so tief, daß alle Lösungen in letztem nur
gefragt sind und keine behauptet, man kann sie so ansehen, und man
kann sie so ansehen, recht haben vielleicht beide Teile, denn
meiner Ansicht nach handelt es sich in der höchsten Liebe, der Idee
der Liebe um einen Genuß aller Liebesdifferenzierungen in einem,
also auch zugleich des Herrschertums und des Untertanentums.

Das Wesen der Algolagnie war es, daß Schmerz als Lust perzipiert
wird, daß in der Glut erotischer Erregung Unlust zu Lust wird. Das
ist ja das wesentliche in der Psychologie dieses ganzen Vorgangs,
daß es sich gar nicht darum handelt, daß Liebe in anderer
Weise genossen wird, daß es sich nicht um eine andere Form des
Liebesgenusses handelt, sondern daß es möglich ist, den ganzen
Komplex, den Krafft-Ebing unter der Bezeichnung Sadismus und
Masochismus zu brandmarken versuchte, als einen gesteigerten
Grad des erotischen Empfindens zu verstehen. Die erotische Erregung
ist so groß, daß die Grenzen des Empfindens, die dem Menschen
gesetzt zu sein scheinen, ausgelöscht werden. Das Liebesleben, die
Verklärung der Erdenexistenz, das Glück schlechthin löst die
Grenzen von Lust und Unlust aus, so daß Unlust zu Lust wird und die
Freude an der Perzeption der Unlust ist einfach aus dieser hohen
Steigerung des erotischen Glücksgefühls zu erklären. Man beweist
sich selbst, daß der Transzustand alle Unlustgefühle hinwegfegt.
Man beweist es sich, indem man die [bookmark: page50] landläufigen psychologischen Werte
in eine höhere Einheit überführt. So wird Unlust zu Lust, beides
löst sich auf in einem Empfindungskomplex; wie Herrschen und
Untertänigsein identisch wird. Und was dem Mediziner als eine
irrsinnige Perversität erschien, ist nichts anderes, als die
Kulmination erotischer Spannung, oder geben wir ihm ruhig recht: es
ist der Punkt, wo Liebe Irrsinn wird.

Die Formen der Perzeption von Unlust als Lust sind mannigfaltig.
Als eine Form der Algolagnie und gleichzeitig als eine Form des
Systems von Herrschen und Untertänigsein lassen sich die
Erscheinungen der Urolagnie und der Koprolagnie verstehen, oder wie
ich sie zusammenfassen möchte: die Erscheinungen der Pica. Schon
Alfred Kind hat darauf hingewiesen, daß die Alten die Lust an dem
Verzehren der Exkremente Pica genannt haben. Ich bitte den Leser,
sich diese Erscheinung im Gedankenkreis meiner Ausführungen über
den Komplex des Masochismus und Sadismus einmal durchzudenken. Er
wird erkennen, daß auch hier die Prinzipien der Auslöschung der
Grenzen von Lust und Unlust, von Herrschen und Untertänigsein
wirksam sind, und er möge sein ästhetisches Empfinden damit
beruhigen, daß Erotik eben auch über Ästhetik geht.

Auch die Erscheinungen des sogenannten Fetischismus und des
Verkleidungstriebes lassen sich als zwei auf die Detumeszenz
gerichtete Lusthandlungen in das System der Differenzierung des
Liebeslebens sehr wohl einfügen. Ich folge bei der Darstellung der
mustergültigen Auseinandersetzung dieser Erscheinungen, die Alfred
Kind in seiner »Weiberherrschaft« gegeben hat. Der Begriff des
erotischen Fetischismus ist der große Plunderkasten, in den die
Liebeswissenschaftler alle Gegenstände hineinwerfen, die ein Abfall
vom Persönlichen sind, angefangen von den Fußnägeln bis hinauf zur
Nachtmütze. Von dem Begriff des [bookmark: page51] Fetisch, wie ihn die Negervölker kennen,
bleibt beim erotischen Fetischismus eigentlich gar nichts übrig.
Die Dichtung des Geschlechtstriebes, oder besser die erotische
Reaktionenfähigkeit, unterliegt von Natur einer außerordentlichen
Variabilität. Konstant ist das Faszinationenbedürfnis des Mannes
durch das Weib. Er reagiert auf Emanationen, die vom Weibe
ausstrahlen. Emanationen gehen von allem aus, was dem Weibe
zugehört, also auch von einzelnen Körperteilen und
Kleidungsstücken. Der angebliche pathologische Fetischismus, der
sich ganz allgemein auf das andere Geschlecht bezieht, ist im
Gegenteil der ursprüngliche, und der Fetisch selber ist ein
Genuszeichen. Während der sogenannte psychologische Fetisch, der
einer bestimmten Person zugehört, entwicklungsgeschichtlich erst
sekundärer Natur ist und ein Individualzeichen darstellt. Die
Freude an diesen Emanationselementen des Weibes ist es
selbstverständlich auch, die zu dem Verkleidungstriebe im Menschen
führen. Der Frauenkleidung und der Männerkleidung haftet ein
erotischer Reiz an, weil darin ein männliches Prinzip oder ein
weibliches Prinzip gesehen werden, der Trieb zur Verkleidung, wie
man ihn gerade bei Jugendlichen findet, und überhaupt dort, wo eine
Detumeszenz nicht stattfindet, ist also auch eine Form des Suchens
nach erotischer Spannung.

In den masochistischen Komplex gehört ferner die Flagellation,
die ich an letzter Stelle nenne, weil sie nicht nur eine
psychologische Reizung voraussetzt. Die Flagellationsmedien sind
der verschiedensten Art. Die Hauptrolle spielen der Stock, die Rute
und die Bürste, besonders die Rute, weil das Schlagen mit ihr den
adstringierenden Reiz erzeugt, der eine erotische Spannung
verursacht. Zu allen Zeiten war eine bekannte Flagellationsmethode
das Schlagen mit Brennessel, die sogenannte [bookmark: page52] Urtikatio, die schon
Petronius erwähnt. Die Urtikatio wird im Mittelalter von den Ärzten
gegen die Impotenz erwähnt. Aus französischen Departements wird
überliefert, daß die Mädchen sich mit Brennessel an den
Geschlechtsteilen so lange reiben, bis das Blut fließt. Auch
verschiedene Arten von Juckpulver sollen den flagellantorischen
Reiz hervorbringen. Der Reiz durch die Bürste ist dem
Brennesselreiz sehr ähnlich, und auch er wird vielfach als Mittel
gegen Impotenz empfohlen. Edward Tracy wurde von seiner Geliebten,
als er nicht weiter konnte, an den Bettpfosten gebunden und erst
mit der Rute und dann mit der Bürste bearbeitet. Das in der
»Lascivous Gems« sehr detailliert beschriebene Verfahren entzieht
sich seiner außerordentlichen Gründlichkeit wegen hier einer
eingehenderen Berichterstattung.

Die Beschreibung ist übrigens an sich ein Stück Erotik, wie
überhaupt die Pornographie in Literatur und Kitsch unter den
»Detumeszenzmitteln« ihren Platz stets behauptet hat. Es ist die
Opinio Vulgaris, daß die Lektüre erotischer Bücher eine erotische
Stimulanz bedeutet oder als etwas Unzüchtiges verletzt. Verletzend
ist jedoch höchstens das, was man als Zote zu bezeichnen pflegt.
Zote ist eine Verächtlichmachung, eine Entwürdigung, eine
Beschimpfung der Sexualität, am beliebtesten ist sie bei denjenigen
Menschen, die blinde Sklaven ihrer Triebe sind. Der volkstümliche
Begriff der Zote, sagt Alfred Kind, steht im engsten Zusammenhange
mit dem Begriffe von Freiheit und Zwang in der Liebe. Zote bedeutet
immer etwas ethisch Minderwertiges, weil es sich dabei um eine
geschlechtliche Anspielung handelt, die ohne oder gegen den Willen
oder die Zustimmung eines Dritten diesem zu Gehör gebracht wird.
Die Erregung sexueller Ideenassoziationen aber in einer fremden
Psyche die Störung ihres labilen [bookmark: page53] erotischen Gleichgewichts, ist ein
Übergriff in die Freiheit des Individuums, ist eine geistige
Notzucht. Wenn auf den Berliner Straßen der gutgekleidete Rowdy,
wie es leider immer mehr üblich wird, einer anständigen Dame im
Vorbeigehen ein Wort aus der Genitalsphäre zuflüstert, so hat diese
die Empfindung einer Zote. Wenn daheim in der Kemenate oder beim
Liebesspiel der Ehemann derselben Dame gegenüber dasselbe Wort
gebraucht, das sie in dieser Situation aus freiem Willen zu hören
begehrt, so hat sie nicht mehr die Empfindung einer Zote, sondern
möglicherweise die einer Liebkosung, d. h. eines
integrierenden Reizbestandteils im Gesamtbilde aller als annehmlich
empfundenen Lustwirkungen. Der juristische Begriff des Unzüchtigen,
d. h. des strafbar Unzüchtigen, geht aber bedeutend weiter und
bekämpft Werke, die an niemandem diese geistige Notzucht vollziehen
werden. An und für sich ist obszön natürlich alles, was geeignet
ist, die eingeborene oder erworbene Reaktionsfähigkeit des Menschen
physiologisch zu reizen, und zwar von ihren feinsten Nüancierungen
der verstärkten Herzaktion bis zu den febrilären und komplexen
Muskelzuckungen. Die Juristen, die sich bekanntlich mit ihrer
Psychologie beinahe ebenso lächerlich machen, wie die Psychiater,
unterscheiden bekanntlich zwischen der subjektiven und der
objektiven Unzüchtigkeit, wobei für die Beurteilung der objektiven
Unzüchtigkeit für sie der sogenannte Normalmensch maßgebend ist. In
Wirklichkeit gibt es natürlich überhaupt keine objektive
Unzüchtigkeit, denn zu der physiologischen Reaktion gehören stets
zwei Komponenten, das dargebrachte Objekt, von dem die Reizwirkung
ausgeht, und die individuelle Veranlagung des Menschen. Nun ist
aber diese individuelle Veranlagung gerade in der Erotik in ihrer
Verschiedenheit so durchaus kompliziert, [bookmark: page54] daß es gar nicht möglich
ist, in dieser Hinsicht von einem Normalmenschen zu sprechen. Hinzu
kommt noch, daß gerade die sogenannten pornographischen
Darstellungen durchaus nicht besonders stark wirken, wie ja auch
gerade auf eine Darstellung des Koitus nicht unfehlbar die Reaktion
eintritt. Die immediaten Vorstellungen wirken durchaus nicht mit
der gleichen Sicherheit, wie die Vorstellungen, die zu
komplizierten Gedankenverbindungen nötigen. Die Theorie vom
Normalmensch fällt eben zugleich mit der Krafft-Ebingschen Theorie
von der normalen Geschlechtsempfindung und den Perversitäten. Es
gibt keinen durchschnittlichen Maßstab. Obszön ist der letzte
verhallende Walzertakt, der das Mädchen an die wollüstige Umarmung
des geliebten Mannes erinnert. Das Obszöne ist stets subjektiv, und
alles kann durch besondere Gedankenverbindungen obszön sein. Man
kann wohl ein für allemal sagen: Wer ein Buch oder ein Bild für
obszön erklärt, sagt damit über den Gegenstand gar nichts. Aber er
verrät sich selbst, er verrät damit, daß seine Psyche auf diesen
Gegenstand erotisch reagiert, und er verrät höchstens – sonst würde
er vielleicht den Mund halten –, daß er die gleiche Reaktion auch
bei anderen voraussetzt. Was nun als Rechtsverletzung empfunden
wird, ist ja eben dieses Auftreten einer erotischen Erregung bei
einer Mehrheit von Menschen und besonders der Glaube, daß diese
erotische Spannung in irgendwie anderer Weise entladen werden
müsse. Gerade diese Entladung in anderer Weise sucht der
Gesetzgeber ja zu bekämpfen. Trotzdem ist diese Befürchtung völlig
unbegründet, denn es ist das Wesen einer erotischen Reaktion, das
sie zum Teil in sich detumesziert, sie reizt durchaus nicht immer
zu anderweitiger geschlechtlicher Betätigung, sondern die Lektüre
des erotischen Werkes, oder das Anschauen [bookmark: page55] der erotischen
Darstellung löst als solches eine individuelle, vor der Reizung
bestehende Spannung. So haben mir belgische Bordellmädchen erzählt,
daß die Erfahrungen mit erotischen Films sehr schlechte gewesen
sind, und daß die Besucher keineswegs »lebhafter« wurden. Es ist
bekannt, daß die Voyeurs den Anblick der copula carnalis als
höchsten erotischen Reiz und Detumeszenz empfinden. Es liegt hier
nur eine Steigerung des psychologischen Vorgangs, der in jedem
Menschen gleichzeitig mit dem erotischen Reiz eine, wenn auch
unvollkommene Detumeszenz eintreten läßt. Ich wundere mich nicht,
wenn mir sehr nahestehende Männer, mit deren Psychologie und
Lebenswandel ich mir genau vertraut zu sein anmaße und ihnen hier
das Zeugnis ausstelle, daß sie in ihrer Verlobungszeit so gelebt
haben, wie man es von einem bürgerlichen Bräutigam nur verlangen
kann, in dieser Verlobungszeit eine ganz ausgesprochene Vorliebe
für die erotische Abteilung meiner Bibliothek gezeigt haben. Sie
suchten eben das Obszöne zur Detumeszenz. Von selbst erklärt sich
nun die vielfach beobachtete Abneigung gegen das Obszöne bei stark
onanierenden Personen, die sogenannte Feinsinnigkeit dieser
Herrschaften. Der Zweck des Gesetzgebers ist also durch das Gesetz
nicht erfüllt, und es bliebe für die gesetzliche Betätigung allein
das Gebiet übrig, auf das sich der Begriff der Zote anwenden
läßt.

Worauf es hier ankam, war das eine: zu zeigen, daß auch die
Freude an der Lektüre erotischer Bücher zu den Spielarten der Liebe
gehört, zu den nicht im Koitus selbst, sondern in den geistigen
Assoziationen gesuchten Reaktionen.

Von der Theorie Krafft-Ebing, der in den Spielarten der Liebe
die sogenannten Perversionen und Perversitäten
Dekadenzerscheinungen [bookmark: page56] sah, ist Iwan Bloch in seinem Gesetz der
sexuellen Äquivalente abgewichen. Das inzwischen entdeckte
anthropologische Material machte allerdings die Auffassung
Krafft-Ebings unmöglich, da sich peinlicherweise herausstellte, daß
die Naturvölker viel perverser sind als wir. Bloch erkennt darum
als wissenschaftliche Wahrheit an, daß es sich bei der Psychopathia
sexualis nicht um ein Degenerationsphänomen handelt, daß der größte
Teil der Perversen nicht zu den Entarteten gehört und endlich, daß
es andere als rein sexuelle Faktoren sind, welche die Lebenskraft
eines Volkes untergraben. Als allgemeine Ursachen für die
Perversionen und ihre Verbreitung erkennt Iwan Bloch drei
anthropologische Tatsachen an: das sexuelle Variationsbedürfnis des
Menschen, die leichte Bestimmbarkeit des Geschlechtstriebes durch
äußere Einflüsse, das heißt die assoziative Einbeziehung der
sogenannten synästhetischen Reize in das Geschlechtsleben, und das
Gesetz der sexuellen Äquivalente. Nach dem Gesetz der sexuellen
Äquivalente setzt sich die aktive Energie des Geschlechtstriebes,
wenn sie mit Gewalt von der Betätigung zurückgehalten oder
eingeschränkt wird, in eine andere meist psychische Form der
Sexualität um, in der sie gewissermaßen nur noch protentiell wirkt,
die aber ihrerseits schließlich dem Bedürfnis einer Entladung des
übermäßigen Dranges entgegenkommt. Diese sexuellen Äquivalente sind
dann die einzigen Ventile für den übermäßigen Geschlechtstrieb, dem
der Weg zur natürlichen Befriedigung versperrt ist.

Blochs Ausführungen wollen plausibel klingen, aber sie beweisen
nichts. Und da Blochs Sexualwissenschaft Tendenzzwecken dient,
erhebt sich die Frage nach dem Zweck der Übung. Und da hauen er und
Krafft-Ebing in eine Kerbe: die Spielarten der Liebe sollen als
minderwertig [bookmark: page57] gekennzeichnet werden. Denn wenn sie nur
die Ventile sind, durch den der gehemmte Geschlechtstrieb sich Luft
macht, so sind sie damit minderwertig gegenüber der erotischen
Kraftbetätigung. Bloch erkennt in diesem Zusammenhange vollkommen
die Rolle, welche die Spielarten der Liebe als Formen der Umwerbung
der Frau spielen. Wenn ein französischer Liebeskünstler gesagt hat,
daß man jede Frau verschieden benutzen muß, entsprechend ihren
individuellen Schönheiten, so liegt hierin vielleicht die Bedeutung
der Spielarten der Liebe viel tiefer begründet, als in der
Blochschen Theorie: es ist dem sogenannten Variationsbedürfnis des
Menschen eine erotische Basis gegeben, eine Gesetzmäßigkeit. Der
Leser wird nicht von mir erwarten, daß ich um Bloch zu bekämpfen
mit leidenschaftlicher Begeisterung für die moralische
Überlegenheit der Spielarten der Liebe eintrete. Ich bekämpfe auf
diesem Gebiete jede Rangordnung, und darum auch Bloch, der sogar
Krafft-Ebing sehr nahe steht. Krafft-Ebing betonte, daß die
Perversionen Phänomene der Dekandenz sind, und er stand dabei auf
dem Standpunkt, daß die Gegenwart die Dekandenz par excellence ist,
und daß man bei uns die Perversionen besonders häufig findet. Iwan
Bloch verbindet die wissenschaftliche Erkenntnis von dem viel
häufigeren Vorkommen der Perversionen bei den Naturvölkern, wie sie
besonders die Anthropophyteia geliefert hat, durch eine Umwertung
der Kulturtheorie mit der gleichen ethischen Bewertung. Iwan Bloch
sieht in der Menschheitsgeschichte eine erbliche Entlastung, er
glaubt eine Linie zur Versittlichung wahrzunehmen, in der unsere
Zeit einen besonderen Markstein bildet. Infolgedessen kommt ihm die
Existenz der Spielarten der Liebe bei Naturvölkern außerordentlich
gelegen. Die Entwicklungsrichtung des [bookmark: page58] Liebeslebens stellt sich in des
Mediziners Hirn sehr geradlinig dar: Das Problem der Zukunft ist
nach Iwan Bloch die bewußte Gestaltung des Liebeslebens auf der
Grundlage der Gesellschaftslehre, der Medizin, Hygiene und
praktischen Philosophie; – das nennt man eine solide Gründung. Es
geht immer etwas gewaltsam her, wenn man das sinnlose Auf und Ab
der Weltgeschichte in die Kurve der menschlichen Emporentwicklung
zu pressen sucht. Die erotisch starken Individuen, für welche die
Liebe ein wirklicher Lebensinhalt war, haben sie zu allen Zeiten
differenziert.

Von sehr großer Bedeutung sind die Spielarten der Liebe aber für
die Bewertung des Liebeslebens aus einem andern Grunde, weil sie
für die geschlechtliche Befriedigung des Weibes infolge des anders
gearteten sexuellen Empfindens der Frau eine viel größere Rolle
spielen, als im Geschlechtsleben des Mannes.

Ehe ich nun darlege, in welcher Beziehung die sexuellen
Spielarten zur Prostitution stehen, noch einige Worte über die
Psychologie der Prostituierten.

Das Problem: »Worin liegt die Ursache der Prostitution?« wurde
bekanntlich schon von vielen »gelöst«. Man hat die Ursachen
ausschließlich in wirtschaftlichen Faktoren gesehen, worin sie
zweifellos zum großen Teile liegen; man hat sie schließlich restlos
aus der Erscheinung der doppelten Moral zu erklären gesucht, die
gar nichts mit den Ursachen der Prostitution zu tun hat. Auf die
Psychologie der Geschlechter ist die Prostitution bisher überhaupt
noch von keinem ihrer Historiographen zurückgeführt worden.

Die Prostitution fügt sich restlos in das System der
Weiberknechtschaft ein, das sich auf der erotischen Vergewaltigung
des Weibes durch den Mann aufbaut. Die [bookmark: page59] verschiedene Psychologie des
Geschlechtslebens von Mann und Weib hat ihre Begründung in den
physischen Unterschieden. Ich habe bereits dargelegt, wie viel
komplizierter der sexuelle Reizungsapparat beim Weibe arbeitet. Nun
liegt die psychologische Wurzel, der Kern des Problems, was
eigentlich Prostitution heißt, eben darin, daß ein Weib auf eigenen
erotischen Reiz verzichtet um äußerer Güter willen. Darin, daß der
Mann das Weib benutzen kann, ohne daß das Weib selbst erotisch
erregt wird, liegen die Vorbedingungen für die Prostitution. Das,
was das Kennzeichen des Prostitutionsverkehrs ausmacht, ist der
Schnellverkehr, der auf die Umwertung des Weibes verzichtet und auf
den bloßen Eintritt des Orgasmus des Mannes hinauszielt. Die
Prostitution kommt der horazischen Richtung im männlichen
Sexualleben entgegen, sie ist der Sieg des horazischen Elements im
Liebesleben und die Niederlage der weiblichen erotischen Instinkte.
Sie ist eine legalisierte Notzucht. Dies psychologische Merkmal ist
die Conditio sine qua non. Prostitution ist nur da, wo die Erotik
des Weibes vergewaltigt wird, wo das Weib darum, daß sie erotisch
unterliegt, die Sklavin des Mannes wird. Es decken sich jedoch die
Erscheinungen der Prostitution und die der Weiberknechtschaft
durchaus nicht. Das Gebiet der Weiberknechtschaft ist wesentlich
umfangreicher als das der Prostitution, und es dürfte darum
zunächst einmal die Notwendigkeit vorliegen, das Gebiet der
Weiberknechtschaft hier zu umgrenzen.

Die zweite Voraussetzung für das System der Weiberknechtschaft,
für die Möglichkeit, daß es sich durchsetzen kann, ist die größere
Kraft des Mannes, und zwar die größere Kraft des Mannes ebenso auf
körperlichem wie geistigem Gebiet. Alle Hinweise auf die [bookmark: page60] Tierwelt,
in der das Weibchen neben der Arbeit des Gebärens auch noch
imstande ist, die größere wirtschaftliche Arbeit zu leisten, wo das
Weibchen in jeder Hinsicht das von Natur bevorzugte Wesen ist,
weichen dem schlagenden Beweise der Tatsachen. Die ganze Geschichte
der Menschheit zeigt, daß die größeren Anlagen auf körperlichem und
geistigem Gebiet auf Seiten des Mannes liegen, bliebe doch erst zu
erklären, wie es dem Manne gelungen, sowohl die physische, wie die
geistige und ökonomische Überlegenheit an sich zu reißen. Es ist
diese Überlegenheit ein Moment, das für die Fundierung des Systems
der Weiberknechtschaft unerläßliche Voraussetzung ist. Denn wenn
der Mann nichts hat, wodurch er das Weib zwingen kann, so nützt ihm
die Möglichkeit der Prostituierung des Weibes herzlich wenig. Es
ist die Voraussetzung für die Knechtung des Weibes, die wir aus der
Tierwelt nicht überall kennen, daß der Mann zunächst im Besitze der
größeren physischen Kraft ist, die er auch in der Liebe zur ultima
ratio machen kann. Er besaß das Weibchen vermöge seiner physischen
Kraft. Die physische Kraft des Mannes wird jedoch dem Weibe auch
zum Zwang, wo sie nicht Gewalt ist.

Vermöge der überlegenen physischen Kraft ist die Möglichkeit
gegeben, daß das Weib sich dem Manne hingibt, um von ihm Schutz zu
erlangen. Wo sich der eine Mensch dem anderen in die Sklaverei gab,
um von ihm den Schutz seines Lebens durchzusetzen, da begibt sich
auch das Weib in die Knechtschaft des Mannes, um von ihm den Schutz
seines Lebens garantiert zu bekommen. Immerhin bleibt diese
Randglosse eine psychologische Kombination. Durch irgendwelches
historisches Material ist sie nicht belegt.

Die überlegene Kraft des Mannes bringt ihm später [bookmark: page61] bei der
Ausgestaltung des Wirtschaftslebens den ausschließlichen Besitz der
wirtschaftlichen Mittel, und er bekommt dadurch die Möglichkeit,
dem Weibe für seine Hingabe wirtschaftliche Werte zu bieten und sie
so in seine Knechtschaft zu bringen.

In das System der Weiberknechtschaft gehören alle Formen des
sexuellen Verkehrs zwischen Mann und Weib, bei denen das Weib auf
ihr natürliches Vorrecht verzichtet, dem Manne Lust zu geben, auf
freiester Wahl. Die natürlichen erotischen Anlagen des Menschen
scheinen mit logischer Notwendigkeit zu einer Herrschaft des Weibes
zu führen, zu Weiberherrschaft auf erotischer Basis, weil das Weib
die Macht hat, dem Manne Lust zu geben und Lust zu versagen und
vermöge dieser Eigenschaft die Macht über den Mann ausübt. Und
tatsächlich ist die Entwicklung des Liebeslebens in der Geschichte
nicht eine allmählich fortschreitende Emanzipation des Weibes,
sondern eine Emanzipation des Mannes. Der Mann hat sich vom Weibe
emanzipiert, indem er durch den Besitz der überlegenen physischen
Kraft und durch den Besitz der ökonomischen Mittel die Erotik des
Weibes vergewaltigt. Dieser Vorgang wird Gegenstand der
historischen Darstellung sein. Die Knechtung des Weibes in den
verschiedensten gesellschaftlich zugelassenen Formen ist im Grunde
nichts anderes als eine legale Notzucht, eine Notzucht, die nur dem
Scheine nach eine freie Hingabe des Weibes ist, die daher in
Wirklichkeit eine Vergewaltigung zwar nicht durch die brutale
Kraft, wohl aber durch die ökonomische Überlegenheit ist, eben eine
Vergewaltigung von jener verfeinerten modernen Form, die von
Gesellschaft und Recht ignoriert wird.

Die von der Gesellschaft zugelassenen Formen des
Geschlechtsverkehrs involvieren sämtlich die Möglichkeit einer
[bookmark: page62]
Knechtschaft des Weibes. Das System der Ehe hat es im Grunde darauf
abgesehen, dem Weibe seine erotische Macht zu entreißen; der Mann
hat nach dem obersten ehelichen Prinzip das Recht, den
Geschlechtsakt an seiner Gattin zu vollziehen. Dieses Recht wird
ihm eingeräumt auf Grund einer allgemeinen gegenseitigen Bindung.
Dieses Geschäft bedeutet aber im erotischen Sinne die Knechtung des
Weibes, es ist im System einer psychologischen Betrachtung durchaus
der gleiche Vorgang, wie er bei der Prostitution vorliegt, daß der
Mann vom Weibe das Recht auf den Vollzug des Geschlechtsaktes
erwirbt und daß nicht mehr die sexuelle Reizung entscheidet. Der
Geschlechtsakt, den das Weib nur zum Genuß ausüben soll, wird
Gewohnheit und Arbeit. Man hat gesagt, daß die Prostitution die
Liebe im Stücklohn darstellt, die Ehe die Verakkordierung im
ganzen.

Ein wesentlicher Unterschied darf über diesen Vergleichen nie
vergessen werden. In der Ehe ist die Möglichkeit für eine
Herrschaft des Weibes, für eine freie Liebeswahl nicht
ausgeschlossen. Die rein erotische Wahl, die gegenseitige Wahl kann
auch in der Ehe das Ausschlaggebende sein. Die Ehe ist eben nur als
rechtliche Institution ein geschlossener Begriff; psychologisch
betrachtet ist sie nicht faßbar, kann sie sowohl in das System der
Weiberknechtschaft, wie in das der Weiberherrschaft gehören; in
derselben Weise, wie in der Ehe Unterordnung des Weibes unter die
Sexualinstinkte des Mannes zur Tatsache werden kann, genau so ist
auch die Möglichkeit gegeben, daß in ihr die völlige Unterordnung
des Mannes unter das Weib erzielt wird. Der Mann bindet sich ganz
an das Weib, er erklärt gleichsam mit der Ehe, daß dies Weib ihn
faszinierte, daß er nie mehr von ihr lassen will. Sehen wir das
tägliche Leben an, so finden [bookmark: page63] wir allerdings, daß der Bestand der Ehe ein
derartiges Verhältnis ermöglicht, ja begünstigt. Ich erinnere an
das Pantoffelheldentum, von dem ich schon in der Darlegung der
ovidischen Sexualempfindung gesprochen habe und das, erotisch
betrachtet, hohe Wertmomente einschließt.

Ist das Weib in der Ehe die Sklavin, so bleibt die Ehe eine
mildere Form erotischer Sklaverei, weil in ihr das mütterliche
Prinzip die Auslösung sexueller Reize gestattet. Gebären und
Stillen sind, wie ich bereits hervorgehoben habe, ein
integrierender Faktor in dem Sexualleben des Weibes, und weil die
Ehe ihrem Prinzipe nach die Mutterschaft einschließt, läßt sie sich
auch, soweit sie in dem System der Weiberknechtschaft wurzelt,
nicht restlos in diese einreihen, denn sie schaltet nicht
grundsätzlich die sexuellen Reize aus, wie es bei der ihrem System
nach unfruchtbaren Prostitution der Fall ist. In den verschiedenen
Formen des außerehelichen Geschlechtsverkehrs ist dem Manne oft die
Möglichkeit der Knechtung des Weibes durch die ökonomische
Überlegenheit gegeben; die Herrschaft des Weibes auf Grund ihrer
erotischen Macht ist immer nur in dem individuellen Fall
gewahrt.

Die Herrschaft des Weibes auf Grund ihrer erotischen Macht als
Grundlage für die Staats- und Gesellschaftsordnung besteht als
öffentliche Institution nicht mehr. Sie besteht nur noch in dem
Einzelfalle, wo der eine Mann von dem einen Weibe fasziniert ist
und wo das Gefallen auf beiden Seiten zur Vereinigung drängt, wo
das Weib in der sich leidenschaftlich steigernden Umwertung ihre
Vorlust genießt und sich zur Krönung des Genusses dem Manne
hingibt. Das ovidische Element in dem Liebesleben des Mannes ist
selbstverständlich nicht erstorben. Es ist ein zeitloses Motiv,
letzten Endes die Wunschvorstellung des Weibes, wie sie sich in der
Wunschsymbolik [bookmark: page64] des Hampelmannes in extremster Form ausgebildet
hat, dem Hampelmanne, einer Allegorie auf die Macht des Weibes, die
den Mann an ihrer »Strippe tanzen läßt«.

Am restlosesten verwirklicht sich das System der
Weiberherrschaft vielleicht noch in der freien Liebe, der auf rein
erotischer Basis ruhenden Hingabe des Weibes, auch nur einem
Einzelfalle in der Fülle der freien Verhältnisse. Es dominiert aber
die Knechtung des Weibes in jeder Form geschlechtlichen
Zusammenlebens. Sie dominiert in dem Verhältnisse und in ihrer
extremsten Verkörperung, die Prostitution.

Das Wesentliche in der Genesis der Prostituierten ist das eine,
daß sie sich damit abfindet, sich vom Manne benutzen zu lassen,
ohne auf die eigene Befriedigung zu sehen; sicherlich ist auch hier
nicht die ursprüngliche Veranlagung des Weibes das Entscheidende.
Gewiß werden die erotischen Erlebnisse der Jugend sehr wichtig für
die Entscheidung sein, welche von den beiden Richtungen der
Veranlagung, ob der erotische Instinkt oder der ökonomische
Instinkt, durchdringen. Ich glaube daher, daß diese psychologischen
Momente für die Genesis der Prostituierten das Entscheidende sind.
Die Auffassung, daß die Prostituierte ein gegebener Typus ist,
dürfte wohl eine Überspannung dieser Ansicht sein. Es ist nicht
angängig, aus dem Leben eines Menschen seine ursprüngliche
Charakterveranlagung trocken zu destillieren, diese post festum
gelieferten Analysen bedeuten meist herzlich wenig. So ist auch die
Theorie Lombrosos von der geborenen Prostituierten etwas nichts
recht Faßbares für die Zange der Kritik. Es ist eben in dieser
Fassung eine Übertreibung, die auf einer vielleicht intuitiven
Erfassung eines richtigen Kernes beruht, der jedoch nicht zu
gedanklicher Klarheit entwickelt [bookmark: page65] wurde. Sicherlich sind auch
wirtschaftliche Not, Zugehörigkeit zu einer bestimmten
Gesellschaftsklasse, kurz: das ganze Milieu für die sexuellen
Vorstellungen eines Mädchens von besonderer Bedeutung.

Blaschko sucht die Lombrososche Theorie folgendermaßen logisch
zu widerlegen: Wäre die Lombrososche Lehre richtig, so müßten unter
den Prostituierten alle Schichten der weiblichen Bevölkerung in dem
gleichen Mischungsverhältnis vertreten sein, wie in der gesamten
weiblichen Bevölkerung. Ist das, wie wir sahen, nicht der Fall, so
ist damit der Beweis für das Irrtümliche der Lehre Lombrosos
gegeben und zugleich der Beweis, daß die äußeren Lebensbedingungen
irgendeiner Bevölkerungsschicht diese eher geneigt dazu machen, zur
Prostitution überzugehen, als andere Schichten. Die Bemerkungen
Blaschkos haben nur einen Haken, sie setzen als selbstverständlich
voraus, daß die sexuelle Veranlagung eines Menschen durchaus nichts
zu tun hat mit seiner Berufswahl. Ich werde an anderm Ort den
Nachweis liefern, wie eng die Beziehungen der Berufswahl zur
Sexualität sind.

Eine ähnliche abgebrauchte Redensart ist im Bund für
Mutterschutz gebräuchlich: das verführte Mädchen wird durch die
Mißachtung der Gesellschaft zur Prostituierten gemacht. Man
übersieht dabei einen sehr wesentlichen psychologischen Faktor,
nämlich den, daß diese Verführung in der Regel, psychologisch
betrachtet, bereits eine Prostituierung war. Der Mann nimmt das
Mädchen, weil er sehr billig und sehr bequem zum Geschlechtsverkehr
durch sie kommt und läßt sie nachher fallen; das ist aber
psychologisch betrachtet: Prostituierung, und die Wiederholung der
Einzelfälle dieses Verkehrs ist eben der sicherste Weg zur
Prostitution; auch [bookmark: page66] wenn das Weib zunächst selbst geliebt hat, gerät
sie unter die Macht der Desillusion.

Es gehört zu dem Charakter des Prostitutionsverkehrs, daß er auf
seiten des Weibes einen erotischen Genuß ausschließt. Das Weib, das
sich prostituiert, das sich dem Manne als Befriedigungswerkzeug
hingibt, detumesziert bei diesem Verkehr selber nicht; sie hat
neben dem Prostitutionsverkehr noch einen andern Verkehr, einen
Liebesverkehr – mit dem Zuhälter. Von der grenzenlosen Liebe der
Prostituierten zu ihrem Zuhälter sind genug Beispiele gegeben. Es
ist durch Prozesse, die im Milieu der Prostitution spielen, sattsam
bekannt geworden, daß die Prostituierte sich für ihren Zuhälter
aufopfert. Es besteht unter den Mädchen geradezu ein Wettbewerb,
ihren Geliebten so viel abzuliefern, wie jede nur kann. Es ist
grundfalsch, in dem Zuhälter nur den Beschützer der Dirne zu sehen,
den sie bezahlt, weil er ihr Schutz gewährt. Dieses Schutzgewähren
ist erst der zweite, durchaus nicht notwendige Faktor des
Verkehres. Das Wesentliche ist, daß das Verhältnis zum Zuhälter die
Liebe für die Dirne ist, und dies ist ein neuer Beweis für meine
Theorie von der Liebe und der Prostituierung. Selbst die Dirne
vermag mit ihrem schrankenlosen Geschlechtsverkehr nicht zu
detumeszieren, weil er eben nicht erotische Werte auflöst. Darum
ist die Erklärung der Prostitution falsch, die W. Hammer versucht
hat: Die Prostitution wird von den Mädchen gesucht, um sich
schrankenlos auszuleben. – Prostitutionsverkehr ist für den Mann
ein Ausleben, niemals für die Frau.

In der Psyche des Zuhälters stoßen die Gegensätze aufeinander.
Einerseits ist er der Mann, der teils durch die schrankenlose Liebe
seiner Frau gefesselt wird, und für den das Weib auf der anderen
Seite Ausbeutungsmittel [bookmark: page67] darstellt. Der Zuhälter ist der Geliebte einer
Prostituierten, er ist unter Umständen ihr Beschützer und
verschafft ihr die Liebesfreuden, die sie in der Monotonie ihres
Handwerks sonst entbehren müßte. Dem Zuhälter ist die Dirne dagegen
nichts weiter als ein Wertobjekt, aus dem er möglichst viel
herausschlagen will. In den seltensten Fällen liebt er sie
wirklich. Das beweist der Verkehr der beiden am besten. Der
Zuhälter hat unbedingte Macht über sie. »Bei der geringsten
Kleinigkeit,« meint Usinger, »vor allem, wenn sie nicht genügend
Geld bringt, wird sie unbarmherzig geschlagen, getreten und in
einer viehisch brutalen Weise mißhandelt, die einfach jeder
Beschreibung spottet. Die Dirne zuckt zwar zusammen, aber sie
erträgt in den meisten Fällen diese Behandlung willig, denn –
merkwürdig genug – so will sie ihren Geliebten haben. Kaum daß eine
halbe Stunde verflossen, so ist auch die Schlägerei und das
Zerwürfnis schon wieder vergessen.« – In der Liebe ist vieles
»merkwürdig«.

Es wird beide Teile nicht beleidigen, wenn ich auf den
grundsätzlichen psychologischen Unterschied zwischen dem Zuhälter
und dem Kunden der Dirne hinweise. Der Schnellverkehr mit der
Prostitution befriedigt hauptsächlich diejenigen Instinkte, die ich
als die horazischen Sexualinstinkte im männlichen Liebesleben
bezeichnet habe. Der Mann, dem die Liebe nur liegt, wenn er das
Weib umwerben kann, wird in dem Schnellverkehr mit der Prostitution
keine Befriedigung finden. Befriedigt wird eben nur der horazische
Instinkt, und darum wird die Prostitution in den Zeiten eine
besondere Rolle spielen, in denen der horazische Instinkt in dem
Liebesleben des Mannes dominiert. Zweifellos gibt es Zeiten, in
denen das Liebesleben mehr auf die innere Harmonie von Mann und
Weib gestimmt ist, in denen im herrschenden [bookmark: page68] männlichen Typus der Verkehr mit
der Prostitution sehr wenig liegt. Und ebenso gibt es andere
Zeiten, in denen die rein männliche Form der Detumeszenz, der
Schnellverkehr und der Warencharakter der Liebe die herrschenden
sind, in diesen Zeiten dominiert dann die Knechtung des Weibes in
allen Schattierungen. Welche Momente das Vorherrschen der einen
oder anderen Strömung im Zeitbilde veranlassen, bleibt zunächst
noch unaufgeklärt. Es wird die Aufgabe der historischen Darstellung
sein, die Wellenlinie der Erotik zu deuten und die einzelnen
Komponenten aufzudecken, aus denen sich die Wellenlinie der Erotik
als Resultierende ergibt. [bookmark: page69]
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5. Die Homosexuellen.

Wenn sich in der Entwicklung des Verhältnisses
von Mann und Weib ein Kampf der Geschlechter herausgebildet hat,
der in der Verschiedenheit der Genitalkraft seine psychologischen
und physiologischen Ursachen hatte, und der durch die physische und
geistige Überlegenheit des Mannes zur Knechtung des Weibes auf der
ganzen Linie der Entwicklung führte, so erhebt sich das Problem,
wie sich die sexuellen Verhältnisse von Mann zu Mann und von Weib
zu Weib stellen.

Die homosexuellen Empfindungen waren bekanntlich der
Ausgangspunkt der sexualwissenschaftlichen Forschung. Man stellte
die verschiedensten Theorien über die Möglichkeit und die Genesis
der gleichgeschlechtlichen Empfindungen auf, und Verherrlichung und
Beschimpfung gaben ein recht disharmonisches Konzert. Mit gleicher
Bestimmtheit trat die Theorie auf, daß die Homosexualität angeboren
sei, neben der anderen Behauptung, daß sie ein ausschweifendes
Laster oder ein Laster der Ausschweifung sei, bis dann schließlich
jene geistreiche dritte Richtung kam, die beides vereinigen wollte
und zwischen der angeborenen und der erworbenen Homosexualität
unterschied. Die Sache wäre ja schön einfach gewesen, wenn man auf
der einen Seite Homosexuelle hätte und auf der anderen Seite
Heterosexuelle, und die homosexuellen Männer – man kannte in der
ersten Epoche [bookmark: page70] der sexualwissenschaftlichen Forschung nur
homosexuelle Männer, von den homosexuellen Frauen erfuhr man erst
später – wenn also die homosexuellen Männer so vernünftig gewesen
wären, sich nur um Männer zu kümmern, und wenn die angeblich
heterosexuellen Männer sich nur um Weiber gekümmert hätten. Sie
waren es aber nicht. Doch die auf luftigen Pfeilern stehende
Sexualwissenschaft wußte sich sehr leicht zu helfen, indem sie die
sexuellen Zwischenstufen konstruierte, Männer, die ihrem
Geschlechtsempfinden nach zu soundsoviel Prozent Männer und
soundsoviel Prozent Weiber waren und nun mit dem X-Prozent
männlichen Empfindens nach dem Weibe tendierten und mit dem
Y-Prozent weiblichen Empfindens zu den Männern tendierten. Der
große Fehler dieses Beweisversuches beruht zunächst darin, daß man
in dem homosexuellen Empfinden a priori etwas dem weiblichen
Analoges sah, während in Wirklichkeit die homosexuelle Empfindung
einen ziemlich anderen Empfindungskomplex darstellt als die
heterosexuelle Liebe, einen Empfindungskomplex, der auf einer
ähnlichen psychologischen Basis ruht, wie der masochistische
Komplex und das Problem von Herrschen und Untertänigsein. Es ist
durchaus nicht notwendig, daß der homosexuelle Mann ähnlich wie ein
Weib empfindet, oder das homosexuelle Weib wie ein Mann empfindet.
Es ist auch nicht richtig, daß in dem homosexuellen Verkehr
notgedrungen das eine Wesen das männliche Geschlecht, das andere
das weibliche symbolisiert.

Man kann wohl annehmen, daß die Mehrzahl der Menschen mit einer
bisexuellen Empfindungsweise ausgestattet ist. Besonders, wenn man
den Begriff des Sexuellen nicht zu eng fast. Es ist ja neuerdings
Mode geworden, in der Liebe zu einem Weibe nichts anderes zu sehen,
als den [bookmark: page71]
Koitus und den Wert eines gewissen distanzhaltenden Anbetens,
behebt man völlig zu verkennen. Im Grunde sind vielleicht alle
Beziehungen zwischen Menschen sexueller Art; auch die Freundschaft
hat eine sexuelle Wurzel; sie ist aufgebaut auf einer persönlichen
Sympathie, nicht aber auf einer Interessengemeinschaft. Das
Zusammensein von zwei Menschen, gleichgültig welchen Geschlechtes,
löst eben Spannungen aus, die wir als erotisch anzusprechen haben.
Nebenbei bemerkt sei hier, daß schließlich auch die individuelle
Spannung des Lebensgefühls, die der Mensch empfindet, wenn er
allein ist, nicht viel anderes darstellt, als Erotik. Doch möchte
ich die Probleme der Autoerotik hier nicht in die Darstellung
einbeziehen.

Man muß sich, um das innere Widerstreben gegen die Gleichordnung
aller Liebesempfindungen zu überwinden, vor allem das eine vor
Augen halten, daß diese Auffassung durchaus nicht »gegen die guten
Sitten« verstößt. Das sexuelle Moment im Leben des Menschen ist
nicht ein rein physisches, es braucht sich nicht in irgendwelchen
»beischlafähnlichen Handlungen« zu entladen. Sexualität liegt auch
in der rein geistigen Gemeinschaft von Mann und Mann, deren Wert
für die geistige Produktion der Menschheit ein außergewöhnlich
hoher war.

Oskar Wilde sagt in seiner Verteidigungsrede über dieses
geistige Moment in den homosexuellen Beziehungen: »Die Liebe, die
in unserem Jahrhundert ihren Namen nicht nennen darf, die Zuneigung
eines älteren Mannes zu einem jüngeren, wie sie zwischen David und
Jonathan bestand, wie sie Plato zur Grundlage seiner Philosophie
machte, und wie wir sie in den Sonetten Michelangelos und
Shakespeares finden – jene tiefe geistige Neigung, die eben so rein
wie vollkommen ist und die größten Künstler zu ihren bedeutendsten
Werken begeistert hat – [bookmark: page72] jene Liebe wird in unserem Jahrhundert so
mißverstanden, daß sie mich vor die Schranken des Gerichts geführt
hat. Aber dennoch ist sie schön und hoheitsvoll, die edelste Form
jedweder Zuneigung. Sie ist nur geistig, und sie besteht allein
zwischen einem älteren Mann und einem jüngeren, wenn der ältere
geistvoll ist und der jüngere noch seine unberührte, frische
Hoffnungs- und Lebensfreudigkeit besitzt. Daß es so sein muß, will
die Welt nicht verstehen. Sie höhnt und stellt bisweilen den an den
Pranger, der sie ausübt.«

Weil die Empfindungen des Mannes dem Manne gegenüber ganz
anderer Art sind, als die gegen das Weib – auch dann, wenn sich die
Detumeszensbegierde einmischt – halte ich es nicht für besonders
glücklich, wenn Magnus Hirschfeld von einem geistigen Zwittertum
spricht und »dessen biologische Möglichkeit aus der ausgesprochenen
Gleichgeschlechtlichkeit der meisten Pflanzen und der niederen
Tiere« zu »beweisen« sucht. Bietet die komplizierte Psychologie des
Menschen nicht einmal die Möglichkeit, sexuelle Parallelen zu den
Empfindungen der höheren Tiere zu ziehen, so hat ein Vergleich mit
den Pflanzen gar nichts Beweiskräftiges, besonders da es sich ja in
dem einen Falle um die pflanzliche Struktur, in dem anderen um die
kompliziertesten Zusammensetzungen der menschlichen Psyche handelt,
deren Probleme sich mit der Biologie nicht lösen lassen.

Die Detumeszenzakte, die bei gleichgeschlechtlicher
Liebesbetätigung möglich sind, können wohl als bekannt
vorausgesetzt werden. Hierher gehören neben der mutuellen Onanie
mit allen ihren Variationen und außer den Berührungen der beiden
Phalli vornehmlich die Koitus per anum et per os, die ja auch im
heterosexuellen Verkehr eine Rolle spielen. [bookmark: page73]

Diese beiden beischlafähnlichen Handlungen werden nach dem
deutschen Strafgesetz, sowie nach dem Strafgesetz verschiedener
anderer germanischer Länder mit Zuchthausstrafe bedroht. Besonders
die Form der Paedikatio, des Koitus per anum ist im Verkehr der
Homosexuellen eine häufige Detumeszenzform. Hierin hat vielleicht
die laienhafte Trennung der Homosexuellen in virile und feminine
ihren Anlaß. Man meinte, das männliche Individuum, das die
Pädicatio vornimmt, der Pädicator, vertrete die Rolle des Mannes,
während der andere Mann, der die Pädicatio erduldet, der Pathicus,
die Rolle des Weibes vertritt. Beide, der Pädikator und der
Pathikus, empfinden bei der Pädikatio sexuelle Befriedigung, und
auch bei dem Pathikus tritt beim Eintritt der sexuellen
Befriedigung Ejacultatio cum voluptate ein. Auf diesen physischen
Voraussetzungen entwickelt sich eine männliche Prostitution als
eine genaue Parallele zu der heterosexuellen. Bei dem männlichen
Prostituierten, der das Irrumare an sich vornehmen läßt, tritt kein
Orgasmus ein.

Wie der Orgasmus bei dem liebenden Pathikus überhaupt möglich
ist, bleibt allerdings sehr rätselhaft. Rohleder erklärt dies in
recht willkürlicher Weise damit, daß der Pathikus die Penisnerven
am After habe. Ich kann das nicht widerlegen, aber Herr Rohleder
kann es auch nicht beweisen. Alfred Kind gibt im Kommentar zum
»Hermaphroditus« des Panormita eine sehr wahrscheinliche Erklärung,
wenn er behauptet, daß der Pathikus auf masochistischer Basis
detumesziert. Die Libido macht also einen Umweg über das Rückenmark
oder das Gehirn und die Detumeszenz tritt durch die Idee ein, daß
er dem anderen zur Befriedigung dient.

Die effeminierte Persönlichkeit des Pathikus ist im
Großstadtbilde eine der lächerlichsten Erscheinungen. Schon [bookmark: page74] die alten
Schriftsteller entwarfen häufig satirische Schilderungen des
Pathikus, die auch auf den modernen Typus des femininen
Homosexuellen genau zutreffen. Man hat heute bekanntlich für diese
Menschensorte die Bezeichnung Tante, aber jedenfalls werden die
Tanten von den virilen Homosexuellen mindestens ebenso verspottet,
wie von den Heterosexuellen. Es ist ja auch richtig, daß diese
quabbligen weinerlichen Träger männlicher Geschlechtsorgane einem
Andersgearteten auf die Nerven fallen. Es wäre jedoch ganz falsch,
mit diesen Tanten die Gesamtheit der Homosexuellen zu
identifizieren. Der komplizierte nervöse Apparat, der im sexuellen
Leben in Mitleidenschaft gezogen wird, stört bei ihnen das nervöse
Allgemeinbefinden.

Mit meiner Erklärung der Pädikatio und der Befriedigung der
Pathikus ist aber die psychologische Möglichkeit der Prostitution
für Homosexuelle gegeben. Der Mann kann sich dem Manne hingeben,
indem er an sich die Pädikatio vornehmen läßt, ohne daß er dabei
das auf masochistischer Basis beruhende Lustgefühl empfindet, und
darin beruht das Wesen der männlichen Prostitution.

Diese vom Strafgesetze verbotenen »beischlafähnlichen
Handlungen« werden übrigens von der homosexuellen Literatur der
letzten Zeit abgelehnt. Hans Blüher gibt in seinem, trotz einer
Unzahl von Irrtümern beachtenswerten Werke über »Die Rolle der
Erotik in der männlichen Gesellschaft« eine neue Theorie der
männlichen Homosexuellen, oder wie er sich ausdrückt, des Typus
inversus. In der Umschreibung dieses Typus geht aber Blüher
zweifellos zu weit, indem er die Inversen als die Mittelpunkte der
männlichen Gesellschaft bezeichnet. Die natürliche Befriedigung der
Inversen ist nach Blüher die gegenseitige Berührung der Phalli. Die
Befriedigung per os et per anum [bookmark: page75] bezeichnet Blüher im Sinne Freuds als
Infantilismus und sieht in ihnen den Typus inversus neuroticus. Die
mutuelle Manusturbation lehnt Blüher ab, dagegen ist die Onanie im
Gedanken an eine ideale Person nach ihm eine der höchsten Formen
geschlechtlicher Betätigung. Blüher selbst beweist in seinem Buche
gar nichts, er trägt seine Meinung vor und sucht dafür Stimmung zu
machen. Neben einer Reihe guter Beobachtungen verblüfft die völlige
Unbekanntheit mit den wichtigsten Quellen seines eigenen
Forschungsgebietes, etwa der Anthropophyteia.

Es ist in der letzten Zeit Mode geworden, von der Homosexualität
schlechthin zu sprechen und die homosexuelle Liebe beim Manne und
beim Weibe zu identifizieren. Diese Identifizierung ist aber
grundfalsch, und die Homosexualität nimmt in der Psychologie der
Frauen eine durchaus andere Rolle ein, als in der Psychologie der
Männer. Die sexuellen Betätigungen der weiblichen Homosexuellen
sind viererlei Art: 1. Der Cunnilingus, 2. die irritatio cum
digito, 3. die irritatio per machinamentum vel olisbum, 4.
appressio corporum. Daß eine immissio clitoridis in vaginam möglich
ist, bestreite ich, und mir ist auch von allen mir bekannten
Lesbierinnen meine Ansicht bestätigt worden. Ich glaube jedoch, daß
die Appressio leicht zu der falschen Vorstellung führen kann, als
fände eine derartige Klitoriskohabitation statt.

Es ist bekannt, daß das »Humanitäre Komitee« den § 175 des StGB,
als ungerecht bezeichnet, weil er die Frauen straflos läßt, dagegen
die homosexuellen Männer unter gewissen Voraussetzungen bestraft.
Ich möchte jedoch feststellen, daß diese Anschauung durchaus den
Vorstellungen der Allgemeinheit entspricht, und daß im allgemeinen
kein öffentlicher Abscheu gegen die sogenannten »schwulen Weiber«
besteht, wie gegen die [bookmark: page76] homosexuellen Männer. Zweifellos ist hier die
Regierung ein Ende klüger als die Vereine, wenn sie auch selbst
nicht weiß warum. Aber wer herrscht, hat oft Instinkt. Es ist sehr
schwer zu sagen, worauf dieser Unterschied der öffentlichen
Beurteilung beruht, aber soviel läßt sich klar nachweisen, daß es
sich bei der weiblichen homosexuellen Befriedigung um etwas ganz
anderes handelt, als bei der männlichen. Die männliche
Homosexualität strebt nach einer restlosen Auslösung der Libido,
die weibliche dagegen beansprucht nur einen Teil des weiblichen
Sexuallebens; sie bringt lediglich die Kitzler- und die
Vorlustkurve zur Kulminierung, und sie läßt die Scheidenkurve
unberührt. Es handelt sich also bei weiblicher homosexueller
Befriedigung um etwas anderes, als bei weiblichem heterosexuellen
Verkehr, und dies ist allerdings ein sehr wesentlicher Faktor für
die Beurteilung der weiblichen Homosexualität. Ein weiteres
wichtiges Moment für die Beurteilung des Problems ist das Fehlen
der Prostitution für die Frauen. Der Mann kann in Ermangelung der
Liebe die Prostitution benutzen, die Frauen sind auf sich
angewiesen. Schon diese Momente machen die hervorragende Bedeutung
der Tribadie für den vorehelichen Verkehr einleuchtend. An anderer
Stelle werde ich das umfangreiche Material veröffentlichen, das ich
über die lesbische Liebe besitze. [bookmark: page77]
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6. Die Weiberherrschaft.

Ich folge in diesem Kapitel der Darstellung
Alfred Kinds. Alle kriegerischen Völker gehorchten dem Weibe, sagt
Aristoteles. Und Bachofen bemerkt dazu: »Die Betrachtung späterer
Zeitalter lehrt das gleiche: der Gefahr trotzen, jegliches
Abenteuer suchen und der Schönheit dienen, ist ungebrochener
Jugendfülle stets vereinigte Tugend. Dichtung, ja Dichtung wird
dies alles im Licht der heutigen Zustände. Aber die höchste
Dichtung, schwungreicher und erschütternder als alle Phantasie, ist
die Wirklichkeit der Geschichte. Größere Schicksale sind über das
Menschengeschlecht dahingegangen, als unsere Einbildungskraft zu
ersinnen vermag. Das gynäkokratische Weltalter mit seinen
Gestalten, Taten, Erschütterungen ist der Dichtung gebildeter, aber
schwächlicher Zeiten unerreichbar. Die Erhebung des Weibes über den
Mann erregt dadurch vorzüglich unser Staunen, daß sie dem
physischen Kraftverhältnis der Geschlechter widerspricht. Dem
Stärkeren überliefert das Gesetz der Natur das Zepter der Macht.
Wird es ihm von schwächeren Händen entrissen, so müssen andere
Seiten der menschlichen Natur gewesen sein, tiefere Gewalten ihren
Einfluß geltend gemacht haben. Dann würden endlich auch die
wirtschaftlichen Zusammenhänge und Eigentumsverhältnisse für die
Stellung der Frau bedeutungslos gewesen sein. Und das [bookmark: page78] hieße alles auf den
Kopf stellen, was wir vom Mutterrecht wissen.

In seinen klarsten Typen zeigt aber das Mutterrecht die Frau als
alleinige Eigentümerin. Sie besitzt Haus und Herd, sie verteilt die
Nahrung, ihr gehorchen die Kinder, denn sie hat sie geboren; und
sie hinterläßt ihr Besitztum ihren Töchtern. Sie wählt sich den
Mann zum Gatten, der für die Lust, die ihm gewährt wird, das Haus
zu schützen, zu erhalten und zu verproviantieren hat. Aber der Mann
erwirbt sich dadurch keinerlei Eigentumsrechte. Er ist
Chambregarnist, er wird exmittiert, wenn er sich mißliebig macht.
Er darf auch von selber gehen, wenn das Verhältnis sich trübt, und
sich nach einem anderen Logis umsehen. Die Kinder sind
Mutterkinder, als solche legitim und bleiben bei der Mutter. Die
Ungewißheit der Vaterschaft ist ebenso selbstverständlich wie die
Gewißheit der Mutterschaft.«

Das ist der klarste Typus des Mutterrechts. Aber das Wort
Mutterrecht, das Bachofen aufgebracht hat, ist dafür weniger
passend, als die alte Bezeichnung Gynäkokratie (Weiberherrschaft).
Bei einem »Recht« ist man versucht, an eine »gerechte« Verteilung
von Pflichten und Lasten zu denken. Hier handelt es sich indessen
um eine ausgesprochene Oberherrschaft der Frauen, weil sie die
wirtschaftliche Macht allein besitzen. Theoretisch betrachtet wäre
die Wagschale beinahe ausbalanciert, wenn die wirtschaftliche Macht
im Durchschnitt irgendwie auf beiden Seiten gleichmäßig verteilt
wäre. Dann könnte das freie Spiel der natürlich gegebenen
Machtmittel unbeeinflußt walten: auf der einen Seite Intelligenz
und Stärke, auf der anderen die erotische Faszination. Dann gäbe es
nur einen Kampf und die endliche Vereinigung im Lustgewinn. Aus dem
gestörten Gleichgewicht jedoch entspringt [bookmark: page79] der Kampf mit dem Ziel des
Niederringens der anderen Partei um jeden Preis. Alle Macht strebt
psychologisch zur Übermacht, alles Recht zum Vorrecht, weil
Übermacht und Vorrecht Lustreize enthalten.

Hat nun die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft einst
wirklich mit Mutterrecht und Weiberherrschaft begonnen? Das ist
fast gar nicht zu beweisen. Die lieben Theorienzimmerer, die so
gern eine »Linie« oder gar ein »Gesetz« der Entwicklung entdecken,
behaupten das ja, weil es sich sehr schön macht, wenn man sagen
kann: Am Anfang regiert das Weib, und am Ende regiert der Mann.
Aber was ist denn »Anfang«? Den Anfang der Welt hat man immer
weiter hinausschieben müssen, den Anfang des Menschen und den der
Gesellschaft gleichfalls. Es ist eine bloße Willkür, da Zahlen zu
nennen. Fest steht nur, was man für den Anfang hielt, war immer
bereits Fortsetzung. Also läßt sich nur fragen: gab es in früheren
Perioden der Menschheit allgemeine Weiberherrschaft? Auch dies ist
nicht vollgültig zu beweisen, aber mancherlei Umstände sprechen
dafür. Erstens, rein psychologisch: die Zusammenhänge von
Umwerbung, Liebesspiel, Vorlust und Gattenwahl, die dem Weiblichen
ohne weiteres eine gewisse Vormacht einräumt. Eine Prostitution im
Sinne der neueren Zeit kann es in der Urzeit kaum gegeben haben; es
sei denn als integrierenden Bestandteil von Sklaverei. Folglich
waren die Männer immer darauf angewiesen, die Weibchen sich erst
durch Umbuhlung geneigt zu machen, sie erst in Vorlust zu
versetzen. Der Einwand, daß die »Wilden« des »barbarischen«
Zeitalters (oder wie man sie sonst betitelt hat) eines
komplizierten und verinnerlichten Liebesspiels unfähig waren, da
dies erst eine Blüte der »Kultur« darstelle, widerlegt sich ohne
weiteres aus den Proben aus der [bookmark: page80] Tierwelt und dem Leben der Primitiven. Die Barbarei
ist hier ganz auf seiten der »Kultur«.

Damit kommen wir zum zweiten Umstand. Privateigentum, ein
erworbenes, muß immer gewesen sein. Der Mensch kommt nackt und bloß
zur Welt. Er muß die Blöße decken, muß Futter suchen, muß sich auch
gegen Seinesgleichen oder Tiere wehren. Kleidung, Geräte und Waffen
(mögen sie auch noch so dürftig sein) und ein Nahrungsvorrat für
die schlechte Saison gehören eigentümlich zu den betreffenden
Menschen, die die Geräte hergestellt und die Nahrung gesammelt
haben. Ich sehe hier nicht die geringste Schwierigkeit für die
Entstehung des Eigentumsbegriffs. Ob das Eigentum individuell oder
kollektiv ist, tut wenig zur Sache. Etwas anderes ist es mit dem
Begriff der Vererbung. Dieser ist schwieriger und setzt erst
voraus, daß ein Ding herrenlos wird. Man hat indessen jetzt
Skelette der Eiszeit ausgegraben, um die im Kranz jene armseligen
Feuersteinschaber gelegt waren, die damals das einzige
Gerät-Inventar des mitteleuropäischen Menschen ausmachten. Also das
Gerät blieb Eigentum des Toten. Vielleicht wurde auch sein
Fellkleid und sein kleiner Futtervorrat mitbestattet; von denen
mußte natürlich jede Spur vergehen. Worauf ich hinaus will, ist
dies: es braucht in der Urzeit kein Grundeigentum dagewesen zu
sein, und wenn die Frauen im Besitz von Sachen waren, so hatten sie
damit sofort eine gesellschaftliche Übermacht.

Nun hat Ed. Hahn durch seine Forschungen über das Alter der
wirtschaftlichen Kultur nachgewiesen, daß dem Ackerbau oder der
Pflugkultur eine Periode des Hackbaus vorangegangen sein muß, der
ausschließlich von den Frauen betrieben wurde, während die Männer
Fleischnahrung durch Jagd und Fischfang zu erlangen suchten. [bookmark: page81] Der Hackbau wird
mittels eines Steckens oder Grabstocks besorgt und bezog sieh
vorzüglich auf knollenartige Gewächse. Die verheiratete Frau in
Queensland führt heute noch diesen Stock als Zeichen ihrer Würde
mit sich, auch bei den Tänzen. Vielleicht haben wir hier die
älteste Form des Szepters vor uns. Auch das Bereiten schwieriger
Pflanzenstoffe durch Gärung in Erdgruben muß Frauenarbeit gewesen
sein. Jedenfalls darf man also annehmen, daß lange Zeit hindurch
der wichtigste Teil des Nahrungsvorrats erworbenes
Kollektiv-Eigentum der Frauen gewesen ist, die den Männern daran
Anteil gaben. Dieser ganze Zusammenhang ist ein nicht zu
unterschätzendes Hilfsmittel, um das Vorherrschen des Mutterrechts
in jener früheren Epoche der Menschheit begreiflich zu finden. Mit
dem Auftreten der Pflugkulter, dem damit verknüpften Festwerden des
Grundeigentums und seiner Vererbung auf die männliche Arbeitskraft
müssen dann durchgreifende Änderungen im Sinne des Patriarchats
zustande gekommen sein; obwohl gerade das Beispiel von Ägypten
zeigt, daß Ackerbau und Weiberherrschaft vereinbar waren. Drittens
kommen wir nun zu den direkten Beispielen für mutterrechtliche
Weiberherrschaft. Sie haben in jedem einzelnen Falle für sich
Beweiskraft genug; allgemein und für die Vorzeit gelten sie indes
nur, wenn wir der Annahme folgen, daß die primitiven Völker der
neueren Zeit noch immer auf der uralten, vorzeitlichen Kulturstufe
stehen.

Den klaren mutterrechtlichen Typus, von dem ich eben sprach,
belegt der Missionar Wright von einem Irokesen-Stamm:

»Gewöhnlich beherrschte der weibliche Teil das Haus, die Vorräte
waren gemeinsam; wehe aber dem unglücklichen Ehemann oder
Liebhaber, der zu träge oder ungeschickt [bookmark: page82] war, seinen Teil zum gemeinsamen
Vorrat beizutragen. Einerlei, wieviel Kinder oder wieviel
Eigenbesitz er im Hause hat, jeden Augenblick konnte er des Befehls
gewärtig sein, sein Bündel zu schnüren und sich zu trollen. Und er
durfte nicht versuchen, dem zu widerstehen, das Haus wurde ihm so
heißgemacht, und es blieb ihm nichts, als zu seinem eigenen Klan
zurückzukehren oder aber, was meist der Fall war, eine neue Ehe in
einem andern Klan aufzusuchen. Die Weiber waren die große Macht in
den Klans und auch sonst überall. Gelegentlich kam es ihnen nicht
darauf an, einen Häuptling, abzusetzen und zum gemeinen Krieger zu
degradieren.

In der Himalaya-Gegend ist die Polyandrie am meisten verbreitet.
In Lada heiraten sämtliche Brüder einer Familie zusammen eine Frau.
Diesen Brüdern gegenüber scheint sie eheliche »Pflichten« zu haben.
Denn sie darf sich außerdem noch einen fünften oder sechsten Gatten
nach eigenem Geschmack wählen. Die Brüder sind offenbar zufrieden,
ohne daß sie sich psychologisch bemüht.

Bei den alten Arabern existierte eine Form der ehelichen
Gemeinschaft zwischen einer Frau und einer größeren Anzahl von
Männern. Die Frau deutete ihre Wünsche dadurch an, daß sie eine
Flagge vor ihre Türe hing. Bei der Geburt eines Kindes wurden die
Männer bei ihr versammelt, Sachverständige untersuchten die
Kennzeichen der Ähnlichkeiten und ernannten einen der Männer zum
Vater, welche Ehrenpflicht dieser ohne Widerstand hinnehmen mußte.
Leider wissen wir recht wenig davon, wie sich die inneren
Beziehungen solcher polyandrischen Ehen gestalteten.

Um noch einen Augenblick bei Afrika zu bleiben, erwähne ich, daß
bereits Diodor von den mutterrechtlichen Verhältnissen dieses
Erdteils zu erzählen weiß. Er hat [bookmark: page83] seine Kenntnis wohl aus alten ägyptischen
Quellen gehabt, denn er sagt, daß »die Dinge schon in der Vorzeit
so gewesen seien. Die Weiber verwalten alle obrigkeitlichen und
öffentlichen Ämter. Die Männer dagegen besorgten, so wie bei uns
Griechen die Hausfrauen, das Hauswesen und lebten dem Willen ihrer
Gattinnen gemäß. Sie wurden weder zum Kriegsdienst, noch zur
Regierung, noch zu sonst einem öffentlichen Amt zugelassen, dessen
Gewicht ihnen höheren Mut eingeflößt hätte, sich den Weibern zu
widersetzen. Die Kinder wurden gleich bei ihrer Geburt den Männern
übergeben, die sie mit Milch und sonstiger Nahrung je nach dem
Alter aufziehen mußten.«

Mitten in der heutigen vaterrechtlichen Kultur finden wir
allenthalben eingesprengte Enklaven des Mutterrechts, sogenannte
Weiberdörfer. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß diese
scharf lokal abgegrenzten Ausnahmen direkte Reste eines seit
Jahrtausenden nicht mehr vorhandenen gegensätzlichen
Allgemeinzustandes sein sollen. Vielmehr werden merkwürdige, lokal
bedingte Wirtschaftsformen den Ausschlag für das Entstehen einer
Weiberherrschaft gegeben haben, zu deren Ausgestaltung ja die
menschliche Psyche immer wieder von neuem fähig ist. Beispiele
dafür stammen aus Japan, Nigeria, Frankreich und England und
könnten beliebig vermehrt werden.

An der vom Großen Ozean bespülten Küste Japans liegt seit mehr
als einem Jahrtausend eine Ansiedlung, die schlechthin als
einzigartig auf der ganzen Erde bezeichnet werden kann. Es ist ein
echtes Weiberdorf, in dem die Männer eine ganz geringfügige Rolle
spielen. Die Frauen sind dort nicht nur die Häupter der Familien,
sondern sie sorgen auch für deren ganzen Unterhalt. Sie werden von
den Japanern selbst »Nymphen« genannt, weil [bookmark: page84] ihr Gewerbe darin besteht, in
der Bucht von Schima, an der das Dorf gelegen ist, nach Perlen zu
tauchen. Diese Weiber verbringen bis zu zehn Stunden täglich im
Wasser, im Winter zwar nicht ganz so lange, aber immerhin zwei bis
drei Stunden. Sie sind im Tauchen so geübt, daß sie zwei und
manchmal drei Minuten unter Wasser verharren können. Mit dieser
mühsamen und angestrengten Arbeit ist ihre Tätigkeit noch nicht zu
Ende, sondern wenn sie aus den Fluten ans Ufer gestiegen sind,
beginnt ihre Sorge für den Hausstand und die Kinder. Die Männer
betreiben dafür den ganzen Tag das angenehme Geschäft des
Müßigganges. Ihr einziger Nachteil besteht darin, daß sie nach
gerechtem Maß, also sehr wenig geachtet werden. So wird dann auch
die Geburt eines Knaben als ein Unglück betrachtet, die eines
Mädchens dagegen mit großer Freude begrüßt und gefeiert. Die jungen
»Nymphen« werden schon vom vierten Lebensjahr an mit dem nassen
Element vertraut gemacht und müssen das Schwimmen und Tauchen
eifrig üben, damit sie schon mit dem dreizehnten Jahr in das
Geschäft eintreten können. Sie erarbeiten sich dann zunächst ihre
Mitgift. Die Männer von Schima sehen daher beim Heiraten weniger
auf die Schönheit ihrer Zukünftigen, als auf den Grad ihrer
Geschicklichkeit im Tauchen. Die Frauen betreiben das Gewerbe
ungefähr bis zum vierzigsten Jahr. Dann sind sie gewöhnlich bereits
Großmütter geworden und dürfen sich nun ausschließlich der
Kinderpflege widmen. Die Männer werden in dem Hausstand nur als
Bediente betrachtet und danach behandelt.

Im Kulturlande Ägypten erreichte die Weiberherrschaft vor
fünftausend Jahren den Höhestand juristischer Verklausulierung. Die
Frau von Stande schloß komplizierte Eheverträge mit ihrem Gatten.
Da werden dem Mann [bookmark: page85] für geringfügige Verstöße die höchsten
Konventionalstrafen aufgelegt, da behält die Frau vollstes
Verfügungsrecht über Eingebrachtes und Erworbenes. Sie hat die
Führung jedweder Geschäfte zugunsten ihres eigenen Vermögens. Sie
hat das Recht auf Ehescheidung und auf eigenwilliges Verlassen des
häuslichen Herdes. »Wenn ich dahinkomme, dich zu verachten und
einen anderen Mann zu lieben, werde ich dich mit einer Summe
von … abfinden«, heißt es in einem Ehevertrag. Unterfrauen
kamen vor, aber die »große« Gemahlin war klug genug, im Vertrag die
Angelegenheit von vornherein so zu regeln, daß die andern bloße
Dienstmädchen bleiben würden.

Sie ließ auch Hypotheken auf den Grund des Mannes eintragen und
kündigte sie rücksichtslos mit allen verderblichen Folgen damaliger
Schuldhaftung, wenn der Mann Miene machte, eine Nebenherrscherin
ins Haus zu bringen. Das Weib war in allem die Hauptsache. Isis,
die Weibergottheit, war die Herrin der Erde. Inschriften nennen den
Namen der Mutter, vom Vater ist nicht die Rede. Diese
Gesellschaftsordnung funktionierte bis ins zweite Jahrhundert vor
Christus, wo die Geschäftsfähigkeit der Frau im vaterrechtlichen
Sinn eingeschränkt wurde. Die Herrlichkeit Ägyptens war damals auch
schon hin. Aber vorher? Die langen Jahrtausende glänzender
Kulturentwicklung, die kein Volk der Erde gleichwertig
danebenzustellen hat? Die Herren von der
»Effeminations«-Wissenschaft dürfen mich darüber belehren, daß
Ägypten an der Weiberherrschaft zugrunde ging, als sie bei den
Römern – – gleichfalls in Blüte stand. [bookmark: page86]
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7. Die Anfänge der Prostitution.

Gegenüber den mutterrechtlichen Zuständen ist
doch eine wesentliche Einschränkung am Platz. Sie sind nicht im
eigentlichen Sinne staatsbildend. Die Weiberherrschaft bleibt meist
eine reine Familienangelegenheit und vermag nicht eine straffe
staatliche Organisation darzustellen.

Betrachten wir in der Geschichte der Gesellschaft die
Menschenverbände, so finden wir zwei wesentlich verschiedene
Erscheinungen. Wir finden Gesellschaften, die aus dem
Geschlechtsverkehr und der Fortpflanzung entstehen und solche, die
durch willkürliche Verbindung ähnlicher Individuen zustande kommen.
Der Trieb, welcher zur Gesellschaftsbildung der Familie führt, ist
in den früheren Kapiteln bereits untersucht worden. Dagegen sind
noch einige Worte über den Gesellschaftstrieb zu sagen, welcher zur
staatlichen Organisation führt.

Für die gesellschaftliche Organisation sprechen viele praktische
Momente im Leben. Schon im Tierreich ist die Geselligkeit eine
Waffe im Kampfe ums Dasein. Unter den höheren und niederen
Tierarten gibt es gesellige und ungesellige. Während die Polypen,
welche sich durch Knospung fortpflanzen, sehr gesellig sind,
beobachten wir bei vielen entwickelten, monogamisch lebenden Tieren
keinerlei Gesellschaftstrieb. Der Gesellschaftstrieb ist also nicht
etwa eine Funktion des Familientriebes. [bookmark: page87]

Besonders im Menschenleben geraten beide häufig in Gegensatz,
und die menschliche Gesellschaft erhält durch diesen Zwiespalt eins
ihrer wichtigsten Fermente. In ihr ist der Kampf gegen die
unverhüllten Äußerungen des Geschlechtstriebes, die als Störungen
des sozialen Gleichgewichts erkannt werden, eine immer
wiederkehrende Erscheinung. Die geringe soziale Kraft des Weibes
beruht gerade darauf, daß es innerlich stets für die Rechte des
Geschlechtslebens eintritt. Wir haben es also bei der
Gesellschaftsbildung mit einer spezifisch männlichen Erscheinung zu
tun. Der Mann hat zunächst praktisch die antisozialen Folgen der
Brunstkämpfe erkannt, die eine Begleiterscheinung der
Weiberherrschaft sind, und er versucht, die Geschlechtsrivalität
aus dem Gesellschaftsleben fernzuhalten. Das Weib hat sich dem
Bestreben in seiner Weise angeschlossen, indem es das
geschlechtliche Schamgefühl fortbildete und pflegte. Der Mann
huldigt auch rein geselligem Dasein, das Gleiches und Gleiches zu
erhöhter Kraftentfaltung und gesteigertem Lebensbewußtsein
vereinigt.

Dieser Geselligkeitstrieb des Mannes ist in dem kürzlich
erschienenen Buche von Hans Blüher (»Die Erotik an der männlichen
Gesellschaft«) psychologisch untersucht worden. Obwohl durch große
Einseitigkeit, viele Fehler und Übertreibungen eingeengt, schält
Blüher richtig den einen Kern dieses mann-männlichen
Gesellschaftstriebes heraus, nämlich die Freude des Mannes an dem
Zusammensein mit dem Manne, die in ihrer Wurzel erotisch ist und
von den Pfeilern der männlichen Gesellschaft stets besonders
lebhaft empfunden wurde.

Hinzu kommt jedoch noch ein anderes, was mir viel wichtiger
erscheint. Ich habe klargelegt, daß die Gefühle des Herrschens und
Untertänigseins zu den integrierendsten [bookmark: page88] Lustbestandteilen der
menschlichen Psyche gehören. Diese Gefühle werden aber durch die
gesellschaftliche Bindung täglich ausgelöst. Es liegt hier eine
»erotische Basis des Staates«, welche bisher in ihrer psychischen
Bedeutung noch gar nicht gewürdigt wurde, und die ich in der
nächsten Zeit zum Gegenstand einer besonderen Darstellung machen
werde.

Die Eifersucht der Männer begünstigte die Familienbildung, nicht
aber die Entwicklung der gesellschaftlichen Verbände. Wenn sie
trotzdem zustande kam, so war sie das Ergebnis eben jener
sekundären Erscheinungen, welche bereits dargestellt sind. Und
außerdem mußte der Mann die notwendige Umwertung der Frau wegen der
Formen, die sie bei der fortschreitenden wirtschaftlichen
Entwicklung annahm, mehr und mehr als eine drückende Sklaverei
empfinden.

Solange die einfache aneignende Wirtschaft herrschte, pflegte
die Arbeitsteilung den Eigenschaften und Neigungen beider Teile zu
entsprechen. Der Mann übernahm den Schutz der Familie und die Jagd,
und die Frau widmete sich dem Sammeln pflanzlicher Nährstoffe und
wehrloser Tiere. Bei Beginn des Ackerbaus wurde jedoch die Frau zu
einer Arbeitsmaschine, die den ganzen Nahrungsbedarf zu beschaffen
und umzuformen hatte. Und gerade daher mußte die Macht der Frau sie
aus psychologischer Notwendigkeit zur Übermacht streben lassen; wie
das im Anschluß an die wirtschaftlichen Verhältnisse im vorigen
Kapitel dargestellt ist, und gerade daher war der Umschlag
unausweichlich.

Wie reagierte nun der Mann auf diese Übermachtgelüste der Frau?
Zunächst mit der Geringschätzung der Arbeit, welche von dieser Zeit
an bis zur Beendigung der Sklavenwirtschaft in den meisten
Kulturformen als Schmach bezeichnet [bookmark: page89] wird. Und ferner äußerlich mit der
Bildung der männlichen Gesellschaft, welche die Frau von ihrer
Machthöhe stürzte.

Unter den einfachen Verhältnissen werden es Jäger und Krieger
gewesen sein, welche sich zusammentaten. Die eigentlichen Träger
dieser Sippenbildung waren die geschlechtsreifen, aber
unverheirateten Männer, wie es sich aus der natürlichen, ältesten
gesellschaftlichen Einteilung in Altersklassen ergab: in Kinder,
mannbare Jugend und verheiratete Erwachsene. Die unverheirateten
Männer schließen sich zum Männerhaus zusammen. Das Männerhaus führt
den Kampf mit andern Sippen und raubt die Mädchen fremder
Stämme.

Infolge dieses Mädchenraubes ist das Dasein und der Bestand
einer einflußreichen und starken Jünglingsklasse sehr eng mit dem
Bestand der freien Liebe verknüpft, d. h. mit der Möglichkeit
des Geschlechtsverkehrs ohne Bande und Pflichten der Ehe. Überall,
wo diese Möglichkeit beschränkt oder abgeschnitten ist, schmilzt
die Altersklasse der Junggesellen zusammen. Jeder heiratet, und nur
die wenig geachteten bleiben übrig.

Der freie Geschlechtsverkehr erhält bald das ökonomische Merkmal
der Prostitution. Das Mädchen bekommt von seinem Liebhaber
Geschenke, die es entweder triumphierend trägt oder später als
Mitgift in die Ehe bringt. Und auch der Charakter der
Unfruchtbarkeit, welcher der Prostitution anhaftet, gehört diesem
freien Geschlechtsverkehr zu. Die Geburt eines Kindes wäre den
Mädchen höchst unerfreulich, weil dann die einträgliche Zeit des
freien Verkehrs zu Ende wäre. Daher werden alle möglichen Mittel
angewandt, um die Empfängnis zu verhindern und das Kind
abzutreiben. Bei einigen Rassen tötet man das Kind nach der Geburt.
In diesem Männerhause ist der [bookmark: page90] alte Umwerbungszustand bereits aufgehoben. So
berichtet Inood von den Baronga, daß die Frauen sich den Männern
anbieten.

Wenn die Stämme sich vergrößern und das Sippenwesen übermächtig
wird, so führen die Zustände bisweilen schnell zu einer völligen
Sklaverei des Weibes. Am weitesten verbreitet sind derartige
Zustände bei den Herero, bei denen sich nach Angaben Büttners die
Männer zu festorganisierten Verbänden zusammenschließen. Jeder
einzelne Mann des Verbandes ist Miteigentümer der Frauen, des
Viehes usw. von allen seinen Genossen.

Sehr charakteristisch für den Übergangszustand zur Prostitution
sind die Verhältnisse bei den hamitischen Massai. Bei ihnen wird
der Knabe mit dem 16. Lebensjahr beschnitten. Er bleibt dann
zunächst bis zur Heilung abseits. Darauf wird er in den Kraal der
Elmoran, die Kriegerkaste, aufgenommen, wo er mit den jungen
Mädchen (Nditos) ein ungebundenes Leben führen kann. Die Elmoran
nehmen außer Honig und Zucker nur Fleisch zu sich, die Nditos nur
Getreide. Ein Zeichen dafür, daß die Elmoran von der
wirtschaftlichen Macht der ackerbautreibenden Frau unabhängig sein
sollen. Mit 30 Jahren heiratet der Elmoran und wird ein Elmorua;
dann gibt es für ihn keine Speiseverbote mehr.

Wie bei den Massai, knüpft auch bei allen andern Stämmen die
Entstehung der Prostitution eng an das Männerhaus an. Wenn
ursprünglich alle Mädchen frei mit den Insassen des Männerhauses
verkehren, so sind es auf einer späteren Entwicklungsstufe nur noch
wenige, die dann im Männerhause wohnen. Diese Mädchen – die bereits
das Kennzeichen der Prostitution tragen – haben zunächst von seiten
ihrer Stammesgenossinnen keinerlei Vorwürfe oder Mißachtung zu
erleiden. Dieses gesellschaftliche Urteil [bookmark: page91] macht sich erst breit, als die
Prostitution, bereits die Gynäkokratie in ein Patriarchat gewandelt
hat. Doch nehmen die im Männerhaus wohnenden Frauen sofort insofern
eine Art Sonderstellung ein, als sie später nicht zu heiratsfähigen
Frauen zurückdürfen. Das ist das erste Abwehrmittel der
herrschenden Frauen gegen die Prostitution.

Ganz eigentümlichen Keimformen der Prostitution begegnet man auf
den Palauinseln, wo sie zugleich zu einer Lockerung der Ehe führen.
Dort begeben sich nicht nur die Mädchen, sondern auch die
verheirateten Frauen in die »Bais« der Junggesellen, um dort für
längere oder kürzere Zeit zu leben. »Wenn bei uns«, erzählt eine
Palauinsulanerin dem Forschungsreisenden Semper, »eine Frau ihrem
Manne böse ist, dann läuft sie in das nächste Bai. Dort empfängt
sie von den Männern für ihre Gunst Geschenke. Wenn der Mann sie
aber aus dem Bai zurückhaben will, so muß er sie loskaufen, indem
er dem ›Clöbberzöll‹ (dem Männerverbande) seine Auslagen
zurückvergütet. Auch rauben die Clöbberzöll Frauen aus andern
Ortschaften und lassen sie zurückkaufen.«

Auf der Insel Jap rauben die Bâwais (Junggesellenhäuser) Mädchen
aus andern Bezirken; meistens hat aber vorher bereits eine
Verständigung mit dem »Opfer« und dessen Eltern stattgefunden, und
eine Kaufsumme ist voraus entrichtet worden. Der Raub stellt nur
eine Art pietätvoller Erinnerung an alte Zeiten dar. Die
Sabinerinnen bleiben mehrere Jahre Gemeingut aller Männer und
kehren dann reich beschenkt ins Dorf zurück, wo sie heiraten.

Auf Melanesien kann man deutlich den Zusammenhang zwischen
Männerhaus und Prostitution beobachten. Auf Florida bestimmen die
Häuptlinge Frauen von schlechter Aufführung als Hetären (rembi).
Auf Malanta müssen [bookmark: page92] Mädchen, welche ohne zu heiraten ein Kind
bekommen, Dirnen werden. Auf Ulawa kaufen die Häuptlinge Mädchen,
machen sie zu Dirnen und beziehen einen Teil ihres Gewinns. Auf den
Neuen Hebriden lassen die Mädchen sich heimlich für Geld kaufen.
Auf den Santa Cruz-Inseln leben im Männerhaus stets einige Dirnen,
die schon als Kinder gekauft sind. Die übrigen Mädchen halten sich
sorgfältig dem Männerhaus fern. Bei dem Indianerstamm der Bororo
heiraten die Mädchen, die gewaltsam aus dem Männerhaus entführt
werden und Schmucksachen als Bezahlung entgegengenommen haben,
nicht mehr. Ihre Einnahmen liefern sie an ihre Brüder oder die
Brüder ihrer Mutter ab.

In Afrika sind die Prostituierten Sklavinnen. In Westafrika ist
die Prostitution eine ganz geregelte Einrichtung. An der Goldküste
wird auf Antrag der jungen Männer eine Sklavin gekauft. Der Käufer
der Sklavin erhält einen Teil ihrer Einnahmen abgeliefert. Als Lohn
für die Hingabe werden trotz der außerordentlichen Entwertung des
Muschelgeldes immer nur drei Kauris nach althergebrachter Sitte
gezahlt. An der Anaquaküste wird jede Dirne durch ein feierliches
Volksfest eingeführt. Sie darf so viel nehmen, wie sie will; aber
sie muß einen Teil ihrer Einnahme den Häuptlingen abliefern. In
Dahomeh ist der König der Eigentümer der Dirnen.

Bei den Araberstämmen Nordafrikas, den Ulai-Nail, gehen die
Mädchen als Taurerinnen in die größeren Ortschaften, sammeln ein
großes Vermögen und kehren in die Heimat zurück, wo sie von den
Männern zur Heirat begehrt werden.

Eine merkwürdige Form der Prostitution findet sich bei den
Kaffernstämmen. Bei den Ama-Kosa gehen die Mädchen angesehener
Familien zuweilen zu dem Häuptling [bookmark: page93] und bleiben dort wochenlang. Sie werden dort
verpflegt und erhalten Geschenke. Später werden aus der Hauptstadt
junge Leute in die Umgegend geschickt, welche alle unverheirateten
Mädchen aufgreifen und gewaltsam mitschleppen sollten, damit sie
den am Hofe weilenden Fremden als Konkubinen dienten. Sie wurden
nach einigen Tagen entlassen und durch andere Mädchen ersetzt.

Im Ewhelande hatte bei den Priesterinnen des Agbuiordens die
Prostitution religiösen Charakter. Die Dirnen erfüllten den
ehrwürdigen Beruf der freien Liebe und wurden daher hoch
geachtet.

Die Zusammenstellung dieser Tatsachen aus dem Leben der
»Naturvölker« zeigt deutlich, daß die Prostitution, ein
Befreiungsakt der Männer war, die Befreiung aus der erotischen
Herrschaft der Frau. [bookmark: page94]
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8. Prostitution und Vaterrecht.

Eine ganz neue Auffassung von dem Wesen und der
Zukunft der Prostitution ergibt sich, wenn man sich den Gedanken
vor Augen hält, daß unsere gesamte Kultur auf dem System der
Männerherrschaft aufgebaut ist. Denn vaterrechtliche Zustände, das
Dominieren des Mannes im öffentlichen Leben, setzen seine
Herrschaft in der Erotik voraus. Der Pater familias mit seiner
Gewalt über Leben und Tod von Frau und Kindern ist wohl die
extremste Ausgestaltung des Prinzips, das auf eine Knechtung des
Weibes hinaus will und damit auch von allem was vom Weibe stammt,
das heißt der Kinder. Insofern reiht sich auch das System der
Monogamie in das System der Weiberknechtschaft ein und ist nicht
als ein Atavismus aus irgendwelchen frauenherrschaftlichen
Zuständen zu erfassen. Denn das System der Monogamie basiert auch
auf dem Rechte des Mannes, sich über die Erotik der Frau
hinwegzusetzen. Das Element der Zugehörigkeit des einen Mannes zu
der einen Frau ist nur die Ausbildung, die das vaterrechtliche
Prinzip in einer Kultur erfahren hat, die wesentlich auf eine
Konservierung der physisch und ökonomisch Schwachen hinausläuft.
Solange man in dem Aufbau unserer Kultur eine Begünstigung der
Schwachen zugunsten der in der Minderheit vertretenen Starken
sieht, die Vergewaltigung einer Masse [bookmark: page95] von Schwachen gegenüber einzelnen Starken,
durch die Gewalt des Staates und durch die gesellschaftliche
Bindung der Moral fügt sich auch die Monogamie restlos in die
vaterrechtlichen Zustände ein, die sie allein hervorgebracht haben.
Denn in dem Gesamtkomplex unserer Kultur ist der Mann der
Entscheidende, der Mann ist derjenige, der die Macht hat, die Macht
der Frau liegt nur in der Faszination, die sie auf die ovidische
Richtung des männlichen Sexuallebens ausübt.

Auf dem rein erotischen Gebiet brachte die vaterrechtliche
Ausgestaltung des Lebens eine außerordentliche Einbuße der Frau an
Lustmomenten. Der Mann, der in dem Schnellverkehr mit der
Prostitution die Umwerbung »verlernt« hat, bei dem die ovidische
Seite im Liebesleben erstickt ist, wird eben auch seine Ehefrau
nicht anders behandeln als früher die Dirne. So ist, abgesehen vom
Individualfall, das Bild der Erotik für die Frau ein trauriges
geworden. Und diese Einbuße an Lustmomenten für das Weib hat jenen
Zustand geschaffen, der als sexuelle Krise empfunden wird. Es ist
in Frauenkreisen das klare Bewußtsein vorhanden, daß ihre
Sexualität im gegenwärtigen Augenblick vergewaltigt wird. Und wo
eine Lücke entdeckt wird, da ist bekanntlich auch immer ein Rat,
und meist sehr rasch. Die sexuelle Not hat ein ganzes System
herausgebildet, um die Sexualität zu sanieren und als ersten Schlag
die verschiedenen Gesichtspunkte zu Schlagworten gruppiert: freie
Liebe, freie Ehe, Sexualreform, Aufklärung der Jugend,
Mutterschutz, Schutz der unehelichen Kinder, Frauenemanzipation,
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, Abolitionismus,
Reglementierung, Mädchenhandel, doppelte Moral, Rassenhygiene,
Eugenik, Neoamaltusianismus und Kampf gegen den Schmutz in Wort und
Bild. Es ist immer eine bedenkliche Sache, wenn [bookmark: page96] Gedanken in ein System von
Schlagworten gepreßt werden, weil damit immer eine Vereinfachung,
d. i. eine Vergewaltigung, verbunden ist. Außerdem versteht
jeder die Schlagworte etwas anders. Sie werden nach dieser und
jener Seite nüanciert, und so sind die schätzenswerten Ergebnisse
der öffentlichen Diskussion in der Regel ein aneinander
Vorbeireden. Schon die Schlagworte Krafft-Ebings wirkten, wie ich
gezeigt habe, für die Erkenntnis der psychologischen Zusammenhänge
verdunkelnd. Sie brachten die Begriffe durcheinander, statt sie zu
klären.

Der Hauptangelpunkt, an dem die Gegner die herrschenden Zustände
angreifen, ist die doppelte Moral, die angeblich sehr ungerechte
Moral, daß der Mann außerehelich mit Frauen verkehren darf unter
stillschweigender Duldung der Gesellschaft, während sich bei dem
freien Liebesverkehr der Frau das moralische Kollektivgewissen zu
rühren scheint. Man kann in der Existenz dieser Erscheinung nur die
alte Wahrheit bestätigt sehen, daß Recht und Unrecht ziemlich
illusorische Begriffe sind, und daß es sich auch hier
ausschließlich um Fragen der Macht dreht. Zunächst ist jedoch die
Bedeutung dieser doppelten Moral zweifellos übertrieben. In ihrer
extremen Ausgestaltung findet sie sich nur im mittleren
Bürgerstande, während man in den unteren Kreisen die Verhältnisse
unbefangener ansieht und in den Kreisen der großen Gesellschaft
öffentlich mit der gleichen Ausschließlichkeit über Sexualität
schweigt, wie man sie im Leben betätigt. Die doppelte Moral ist
also nur eine Erscheinungsform einer bestimmten
Gesellschaftssphäre, und darum hat es schon Bedenken, ein so
ungeheures Geschrei um sie zu machen. Ihr ist nun einmal das
Malheur passiert, daß sie zum Sündenbock ausersehen wurde, dem man
alles vorwarf, was faul und schlecht an der Sexualität war, daß sie
alle Krankheiten [bookmark: page97] besitzen sollte, welche die Herren Mediziner zu
erfinden sich zur Aufgabe gemacht hatten.

Die doppelte Moral ist eine Folge, nicht aber eine Ursache der
sexuellen Not; weil durch die Prostitution der Schnellverkehr im
Liebesleben eine bevorzugte Rolle einnimmt und Männer aller Stände
sich angewöhnt haben, die Frau, mit der sie verkehren, mehr oder
minder zur Prostituierten zu erniedrigen, weil sie in der freien
Liebe nur die Möglichkeit zum bequemen Gratiskoitus sehen, ist es
allerdings sehr fraglich, ob die doppelte Moral nicht auch äußerst
heilsame Wirkungen hat. Jedenfalls stellt sie durchaus keinen
Anachronismus dar, und mag sie auch aus dem Altertum stammen, die
gesellschaftlichen Vorbedingungen, daß sie für das Mädchen einen
Schutz gegen die Ausbeutung durch die Männer darstellt, sind nach
wie vor gegeben. Weil die Lasten des freien Geschlechtsverkehrs
zurzeit so durchaus verschieden verteilt sind, prägt die
Gesellschaft die doppelte Moral. Dieses ist ihr Kern, über den man
durch oberflächliche Verurteilungen nicht hinwegkommen kann.

Überdies handelt es sich hier nicht um vereinzelte Auffassungen
über sexuelles Leben. Wir haben es mit einem psychologisch
einheitlichen System der Lebensführung zu tun, von dem die doppelte
Moral usw. nur die notwendigen Teilerscheinungen sind. Und die
Wurzel dieses Systems geht tief bis in die innersten seelischen
Notwendigkeiten des Lebens hinab, über die man mit oberflächlicher
Morallogik nicht hinwegkommt.

Das freie Liebesverhältnis, argumentierte man, kann viel
moralischer sein als eine Ehe, infolgedessen ist es widersinnig,
den Geschlechtsverkehr danach moralisch zu bewerten, ob er ehelich
oder unehelich ist. Die Schlußkraft [bookmark: page98] ist von selbstverständlicher Logik und
hat wie alles Selbstverständliche einen Haken. Man kann zunächst
darauf hinweisen, die »alte Moral« entspringt keinem ethischen
Gedankenkomplexe. Die gesellschaftliche Moral paßt sich immer den
Opportunitätsgründen an; sie ist nicht die Offenbarung
irgendwelcher überirdischer Grundprinzipien, sondern sie ist
lediglich die Konstatierung eines gewissen Sittenniveaus, und als
solche der Ausdruck der ungleichen Belastung durch den unehelichen
Verkehr. Aber ihr Sinn geht noch tiefer. Hinzukommt die ethische
Verbrämung, welche die Menschheit aus einer psychologischen
Notwendigkeit dem Sittengesetz gegeben hat.

Als der menschliche Geist seine Beziehungen zur Welt in die
Formel bannte, daß alles in ewiger Bewegung sei, hat er zugleich
sich selbst als das einzige Konstante, das einzig Seiende dieser
Welt gegenübergestellt. Er hat sich auf das Ufer des Weltflußbettes
geschwungen, ja sogar den archimedischen Punkt gefunden, von dem
aus er die Welt bewegen konnte, weil er selber stand. Um so stärker
mußte seine Sehnsucht erwachsen, die Synthese, die im Geist gegeben
ist, auch an der Welt zu vollziehen, das heißt die Welt seinem
Ebenbild gemäß nachzuschaffen. Darum ist er endlos bemüht, das
Werdende durch das Gesetz in die Formel des Seins zu bannen. Er
treibt Mathematik, das heißt Wissenschaft. Darum verwandelt er die
Dinge in Wesen, nimmt sie aus dem Raum und gibt ihnen den Körper,
schafft die Gestalt: das heißt, er wird zum Künstler; darum nimmt
er sie aus der Zeit, verleiht ihnen Seele und schafft die
Persönlichkeit: das heißt, er ist moralisch oder religiös.

Dieser psychologische Vorgang liegt der »alten Moral« zugrunde.
Sie ist der Versuch, das Werdende in die Form des Seins zu bannen
und über Raum und Zeit zu erheben, [bookmark: page99] die drei Elemente, die den Kern der
moralisierenden Tätigkeit des Menschen ausmachen. Sie ist der
Versuch, die empirisch gegebene Opportunität um einen gedanklichen
Kern zu kristallisieren und daher sind alle Berufungen auf Logik
und Gerechtigkeit bedeutungslos. Weil unter den gegenwärtigen
Verhältnissen die Bedingungen des außerehelichen
Geschlechtsverkehrs so außerordentlich verschieden abgemessen sind,
macht man eine besondere Moral für jedes der beiden Geschlechter.
Nebenbei bemerkt sei hier, daß die Moral einer Zeit sich in deren
Handlungen und in der öffentlichen Bewertung der Handlungen
dokumentiert, nicht etwa in den Predigten auf der Kanzel. Ich darf
also als die Moral der Gegenwart aussprechen: dem Manne ist freier
Geschlechtsverkehr gestattet, der Frau nicht; und dieses moralische
System ist tatsächlich eine Kristallisierung der empirisch
gegebenen Erfahrung, daß mit dem außerehelichen Geschlechtsverkehr
für das Mädchen die abschüssige Bahn beginnt, es ist diese
Erfahrung kristallisiert um einen gedanklichen Kern.

Dieselben Menschen predigen die Ungleichheit der sexuellen
Bedingungen und schelten auf die doppelte Moral, als hätten die
beiden nichts miteinander zu tun. Dabei liegt der sehr einfache
Rückschluß, daß beide in innerer Beziehung stehen, geradezu auf dem
Hühnerhofe, und es könnte von selber einleuchten, daß die doppelte
Moral nicht eine ganz unabhängig auf irgendwelchen Vorurteilen
basierende Erscheinung ist, die man doktrinär zu bekämpfen vermag.
Man kann gern den Vorschlag machen: man stelle auch die Männer
unter das Sittengesetz. An den Zuständen würde das herzlich wenig
ändern. Die Überlegenheit des Mannes in erotischer Beziehung ist
viel zu groß, als daß an seiner Macht in absehbarer Zeit gerüttelt
werden könnte, die Bedeutung des [bookmark: page100] Zusammenhanges zwischen der öffentlichen
Moral und der Knechtung des Weibes und die Nuancierungen, die sie
im Laufe der Geschichte annahm, wird ja im zweiten Teile bei der
Darlegung der historischen Verhältnisse von mir entwickelt
werden.

Auf der anderen Seite wird der Versuch gemacht, die Freiheit der
Moral auch auf das weibliche Geschlecht auszudehnen. Diese Bewegung
für eine sexuelle Reform stellt einen Teil der Frauenbewegung dar;
wohlbemerkt nur einen Teil. Es gibt unter den
Sichemanzipierenwollenden immer noch einige, welche die sexuellen
Werte dabei für völlig belanglos halten. Es gibt immer noch Frauen,
die durch geistige Leistungen den Beweis von der Gleichwertigkeit
der Frauen liefern möchten, damit den Frauen eine äquivalente
gesellschaftliche Stellung eingeräumt wird. Die Erfolge liegen nur
in der Einzelpersönlichkeit. Einzelne Frauen setzen sich durch – im
geistigen Leben und im wirtschaftlichen Leben, im großen und ganzen
aber ist die Frauenarbeit mehr eine Sklaverei. Und darum wurde das
Bestreben der Frauen nach Freiheitsentwicklung von dem
kapitalistischen System aufgegriffen, und während die Frauen
Triumphe feierten über die neuen Berufe, die sich ihnen eröffnet
haben, hat man in aller Ruhe das sehr lukrative Ausbeutungsmoment
der Frauenarbeit in ein System hineingepreßt.

In einer Zeit, in denen die Mediziner die Erbschaft des
theologischen Hokuspokus angetreten haben, und die Massen darum in
ihre geöffneten Arme laufen, fand der Kampf gegen die doppelte
Moral von der rassenhygienischen Bewegung und der Bewegung zur
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten vielleicht die wirksamste
Unterstützung, einer Bewegung, die auf eine Verbesserung der
Gesundheit ausgeht, und die zwei Hauptmomente zu ihrer [bookmark: page101] Doktrin gemacht
hat, daß der Kampf gegen die Prostitution gleichbedeutend ist mit
dem Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten, und daß die durch
unsere kulturellen Verhältnisse erst später gebotene Möglichkeit
der Eheschließung die Rasse verdirbt, indem sie nicht ermöglicht,
daß die jungen schönen und starken Menschen geboren werden, die
Kinder von jugendlichen, schönen, sich heiß liebenden Menschen
sind. So ungefähr ist der Gedankengang Ellen Keys und ihrer
Schüler.

Sitte und Gesetz sind Maßnahmen zur Unterdrückung des einzelnen
starken Individuums zugunsten der schwächlichen Masse. Die
schwächliche Masse, die Sitte und Gesetz durchsetzte, hat kein
Interesse daran, daß große und starke Menschen geboren werden. Die
Gesellschaft baut sich darauf auf, daß schwache Menschen in der
Mehrzahl geboren werden, und die Unterdrückung der sexuellen
Instinkte jugendlicher schöner und starker Menschen in der Blüte
des Lebens kann man als Selbsterhaltungstrieb der Gesellschaft
deuten. Je mehr sich der Gesundheitszustand der Gesellschaft hebt,
je mehr die physische und psychische Kräftigung der
Einzelpersönlichkeiten an Boden gewinnt, um so mehr muß die
sexuelle Not sich steigern, damit die schwächlichen Menschen in der
Mehrzahl bleiben. Es ist unmöglich für eine sexuelle Befreiung
einzutreten und gleichzeitig für Sitte und Gesetz. Will man in
größerer Zahl »große und freie Menschen« züchten, so muß man sich
zugleich mit der Beseitigung von Sitte und Gesetz abfinden, so
lange werden es immer nur einzelne sein, die durch ihre Kraft
vermögen, sich über Sitte und Gesetz hinwegzusetzen, und entweder
durchzudringen oder zu unterliegen. Die Unterdrückung der
Sexualität und ihre Erniedrigung in Prostitution und Ehe sind also
nicht nur eine Maßnahme zur Stützung des Vaterrechtes, sondern
[bookmark: page102] ebenso
eine Notwehrmaßnahme der auf Sitte und Gesetz aufgebauten
Gesellschaft, gegenüber den außergewöhnlichen Kraftmenschen.

Mit dem gesetzmäßigen Zusammenhange von Prostitution und
Geschlechtskrankheiten steht die Sache aber auch ein bisschen
anders. Eine große Ansteckungsgefahr für Geschlechtskrankheiten
haftet einem Verkehr an, für den folgende Merkmale zutreffen. Er
muß zwischen einer Mehrheit von Männern und einer Mehrheit von
Frauen ausgeübt werden, und da in der Mehrzahl der Fälle das
Bewußtsein der Ansteckungsgefahr vorliegt, muß die individuelle
Liebe fehlen. Für die Übertragung der Geschlechtskrankheiten ist es
typisch, daß das Verhältnis, in dem sie erworben werden, seiner
Psychologie nach in das System der Weiberknechtschaft gehört. Es
läßt sich für die europäische Kultur der Neuzeit seit der
Entdeckung der Geschlechtskrankheiten geradezu nachweisen, daß eine
Verseuchung immer dann stattfand, wenn der Gesamtcharakter des
Liebesverkehrs das Gepräge der Knechtung des Weibes trug. Die
Grenzen des Begriffs der Prostitution sind, wie ich an seiner
psychologischen Durchdringung gezeigt habe, so durchaus
fluktuierend, daß es schon deswegen nicht angeht, Prostitution und
Geschlechtskrankheiten in die Beziehung von Ursache und Wirkung zu
bringen. Die Übertragung der Geschlechtskrankheiten haftet jedem
Verkehr an, der seiner logischen Beziehung nach den Stempel der
Knechtung des Weibes trägt, und der sich in ungebundener Weise
zwischen einer Mehrheit von Männern und einer Mehrheit von Weibern
vollzieht. Daß diese Voraussetzungen aber durchaus nicht nur bei
der Prostitution im engeren Sinne erfüllt sind, wird die Darlegung
der Verhältnisse der Gegenwart erweisen. So greift die
Rassenhygiene auf diesem Gebiete nur einen auf der Oberfläche
[bookmark: page103] liegenden
Punkt an, bis zur Wurzel der Erscheinungen dringt sie aber nicht
vor.

Ich habe der Rassenhygiene gegenüber den Eindruck, daß sie sich
zu früh einer Tendenz zugewandt hat. Freilich in unserer Zeit, wo
man mehr und mehr daran ist, die Menschen nach ihren Gesinnungen
und nicht nach ihrer Arbeit zu bewerten, ist diese tendiöse
Stellungnahme nicht weiter verwunderlich. Statt zunächst nur die
Gesetze des Wandels der Volksgesundheit zu erforschen, will sie den
Weg aus einem Labyrinth zeigen, in dem sie selbst nicht Bescheid
weiß.

Die Beziehungen der Geschlechtskrankheiten zur Prostitution sind
allerdings sehr enge; nur stellen sich die Verhältnisse in
Wirklichkeit anders dar, die geschlechtliche Ansteckung ist
vielmehr eine Begleiterscheinung eines nicht auf Wechselliebe
basierenden Verkehrs, nicht der eigentlichen Prostitution in ihrer
legalen ökonomischen Erscheinung. Wer sich die Mühe der Umwerbung
einer Frau gibt, wer individuelle Liebesbeziehungen zum Weibe
sucht, braucht keine Syphilis zu fürchten, wer aber durch seine
ökonomische Überlegenheit mit der brutalen, aller Erotik spottenden
Macht die Frau, die ihn innerlich haßt und verabscheut, zum
ekelhaften Koitus zwingt, dem gönne ich seinen Tripper von Herzen,
und es tut mir nur leid, daß die Ehe für diese Sorte von Leuten
immer noch eine gewisse Schutzeinrichtung darstellt, in deren
Bannkreise ihnen meist nichts passieren kann. Es haftet also das
Stigma der Geschlechtskrankheiten nicht dem außerehelichen Verkehre
als solchem und nicht der Prostitution als solcher an.

Die andere praktische Reformbewegung – neben der Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten – geht vom Bund für Mutterschutz und
Sexualreform aus, und sie richtet sich [bookmark: page104] neben der sehr
unterstützenswerten Fürsorge für die unehelichen Mütter in erster
Linie gegen die »doppelte Moral«, die ausgerottet werden soll.

Der Haß der »neuen Moral« gegen die »alte Moral«, die für die
Gegenwart mit der christlichen Weltauffassung gleichgesetzt wird,
ist übertrieben, und wenn Ellen Koy geradezu sagt: »Die neue
Anschauung von der Heiligkeit der Generation erhält die Menschheit
nicht eher, als bis sie im vollen Ernst die christliche
Lebensanschauung verlassen hat«, so muß man allerdings fragen: »Wo
sind die Beweise dafür?« Sehr richtig weist Seeberg demgegenüber
darauf hin (»Sinnlichkeit und Sittlichkeit«), daß eine große
historische Erscheinung wie das Christentum, mancherlei
Entwicklungsstadien durchlebt und Heilige und Unheilige und auch
sonderbare Heilige unter ihren Anhängern gehabt hat. Die Religion
als solche hat nicht das Weib geächtet und geknechtet, den
Geschlechtstrieb als das Böse an sich erklärt und die Ehe ruiniert.
Es ist ja zweifellos, daß eine 2000 Jahre bestehende Erscheinung,
wie das Christentum, ganz andere Entwicklungsmöglichkeiten in sich
trägt, als die Herren mit der Lanzette sich träumen lassen, und an
den einzelnen »reformbedürftigen« Zuständen der Gegenwart nicht
zugrunde gehen muß. Das sinnenfeindliche Element, das eine Zeitlang
in der christlichen Kirche dominierte, stellt nur eine, nicht aber
die einzige Richtung und Beurteilung christlicher Persönlichkeiten
gegenüber dem Geschlechtsleben dar, während die andere nicht die
Sinnlichkeit ertöten, nur aber Sinnlichkeit und Sittlichkeit
miteinander vereinen wollte. Ob das möglich ist, bleibe
dahingestellt. Man kann auf dem Standpunkt stehen, daß Moral da
aufhört, wo Liebe anfängt. Jedenfalls hat der Mensch das Recht, die
sittliche Wertung seines Liebeslebens abzulehnen, weil es sich
[bookmark: page105] hier um
die rein individuellen »Betätigungsformen« seiner Persönlichkeit
handelt. Ich selbst stehe auf dem Standpunkte: Je individueller
eine Liebe ist, desto »unsittlicher« und »unsozialer« ist sie. Die
individuelle Liebe ist jedoch immer nur eine, immer nur die
geringere Betätigungsform des menschlichen Geschlechtstriebes
gewesen. Daß sie zwar zu allen Zeiten existiert hat, aber heute wie
im Altertum gegenüber der bloß animalischen Betätigung der
sexuellen Befriedigungsgelüste zurücktreten mußte, dieser Nachweis
wird ein Ziel der historischen Darstellung sein. Ob nun diese
individuelle animalische Sexualbetätigung einer formalen
Umgestaltung bedarf, ist nicht eine Frage der Moral, sondern der
»Sexualpolitik«, die erst nach Darlegung der Geschichte der
Prostitution beantwortet werden kann. Sehr richtig bemerkt darum
Reinhold Seeberg, »daß alles, was an der neuen Moral Moral ist,
alte Moral ist«.

Sehr eigentümlich in der Deduktion der Sexualreformer ist auch
ihre Auffassung von der märchenhaften Herrlichkeit des modernen
Menschen, wie sie sich besonders in der Lehre von der erblichen
Entlastung repräsentiert, durch die der moderne Mensch so ziemlich
alle Fehler losgeworden ist. Demgegenüber betont Reinhold Seeberg,
daß der moderne Mensch nichts Heiliges und Unantastbares ist,
sondern daß auch der moderne Mensch seine besonderen und großen
Fehler hat, und man kann den Menschen von heute nicht helfen, wenn
man ihre Fehler nicht bekämpft, man kann das heranwachsende
Geschlecht vor der Herrschaft der Sinnlichkeit über die
Sittlichkeit nicht bewahren, wenn man diese Herrschaft nicht als
böse und unsittlich lehrt.

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß beide, die christliche
und neue Moral, von falschen Voraussetzungen über [bookmark: page106] die sexuelle Veranlagung
unserer Zeit ausgehen. Jedenfalls ist die christliche Moral viel
eher imstande, das Sexualleben unter eine Idee zu stellen, als die
neue Moral, die vielmehr einen Versuch darstellt, freie
Lebensformen mit moralischen Prinzipien in Einklang zu bringen. Die
neue Moral als Tendenzerscheinung hat tatsächlich nicht übermäßig
viel Bestrickendes für sich, schon wegen der völligen Unklarheit
ihrer tatsächlichen Reformvorschläge.

Die Sexualreformer sagen: »Die Sittlichkeit eines Verhältnisses
liegt nicht in der freien Liebe als solcher, ebensowenig in der Ehe
als solcher, sondern jedes Verhältnis zwischen Menschen wird ebenso
sittlich oder unsittlich sein, wie es die Menschen sind, die diese
Ehe oder dieses Verhältnis haben.« Reinhold Seeberg betont
demgegenüber sehr richtig, dann sollte man einfach darauf ausgehen,
die persönliche Sittlichkeit zu heben. Die neue Moral
»kompromittiert« sich eben dadurch, daß sie für Idealisten
geschaffen ist, nicht aber für Menschen wie wir sind. Das
herrschende System der Ausbeutung würde sich auch auf dem sexuellen
Gebiet breitmachen, gewiß würden gewisse Übelstände, die durch die
Gebundenheit verursacht werden, beseitigt sein, aber in viel
höherem Maße würde der Zustand herrschen, daß das Weib das Freiwild
des Mannes geworden ist. Die Männer von heute sind nicht die
Idealisten, wie die Damen und, seltsamerweise, auch die Herren vom
Bund für Mutterschutz sich träumen lassen; der Staat aber hat sehr
wenig Verpflichtung, sich um eine Minderheit zu kümmern, die, sagen
wir ruhig, anständiger ist als der Durchschnitt. Es ist eben nicht
so einfach, reformieren zu wollen: Versucht man es von außen, so
bin ich skeptisch. Nur die Änderungen im Anschauungskreis der
Massen sind von Wert, die sich als notwendige Umformungen von innen
heraus ergeben. [bookmark: page107] Überdies sind die Massen nichts weniger als
»vornehm«. Die Polemik gegen die christliche Moral macht die Idee
der Ehe verantwortlich für die Mißtöne, die aus den brutalen
Tatsachen herausklingen. Die unlösbare christliche Ehe soll kein
Zwanggesetz sein, sondern sie ist die Idee eines vollkommenen
Einsseins von Mann und Weib, und sie ist das gleiche Ideal, das der
Bund für Mutterschutz aufgestellt hat; denn auch hier ist die
Monogamie in ihrer extremsten Form das letzte Ziel. Das Problem für
den Staat ist nun dieses: bei Vorherrschen eines derartigen Ideals
diejenigen Garantien zu schaffen, die eine rein äußerliche
Ausbeutung des einen Teils durch den andern nach Möglichkeit
verhindern, und diese notwendige staatliche Zwangsform stellt die
Zivilehe dar.

Natürlich kann man nicht allen gerecht werden, und immer werden
Minderheiten auf Kosten der Gesamtheit vergewaltigt werden. Wenn
sie dagegen protestieren, so bleibt das ihr gutes Recht, wenn sie
aber ihre Auffassung auf die Gesamtheit übertragen wollen, so ist
dies ein logischer Schnitzer.

Ich will durchaus nicht leugnen, daß es Möglichkeiten gibt, die
nicht schönen sexuellen Verhältnisse umzugestalten, aber diese
Möglichkeiten sind bisher noch von keiner Seite aufgedeckt worden,
und ich muß bescheiden sagen, ich kenne sie nicht. Ich fasse meine
Aufgabe nur so: anzuregen zur Beobachtung und zum Studium; und
erst, wenn wissenschaftliche Durchforschung die Probleme
menschlichen Seelenlebens und sozialer Gestaltung auf Grund des
persönlichen Liebeserlebens aufgedeckt hat, dann kann man
möglicherweise an eine Reformbewegung gehen. Bis dahin sind aber
alle Reformversuche zwecklos; denn mit dem bloßen Beweis, daß eine
soziale Ungerechtigkeit vorliegt, läßt sich noch kein Recht auf
eine Änderung [bookmark: page108] begründen, weil sich alles staatliche und
gesellschaftliche Leben nicht auf das Recht, sondern auf die Macht
gründet. Über die innere Umgestaltung des Seelenlebens, die sich
selbst die neuen Formen schaffen soll, lehrt aber die
psychologische Forschung dieses: Eine praktische Durchführung des
Abolitionismus ist untunlich, weil der Mann die Prostitution will,
weil er hier Lust ohne Umwerbung findet. Der Mann, den noch der
Kampf um die Liebe, die Umwerbung reizt, findet zurzeit trotz
Prostitution, Ehe und Doppelmoral immer noch die Liebe, die er
sucht, er, der der große Verführer ist und zugleich der große
Erfüller, gestaltet sich frei sein Liebesleben, allen staatlichen
und gesellschaftlichen Normen zum Trotz, und für die üblen
Bordellhähne, die, nachdem sie die Spuren gemerkt haben, auf ihrem
Misthaufen nach dem Untergang der Prostitution krähen, für welche
die Frauen das Klosett sind, in das sie ihre bloß animalische
Ejakulation »abladen«, ist die Prostitution immer noch reichlich
gut genug. Im Grunde besagen natürlich diese Hinweise auf die
Unmoral und Ungerechtigkeit einzelner Erscheinungen in der Erotik
gar nichts.

Man kann in den Fragen der Erotik ebensowenig wie in der Politik
von Recht und Unrecht, von Natur und Idealzuständen sprechen. Denn
es handelt sich hier um Fragen der Macht: Ein Geschlecht muß
siegen, und eins muß unterliegen. Und die Frau ist seit
Jahrtausenden unterlegen, nachdem sie vorher vielleicht noch
längere Zeit die Macht gehabt hat.

So stellt sich der Kampf der Geschlechter als etwas Naturgemäßes
dar, dem man die Freiheit der Entwicklung lassen muß. Ihn in die
menschlichen Theorien pressen zu wollen, ist natürlich
zwecklos.

In der Verkennung der Verschiedenheit von männlichen [bookmark: page109] und weiblichen
Sexualinstinkten liegt die Oberflächlichkeit aller
Sexualreformversuche begründet, die ja auch zu allen Zeiten und
immer gescheitert sind. Ich erinnere nur an die umfassende
Sexualreform des Augustus, über die ich unten eingehend sprechen
werde. Sie müssen scheitern, weil die Faktoren des Sexuallebens von
den Gestaltungen der sexuellen Typen abhängig sind. Diese Typen
verändern sich nach sehr schwer zu ergründenden Prinzipien in dem
ewigen Auf und Ab der Umgestaltung des historischen Lebens
scheinbar sinnlos, und sie können in ihrer Tendenz niemals durch
Reformversuche an einer vereinzelten Erscheinung beeinflußt werden,
wie sie Prostitution oder Sexualmoral darstellen, weil diese an
sich nur Funktionen des ungeheuer komplizierten Gebildes
ökonomischer, politischer, nationaler, sexueller,
wissenschaftlicher und religiöser Gestaltungen sind, das wir
Zeitgeist nennen. Man kann den Zeitgeist für die Gegenwart und die
Vergangenheit zu ergründen versuchen, aber eine bewußte
Beeinflussung vereinzelter Faktoren dieses Geistes durch eine
Persönlichkeit, geschweige denn durch Vereine, weiß die Historie
nicht zu melden. Die Genies, die den Gang der Jahrhunderte
»bestimmten«, haben sich eine Beeinflussung ihrer Zeit nie zum
bewußten Ziel gemacht, und es ist sehr wahrscheinlich, daß sie
immer nur das aussprachen, was die gemeinsame Tendenz gerade ihrer
Zeit war. Die Menschen, die Anbeter des Erfolges, nannten sie dann
Genies, weil sie ihre geheimste Sehnsucht erfüllten.

Daß das sexuelle Programm sozusagen vernünftige Züge enthält,
bedarf nicht der Erwähnung, daß es keine sexuelle Abstinenz gibt,
weiß heute jedes Kind. Allerdings scheinen es die Greise vergessen
zu haben. Wo im geschlechtsreifen Alter der Verkehr mit Frauen
fehlt, setzt eben die Detumeszenz auf anderer Basis ein: durch
Onanie, [bookmark: page110]
Masochismus, Grausamkeit, Beschäftigung mit Pornographie usw. Es
bedarf keines wissenschaftlichen Vereins, um diese Tatsache zu
lehren. Wer sie nicht anerkennt, wird sie nie begreifen. Doch die
Sexualreform zielt weiter. Es ist eine bekannte Tatsache auf allen
Gebieten menschlichen Geistes und menschlicher Geistlosigkeit, daß
sich die Vereine immer unendlich viel schlauer vorkommen als die
Staatsraison. Das Geheimnis liegt darin, daß sich in den Vereinen
immer nur Menschen von größeren oder geringeren gesellschaftlichen
Unterschieden finden, die gerade in dem Zweck, dem ihr Verein
dienen soll, durch den gleichen Leitgedanken zusammengehalten
werden. Das Leben schafft aber unendlich viel Möglichkeiten, und
all diesen muß die gesetzliche Regulierung durch den Staat gerecht
werden. So kann die Bekämpfung der Prostitution für einen
bestimmten Kreis wohl das Nonplusultra einer Sanierung des
sexuellen Lebens sein, der Staat als solcher steht ihrer
Beurteilung aus viel größerer Distanz gegenüber. Er sieht das, was
ihr Wesen ausmacht, in den Beziehungen zum Gesellschaftsleben viel
kühler an, und er kann darum keine Radikalkur zu ihrer Bekämpfung
mitmachen.

Die sexuelle Krise beruht nun darauf, daß unserer Zeit das
Talent zur Liebe in außerordentlich hohem Maße fehlt. Ich will
nicht geradezu behaupten, daß für uns das Zusammenwirken von
horazischen und ovidischen Momenten des Liebeslebens in der gleich
verhängnisvollen Weise waltet wie im alten Rom. Ich werde über
diese Probleme der Mischung der Sexualinstinkte bei der
historischen Darstellung sehr eingehend sprechen. Die herrschende
Talentlosigkeit auf dem Gebiete der Erotik hat erst das geschaffen,
was wir sexuelle Krise nennen. Sie besteht darum, weil die Frau
nicht zur Detumeszenz kommt, [bookmark: page111] nicht weil man eine doppelte Moral erfunden
hat. Der Mann will nicht mehr die Frau umwerben; die Frau ist in
dem erotischen Kampfe der Geschlechter unterlegen. Die Frau zur
eigenen Lust zu benutzen, sie zu prostituieren, ist der männliche
Kollektivwille der herrschenden Generation. Ich erinnere an die
Worte von Grete Meißel-Heß: »Die Unwilligkeit und Unfähigkeit des
heutigen Mannes zur Liebe ist die Tragödie der heutigen Frau.« Die
Gründe für die sogenannte sexuelle Krise liegen eben wesentlich
tiefer, sie sind Zeitsymptome und als solche durch eine papierene
Polemik nicht hinwegzuschaffen.

Ich bin gewiß weit davon entfernt, die herrschenden sexuellen
Zustände zu bejubeln, aus meinem sehr persönlichen Urteil über das
horazische und ovidische Element im Liebesleben mag man entnehmen,
daß ich mit dieser Richtung der modernen Entwicklung sehr wenig
sympathisiere, aber ich halte es für die Pflicht eines ehrlichen
Forschers, die Tatsachen als solche anzuerkennen; denn ich
persönlich sehe durchaus kein Mittel, wie man sich gegen den
Zeitgeist stellen sollte. Ganz abgesehen davon, daß ich mir zum
Reformator und Organisator auf diesem Gebiet wirklich zu gut
vorkäme.

Überdies ist die sexuelle Krise eine reine Krise des mittleren
Bürgerstands, und auch hier ist die Hauptdomäne der Prostituierung.
Die sexuellen Zustände der Arbeiterkreise und des unteren
Bürgerstandes sind durchaus nicht als desperate hinzustellen, hier,
wo noch die großen Dramen einer gesunden, leidenschaftlichen Liebe
sich abspielen, besteht noch ein guter Teil der alten natürlichen
Geschlechtswahl, weil die Liebe noch nicht den reinen
Warencharakter angenommen hat. Hier wirbt noch bis zu einem
gewissen Grade der Mann um die Frau, und er wird erhört [bookmark: page112] oder abgewiesen.
In den oberen Kreisen des Bürgerstandes und der sogenannten
Aristokratie kann ebenso von einer sexuellen Krise nicht die Rede
sein. Der junge Mann hat seine Geliebte (über die Bedeutung der
Halbwelt für diese Kreise werde ich an anderer Stelle sprechen),
und das junge Mädchen genießt im Flirt, die sexuelle Krise ist also
eine Krise jener Sorte von mittlerem Bürgerstand, über dessen
kulturelle Bedeutung sich streiten läßt und für den der
Geschlechtsverkehr stets zwischen Pflicht und Notdurft schwankte.
Auch fand ich in diesen Kreisen die meisten bleichsüchtigen und
liebesschwachen Mädchen, jene Mädchen, die typische Onanistinnen
sind, für die die Erwähnung alles Erotischen den Dégout bedeutet,
die so zimperlich sind, daß in diesen Kreisen bekanntlich die
sexuelle Aufklärung zum A und O des Erziehungsproblems geworden
ist. In jedem anderen Kreise wäre das unmöglich, weil sich hier der
natürliche Junge und das natürliche Mädchen ohne die unendlichen
seelischen Erschütterungen mit dem Problem des Geborenwerdens und
des Geschlechtsgenusses leicht, wie mit einer ganz natürlichen
Erscheinung abfinden, einfach deswegen, weil in keinem anderen
Kreise die Moralheuchelei so groteske Formen angenommen hat.

Der Unterricht in der sexuellen Aufklärung wird bekanntlich in
der Schule erteilt, d. h. von den Schülern, nicht von den
Lehrern. Es sind mir viel Äußerungen von Jungen des mittleren
Bürgerstandes überliefert worden, die ihren wahrscheinlich sehr
zart »aufklärenden« Kameraden geantwortet haben: »Das glaube ich
nicht. So etwas hat meine Mutter nie gemacht!« Das bekommt
traditionelle Familiensuggestion fertig.

Das Niveau der Männer dieser Kreise charakterisiert der
Stammtisch, auf den sich die geistige Tätigkeit konzentriert und
dessen Psychologie ich an anderer Stelle [bookmark: page113] zu skizzieren Gelegenheit haben
werde. Die jungen Leute frequentieren größtenteils die Prostitution
vierzehntägig à 3 Mark, stecken sich an und gelangen schließlich in
den Hafen der Ehe, um mit ihrer trippergeschmalzenen Liebe das
Ehegesponst kaltzulassen. Nebenbei nehmen sie möglichst jede
Gelegenheit wahr, um ihre Frau zu betrügen. In diesen Kreisen kennt
man offenbar die Minderwertigkeit des eigenen Sexuallebens und
bezeichnet sie als sexuelle Krise. Sie haben den ehrlichen Willen,
sie zu heilen, und sie klagen die Moralheuchelei, die doppelte
Moral und die Prostitution an, die sie selbst erfunden haben, als
Surrogat für sexuelles Leben. Weil sie zur Erotik taugen wie der
Papagei zum Maschineschreiben, können sie die Sexualität nicht
kultivieren, wohl aber reformieren; und darum überlasse ich sie und
ihre Sippe ihrem Schicksal und werde mir nie zu ihren Gunsten über
ihre sexuelle Krise den Kopf zerbrechen. Ich möchte ihnen nur den
schlechten Trost spenden, daß es immer noch Menschen gibt, die
trotz Moralheuchelei, und notabene trotz Sexualreform, in eroticis
auf ihre Rechnung kommen und immer auf ihre Rechnung kommen
werden.

Die wahre Liebe hat es bekanntlich nur sehr wenig nötig, sich
gesetzlich regeln zu lassen, und in ihre Mysterien dringt das Auge
des Neugierigen ebensowenig, wie das Auge des Gesetzes.

Ich habe schon erwähnt, daß die modernen medizinischen
Sexualwissenschaftler im Banne jener erotischen Richtung stehen,
die den Koitus für den breiten, fruchtbaren Strom des sexuellen
Lebens halten, und zwar den unkomplizierten brutalen Koitus, und
dieselben Mediziner wollen den Frauen die Möglichkeit sexueller
Befriedigung schaffen. Es folgt aus dem, was ich über die sexuelle
Befriedigung des Weibes gesagt habe: Wer die Besserung [bookmark: page114] der erotischen
Situation der Frauen anstrebt, darf nicht gegen die Differenzierung
des Liebeslebens Front machen, die eine Conditio sine qua non der
Umwerbung des Mannes ist. Welche Unklarheit über die Psychologie
des Liebeslebens in medizinischen Kreisen herrscht, möchte ich noch
an einigen Aufsätzen aus den offiziellen Publikationsorganen
glossieren, die sich nicht darüber beklagen können, gar zu viel
Proselyten gemacht zu haben. Die Reformgesellschaften sind
eigentlich jetzt noch exklusiver als bei ihrer Gründung.

Die Geschichte der Sexualreformbewegung ist tatsächlich eine
traurige, man lese die Aufsätze der zehn Jahrgänge der Zeitschrift
des Bundes für Mutterschutz, »Mutterschutz« und »Die neue
Generation«, und man wird einen traurigen Eindruck davon bekommen,
wie seit Jahren eine Gruppe gebildeter und geistig hochstehender
Menschen sich auf ein System versteifte, das nie durchgeführt
werden kann, weil es das Weltbild verzerrt. Seit zehn Jahren werden
Artikel geschrieben: »Zur Psychologie der freien Liebe«, vom »Geist
der alten Ethik«, »Die sexuelle Moral«, die »Wertigkeit der
Unehelichen«, die »Sexuelle Abstinenz«, »Sexualpädagogik«,
»Wahlkreise der Liebe«, seit zehn Jahren wird unter diesen und
ähnlichen Spitzmarken immer in demselben Idealismus und mit
derselben Verkennung der gegebenen Verhältnisse gepredigt und
gepredigt, ohne daß auch nur ein einziger nennenswerter Erfolg zu
verzeichnen ist. Die Moral eines kleinen Kreises, der unter sich in
seinem »wissenschaftlichen« System durchaus einig ist, und also
über seine Stellung zu den Problemen kaum noch zu reden brauchte,
wird in die Welt hinausposaunt, die von dieser Moral gar nichts
wissen will, rein als sei es ein Verdienst, allgemeinen Widerspruch
zu erregen. [bookmark: page115]

Es ist unter den Sexualreformern zur Sitte geworden, mit
Donnergepolter papierne Wände einzurennen. Das gilt natürlich
besonders von den Argumenten gegen die doppelte Moral, für sie die
bestgehaßte Erscheinung in der modernen Welt. Hier muß man sich
allerdings zunächst eine Opposition schaffen, um Ansichten en gros
widerlegen zu können, die kein mir bekannter vernünftiger Mensch je
geteilt hat. In typischer Weise verdreht Rosa Mayreder die
Verhältnisse in einem Aufsatz über die freie Liebe. (Neue
Generation 8, 1.) Sie sagt über die Einwände, die man zugunsten der
doppelten Moral gemacht hat, folgendes: » Nach der herrschenden
Auffassung bedingt schon der physiologische Unterschied in
dieser Hinsicht einen anderen psychischen Zustand. Danach wäre der
sexuelle Affekt beim Manne eine vorübergehende Erregung, die mit
den höheren Gebieten des Seelenlebens nur lose oder gar nicht
verknüpft ist, während alles Geschlechtliche beim Weibe eine tief
in das psychische Leben eingreifende, mit den unterscheidendsten
Tendenzen der weiblichen Seele innig verwachsene Angelegenheit
bildet. Der Mann vermag daher ohne Schädigung seiner persönlichen
Qualität die psychischen Geschlechtsansprüche in flüchtigen
Abenteuern zu befriedigen, das Weib hingegen wird durch eine solche
Lebensweise eben wegen der Zusammenhänge der sexuellen Impulse mit
den höheren Seelentätigkeiten in ihrer weiblichen Konstitution
moralisch und seelisch depraviert.«

Hier findet eine kolossale Verdrehung statt, mein Fräulein. Der
psychologische Komplex, von dem Sie hier offenbar sprechen wollen,
ist rein erotischer Art, und der Angelpunkt ist der, daß eine Form
des Geschlechtsverkehrs möglich ist, die dem Manne sexuellen Genuß
gestattet, die Frau aber zu einem passiven Wollustapparat [bookmark: page116] stempelt,
der sich ohne eigenen Genuß benutzen läßt. Es handelt sich also
nicht um die mangelnde Verquickung von erotischen mit geistigen
Elementen, die für die Bewertung eines erotischen Verhältnisses
irrelevant ist, sondern es handelt sich einfach um die Erscheinung,
die ich als Prostituierung gekennzeichnet habe, und die eine
notwendige Erniedrigung der Frau involviert. Diese ganz einfachen
Tatsachen verdreht Rosa Mayreder zu der Behauptung, es sei die
herrschende Ansicht, daß der sexuelle Affekt beim Manne eine
vorübergehende Erregung, beim Weibe eine mit den entscheidendsten
seelischen Tendenzen innig verwachsene Angelegenheit sei. Sie
verdreht es, um dadurch einen Einwand gegen die freie Liebe zu
gewinnen, die in Wirklichkeit nichts als eine rein formal faßbare
Form des Liebeslebens darstellt, nicht aber irgendeine an sich
psychologisch faßbare Erscheinung ist; die freie Liebe kann in das
System der Weiberknechtschaft gehören und somit der psychologischen
Wertung der Prostituierung unterliegen. Sie kann ebensogut aber in
das System der Weiberherrschaft gehören.

Diese glossierte Gedankenverdrehung wählt sich Rosa Mayreder zum
Ausgangspunkt ihrer Darlegung, und sie erkennt diese von ihr
aufgezogene papierne Wand als bedingt richtig an: »Ohne Zweifel ist
bei der Mehrzahl der Frauen das Geschlechtsempfinden stärker in das
gesamte Seelenleben eingebunden, als bei der Mehrzahl der Männer.«
Man erkennt sofort die Technik dieser Beweisführung. Es wird
künstlich unter Verdrehung der tatsächlichen Verhältnisse eine
Ansicht als die herrschende hineingestellt, die es gar nicht ist,
in dieser angeblich herrschenden Ansicht wird ein wahrer Kern
anerkannt, und nun wird sie zerpflückt.

In Wirklichkeit liegt die Sache so: Die Verquickung [bookmark: page117] sexueller
Werte mit geistigen Werten ist erst etwas durchaus Sekundäres, und
die Erscheinungen, um die es sich hier handelt, lassen sich
zwanglos auf Grund einer rein sexuellen Deduktion lösen, was
entschieden vorzuziehen ist. Und tatsächlich leitet nun Rosa
Mayreder aus dieser Begriffsverwirrung der herrschenden Meinung die
Formulierung und Begründung des Systems der doppelten Moral her.
Und sie kommt zu dem Resultat, daß es die landläufige Auffassung
ist, daß die seelisch ungebundene Sexualität ein Vorrecht und
Vorzug des Mannes, als dessen spezifische Eigenart ist, die
seelisch gebundene ein Wertmesser und Vorzug der Weiblichkeit. Und
damit erscheint die doppelte Moral gerechtfertigt. Ich würde mir
nicht die Mühe machen, solche Marotten zu widerlegen; ich weiß
nicht, ob diese Deduktion tatsächlich irgendwo ausgesprochen ist,
oder ob sich Rosa Mayreder diese herrschende Ansicht selbst
zusammenkomponiert hat; ich würde mir in jedem Falle nicht die Mühe
machen, eine irgendwo aufgestellte Deduktion dieser Art auf einem
zehn Seiten langen Aufsatze zu widerlegen. Man ist nicht
verpflichtet, gegen jeden Unsinn zu Felde zu ziehen, sondern man
kann auch der Kritik seiner lieben Mitmenschen einiges zu tun übrig
lassen. Ich erwähne diese ganze »Beweisführung« hier nur, weil sie
so überaus typisch ist für die Art der Polemik auf seiten der
Reformatoren. Hier die Verdrehung der ganz einfachen Tatsache, daß
der Mann das Weib prostituieren kann, niemals aber das Weib den
Mann, umgemodelt und umgedeutet zu der Behauptung, die seelisch
ungebundene Sexualität sei ein Vorzug des Mannes, die seelisch
gebundene ein Vorzug der Frau. Während es doch ganz einfach so ist,
daß die Prostituierung (hier als seelisch ungebundene Sexualität
gefaßt) ohne die Verquickung mit irgendwelchen moralischen oder
[bookmark: page118]
psychischen Phänomenen rein erotisch betrachtet die tiefst
mögliche Erniedrigung für das Weib, nicht für den Mann darstellt.
Zum Zweck des Beweises wird ein ganz innerlicher Vorgang
willkürlich veräußerlicht.

Nun aber die Polemik, der eigentlich geistreiche Teil des
Aufsatzes, der diese scheinbaren Widersprüche zu lösen vermag. Rosa
Mayreder entdeckt beim Durchschnittsmanne eine andere sehr
bedeutsame Erscheinung der männlichen Psyche. Beim
Durchschnittsmanne wird die mangelnde Verknüpfung der geistigen
Elemente durch soziale Vorstellungen ersetzt. Und in diesen
sozialen Vorstellungen sucht sie den Grund dafür, warum der Mann
seinem eigenen sexuellen Interesse entgegen nur jene Frauen als
moralisch voll gelten läßt, die auf ihre Hingabe den äußersten
Preis setzen, den der Mann zu geben hat, seine sexuelle Bindung
durch die Ehe. Darin sucht sie den Grund dafür, warum der Mann die
freie Liebe, das heißt die uninteressierte Liebe des Weibes nicht
zu schätzen weiß. Ich habe schon sattsam dargelegt, daß die
Erscheinung, die im allgemeinen unter die Rubrik »freie Liebe«
subsumiert wird, oft in das System der Weiberherrschaft gehört, und
damit würde es zur Genüge erkenntlich werden, worauf der Widerstand
der Männer gegen diese erotische Form basiert, und warum sie die
Ehe als eine Form der Weiberknechtschaft bevorzugen. Oder man kann
auch sagen, daß der Mann, gerade wenn er liebt, gern sein Höchstes
zum Geschenk gibt. Das ist ebenfalls rein erotisch zu erklären und
bedarf nicht etwa der neuen Verquickung mit dem sozialen
Phänomen.

Aber die wogende Verwirrung hat Rosa Mayreder nun erreicht:
»Damit haben wir ein Gebiet der männlichen Psychologie betreten,
das uns die verwickeltsten Probleme entgegenstellt.« Durch diese
Komplikation mit sozialen [bookmark: page119] Motiven ist die Verfasserin unlogisch und
widerspruchsvoll geworden; sie aber meint, durch die Komplikation
mit sozialen Motiven ist die männliche Sexualität, die angeblich um
so viel einfacher und verständlicher ist, als die weibliche
unlogisch und widerspruchsvoll. Die Verfasserin zerbricht sich nun
den Kopf, worauf der Grund für die Mißachtung des Mannes gegenüber
der freien Liebe basiert, warum er ein Mädchen, das ein
Liebesverhältnis hatte, nicht heiraten mag, was ihr rein unlösbar
erscheint: die retrospektive Eifersucht kann es nicht sein, die
retrospektive müßte sich auch der Witwe gegenüber geltend machen,
und das ist nicht der Fall.« Aber wie dann? Statt nun zu dem ganz
einfachen Resultat zu kommen, der Mann weiß hinreichend, wie das
Ding gedreht wird, er kennt den Kollektivwillen der Männer zur
Prostituierung, er weiß, wie im freien Verhältnis der Mann das Weib
behandelt, und er will nicht mit einer Frau eine Ehe eingehen, die
diese Erniedrigung durchgekostet hat, weil er aus seinem eigenen
Liebesverkehr die Erfahrung gemacht hat, mit welcher Einbuße
psychischer Werte eine derartige Erniedrigung verbunden war, statt
dessen greift Rosa Mayreder wieder auf die Verknüpfung mit dem
sozialen Moment zurück und konstatiert ein Interesse des Mannes an
der Vaterschaft. Der Mann erblickt im Verhältnis zu seinen erst zu
zeugenden Kindern in der sozialen Prämie, die das Weib für die
geschlechtliche Hingebung fordert, die stärkste Garantie dafür, daß
diese Hingebung nicht eine egoistische Triebbefriedigung ist,
sondern den Willen zur Mutterschaft, und damit auch den Willen zur
Ausschließlichkeit bedeutet. Der Wille zur Ausschließlichkeit der
Hingebung an den einen erwähnten Einzigen unter sozialer und
familialer Approbation bildet den Inbegriff der weiblichen Ehre,
weil dieser Begriff für [bookmark: page120] den Mann als soziales Wesen die wertvollsten
Eigenschaften des Weibes einschließt. Jetzt wird also plötzlich das
System wieder umgedreht; nachdem erst von der Abneigung des Mannes
gegen die frühere freie Liebe die Rede war, die nicht durch die
retrospektive Eifersucht zu erklären ist, wird jetzt plötzlich die
mit Recht so beliebte »philosophische« Genesis der Ehe gegeben. Sie
ist schon oft widerlegt, und ich werde ohnehin noch an anderer
Stelle über sie sprechen; hier verweise ich nur auf meine eigenen
Ausführungen im vorigen Kapitel.

Nachdem ich mich hier mit der Sexualliteratur als solcher
auseinandergesetzt habe, muß ich mich jetzt der speziellen
Literatur zuwenden, welche das Gebiet der Prostitution behandelt.
Das durch das aufgehäufte wissenschaftliche Material ungemein
wertvolle Werk Iwan Blochs über die Prostitution leidet unter der
tendenziösen Einstellung nach dem Gedankenkreis der Sexualreform,
der ihn vorbeischießen läßt, wo das klar gesichtete Material
aufhört. Iwan Bloch rühmt sich eine innere Geschichte der
Prostitution geschrieben zu haben, aber er hat den wesentlichen
Kern dessen, was die Prostitution ist, überhaupt nicht erfaßt. Es
verlohnt sich nicht, da, wo ein logischer Aufbau und
wissenschaftliches Beweismaterial die absolute Schlußkraft erwiesen
haben, noch mit einer umfangreichen Polemik die Druckbogen zu
füllen, und ich streife darum nur kurz die Irrtümer Blochs im
Lichte meines Ideenkreises.

Die Hauptprinzipien und Ergebnisse des Blochschen Werkes sind
nach seiner eigenen Zusammenstellung folgende:


	Die erstmalige kritische Neubearbeitung und neue Begrenzung des
Begriffs Prostitution.

	Die Definition der Prostitution in sozialer Hinsicht als ein
Überlebsel (survival) im Sinne Tylors. [bookmark: page121]

	Der biologische Nachweis ihrer organischen Verknüpfung mit den
verschiedenen Formen der religiösen und künstlerischen
Ekstase.

	Der Nachweis der sekundären Struktur ihrer ökonomischen
Beziehungen.

	Die Widerlegung der Anschauung, daß sie ein unausrottbares
notwendiges Übel sei.

	Der Nachweis, daß die gesamte moderne Organisation und
Differenzierung der Prostitution aus dem klassischen Altertum
stammt.

	Der Nachweis, daß die ihr zugrunde liegende noch heute geltende
antike Sexualethik das notwendige Produkt der Moral typischer
Sklavenstaaten ist.



Gegenüber diesen angeblichen Neuentdeckungen ist zu bemerken:
Das Wesen der Prostitution, das doch wohl in der sexuellen Eigenart
des Verkehrs ohne Umwerbung beruht, ist überhaupt nicht erfaßt
worden. Die Prostitution ist nicht ein Überlebsel im Sinne Tylors,
sie ist vielmehr eine mögliche Lösung der sexuellen Beziehungen von
Mann und Weib, eine der Möglichkeiten der Lösung, die sich auf
Grund der physischen Veranlagung von Mann und Weib ergeben, und als
solche ist sie zeitlos. Daß auch die gesamte Weltgeschichte nicht
zu der Annahme berechtigt, daß die Prostitution im Absteigen
begriffen sei, wird die historische Darstellung erweisen: Der
biologische Nachweis von dem Zusammenhange der Prostitution mit den
verschiedenen Formen der religiösen und künstlerischen Ekstase,
läßt sich in der von Bloch behaupteten Weise nicht lösen. Die
Beziehung zum Rausch besteht nur in der Weise, daß in ihnen ein
Medium gesucht wird, um den Mann zu fangen; nicht gesucht wird
dagegen die eigene religiöse oder künstlerische Ekstase der Dirne.
Der Zweck [bookmark: page122] der
Prostitution ist die Ekstase beim Manne bei mangelnder Ekstase beim
Weibe. Nicht aber ist diese Ekstase beim Weibe im Laufe der
Entwicklung verloren gegangen; vielmehr ist der Mangel der Ekstase
beim Weibe eine der notwendigen Kennzeichen, das uns überhaupt erst
von Prostitution zu sprechen berechtigt.

Insofern lassen sich die ökonomischen Beziehungen – ökonomisch
im weitesten Sinne des Wortes gebraucht – durchaus nicht als
sekundäre bewerten; sondern sie sind primäre, wie sie
ausschlaggebend sind für das gesamte System der Weiberknechtschaft,
so sind sie die Voraussetzung für die Prostitution des Weibes in
jeder Form.

Die Frage, ob die Prostitution ein unausrottbares notwendiges
Übel sei, ist an sich zurückzuweisen, weil die Frage bereits ein
Urteil enthält. Einer exakten medizinischen und wissenschaftlichen
Untersuchung aber steht ein ethisches Urteil nicht, und eine
Untersuchung auf der Grundlage einer nach ethischen Gesichtspunkten
gewählte Problemstellung ist überhaupt nicht möglich. Die
Knechtung, die Prostituierung des Weibes, ist die eine Möglichkeit,
wie der Mann sich zum Weibe zu stellen hat. Die Prostitution ist
ein männlicher Sexualcharakter und als solcher zeitlos. Ob die
Prostitution im Sinne der Blochschen Definition ewig besteht, wird
abhängig von der Entwicklung der ökonomischen Faktoren und der
Entwicklung des gesamten gesellschaftlichen Lebens sein, die
Ewigkeit der Prostitution als sexuellem Typus steht fest. In dem
Auf und Ab der Wage, die das Plus oder Minus der Geschlechtsmacht
in dem ewigen Kampfe bezeichnet, wird immer wieder im Wechsel der
Erfolg bald auf seiten der Frauen, bald auf seiten der Männer sein.
Die gesamte Kultur der Gegenwart basiert auf vaterrechtlichen
Zuständen, und damit auf der sexuellen Herrschaft [bookmark: page123] über das Weib. Ebenso wie die
Entwicklung in den Bahnen des Vaterrechts nicht zu bleiben braucht,
braucht auch die moderne Kultur nicht kontinuierlich die
Prostitution beizubehalten, es ist möglich, daß einmal eine neue
Weiberherrschaft sich in der Kulturwelt bildet, wie sie sich in
verschiedensten Gegenden der Welt auf einem tiefen Kulturniveau
gebildet hatte – auf erotischer Basis.

Eine große Bedeutung für die Richtung der Entwicklung wird
vielleicht die Zukunft des Privateigentums besitzen. Bei einer
Beseitigung des Privateigentums ist ein wesentlicher Faktor für die
Knechtung des Weibes beseitigt, und überdies würde die im
wirtschaftlichen Kampf absorbierte Kraft des Mannes entlastet
werden.

Der Wunsch zur Abschaffung der Prostitution müßte, wenn er
ehrlich sein wollte, begleitet sein von der Hoffnung auf eine
Umwälzung der gesamten kulturellen und wirtschaftlichen
Verhältnisse, und diesen Wunsch hat bisher kein
Sexualwissenschaftler klar ausgesprochen. Grund ihn klar
auszusprechen, besitzt höchstens das Weib. Der Mann kann unter den
gegebenen Verhältnissen sowohl seine horazische wie seine ovidische
Veranlagung befriedigen; er kann das Weib knechten, und er kann ihr
Sklave sein. Die Variationsmöglichkeit aller erotischen
Verhältnisse ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen gegeben,
aber die Wahl liegt beim Manne.

Das Wesentliche des Blochschen Gedankens: Das Schwinden der
Prostitution durch die erbliche Entlastung hält einer kritischen
Untersuchung nicht stand. Die Entwicklung weist nicht eine Tendenz
zu der Befreiung des Weibes aus der erotischen Knechtschaft auf,
und die bejubelten Erfolge der Frauenemanzipation sind kümmerliche
Trinkgelder gegenüber der ungeheuren Machteinbuße der Frauen seit
den Zuständen des Mutterrechts. [bookmark: page124] Frauenmacht ist seitdem immer nur individuell
geblieben, und die Stellung der Frau in der Öffentlichkeit zieht
nur ganz geringe Nuancierungen einer fein gebogenen Wellenlinie in
der Entwicklung, deren Richtung in der Gegenwart viel eher nach der
Weiberknechtschaft verläuft als nach der Weiberherrschaft. Die
Zeittendenz im einzelnen festzustellen, wird das Ziel der
nachfolgenden historischen Untersuchung sein.

Es ist ebenso falsch, eine erbliche Entlastung anzunehmen, wie
der Vergangenheit alles Gute in dem Märchen von der guten alten
Zeit anzudichten; es besteht vielmehr ausschließlich eine
Wellenlinie des erotischen Lebens, die ein ewiges Auf und Ab von
schrankenlosem Liebesgenuß und Beschränkung des Liebeslebens
darstellt. Diese Bewertung des Liebeslebens ist aber durchaus nicht
auf ethische Grundprinzipien aufgebaut. Die Grundprinzipien sind
nur vorgeschoben. Die Erscheinungsformen des sexuellen Lebens haben
nichts mit der größeren oder geringeren ethischen Einsicht einer
Zeit zu tun, oder sie werden zum mindesten nicht ausschließlich von
dieser bestimmt; sie hängen vielmehr mit sämtlichen Faktoren des
Lebens zusammen, und da diese auch die Ethik der Zeit bestimmen,
läßt sich vielleicht eine gewisse Parallele zwischen Ethik und
Sexualität feststellen, die zu dem Trugschluß von der ethischen
Bestimmung des Sexuallebens geführt haben mag.

Das Sexualleben wird durch alle Faktoren des Lebens bestimmt,
vornehmlich durch die wirtschaftlichen Verhältnisse. Zeiten einer
wirtschaftlichen Baisse haben stets der Zeit einen Zug zur Askese
gegeben, wie wir ihn im untergehenden Altertum und im beginnenden
Mittelalter und bis zu einem gewissen Grade in Deutschland nach dem
Dreißigjährigen Kriege beobachten können. Zeiten der [bookmark: page125] wirtschaftlichen
Hausse waren immer Zeiten der sogenannten Ausschweifung, so in dem
alten Athen, in der römischen Blütezeit, der beginnenden römischen
Kaiserzeit, in der in dem Weltreiche ungeheure Kapitalien sich
akkumulierten, so in der beginnenden Renaissance und in der Zeit
der französischen Ludwigs und last not least in der Zeit vor und
während des Weltkrieges.

Daß auch das religiöse Leben einen starken Einfluß auf die
Gestaltung der Sexualität hervorruft, hat viel Bestrickendes. Aber
die Gestaltung der religiösen Verhältnisse ist ebenfalls durch
wirtschaftliche Faktoren bestimmt, selbst die Kreuzzüge lassen
wirtschaftliche Momente als bestimmendes Motiv zu, nur hatten sie
eine religiöse Erscheinungsform angenommen. Überdies pflegen die
Menschen nur zu beten, wenn es ihnen schlecht geht und eine
wirtschaftliche Krise bewirkt in der Regel eine Bekehrung zu Gott
und bringt gleichzeitig eine starke Depression des sexuellen
Lebens.

Wie in dem gesamten erotischen Leben, in seiner Intensität eine
Wellenlinie besteht, so zeigt sich auch eine Wellenlinie in der
Bedeutung der Prostitution. Und zwar geht diese Wellenlinie in der
Regel parallel der Wellenlinie, welche die Intensität der Erotik
anzeigt. Der Grund für diese Parallelität liegt in dem Aufbau
unserer Gesellschaftsordnung, die auf vaterrechtlichen Zuständen
basiert. Das gehobene Selbstgefühl des Mannes in Zeiten einer
wirtschaftlichen Hausse muß aber notgedrungen auf die Sexualität
die Wirkung ausüben, daß er, den sein Selbstgefühl zum
rücksichtslosen Egoisten gemacht hat, auch der Frau gegenüber seine
knapp gemessene Zeit nicht verschwenden will. Zeiten einer
wirtschaftlichen Hausse sind in der Regel Zeiten einer ökonomischen
Verteilung der Zeit und einer Verschwendung des Geldes. Für den
Liebesgenuß [bookmark: page126]
der Frau gehört aber ebenfalls eine Verschwendung der Zeit, wie
Liebe in ihrem letzten Geheimnis Verschwendung in allem ist. So
sind die Zeiten der wirtschaftlichen Hausse Zeiten der
Prostituierung der Frau: das zeigen Athen und Rom in ihrer
Blütezeit, die Renaissance und der Beginn des 20. Jahrhunderts.

Diese Gedanken ergeben, daß es eine Utopie ist, das Sexualleben
und seine Erscheinungsformen reformieren zu wollen, denn die
Erscheinungsformen des Sexuallebens wurzeln in der Tiefe des
Kulturprozesses. Wollte man hier reformieren, so müßte man an die
Wurzeln der Erscheinungen greifen, so müßte man nicht die
sekundären Erscheinungsformen des Sexuallebens, sondern die
ökonomischen Wurzeln verändern. Das ist aber nur möglich durch den
Eintritt einer wirtschaftlichen Baisse oder durch die Abschaffung
des Privateigentums. Umwälzungen von einer so gewaltigen Bedeutung
können höchstens das Produkt einer aus den Lebensnotwendigkeiten
der Menschheit stammenden Entwicklung sein, die sich möglicherweise
aus einer maßlosen Steigerung des sozialen Gradients ergeben
könnten. Ich möchte diese Gedankengänge zunächst einmal zur
Diskussion stellen und werde hoffentlich bald Gelegenheit haben,
die wissenschaftliche Begründung für meine Anschauungen zu
geben.

Jedenfalls sind mit diesen Verhältnissen die Probleme der
Sexualmoral eng verknüpft. Es ist völlig wertlos, mit ethischen
Prinzipien gegen die alte Sexualordnung anzukämpfen, eben weil sie
nicht auf einer ethischen, sondern einer Opportunitätsbasis ruht,
kann man sie nur mit Opportunitätsgründen bekämpfen.

Die Vergewaltigung des Schwächeren, des kollektivistisch
Schwächeren, liegt so sehr im Geiste unserer Zeit, daß der Mann das
Weib eigentlich in jeder Form erotischen [bookmark: page127] Beisammenlebens prostituiert,
selbstverständlich auch wenn er sie heiratet.

»Die Gesellschaft soll in Gesetzen und Anschauungen die
Sittlichkeitsgesetze verschieben,« sagt Helene Stöcker, »so daß sie
nicht mit jener wunderlichen Gesetzlichkeit zusammenfällt, die
jetzt durch die Trauung erreicht wird, sondern mit dem hohen und
ernsten Verantwortlichkeitsgefühl für die Entwicklung der Kinder,
eine Verantwortlichkeit, die Vater und Mutter mehr Pflichten
auferlegt als nur die, die Kinder zu erhalten.« – Aber ein
derartiges Verantwortlichkeitsgefühl ohne Ehe gehört zu den
seltensten Ausnahmen. Es heißt in utopischer Weise um die
wirklichen Verhältnisse herumreden, wenn man verkennt, daß die
Hauptsache, das »Ideal«, das die jungen Leute unserer Zeit
erstreben, der Gratiskoitus ist. Und daß Weibersterben kein
Verderben ist, unterschreibt der Mann unserer Tage immer noch,
wenigstens für die Weiber, die er geliebt hat. »Die neue Ethik«,
sagt Frau Dr. Stöcker, »wird nicht in düsterer Lebensentsagung
und -verneinung bestehen, ebensowenig natürlich in roher und
genußsüchtiger Willkür, sondern in friedlicher Bejahung des Lebens
und all seiner gesunden Kräfte und Antriebe. Was das für das
sexuelle Problem bedeutet, ist klar genug.« Allerdings, Madame, es
ist mir sehr klar. Wenn ich die Entwicklung des sexuellen Lebens
ansehe, so sehe ich immer nur, daß es Menschen mit erotischem
Talent und Menschen ohne erotisches Talent gibt. Menschen mit
erotischem Talent gestalten sich ihr Liebesleben zu einem freudigen
Genußleben, zu einer Erhöhung der Lebenswerte, und die Ethik der
Gesellschaft hat für die Gestaltung dieses Lebens nur äußerst wenig
zu bedeuten. Die Menschen ohne erotisches Talent aber prostituieren
und werden prostituiert, sie sehen von ihrem Standpunkt mit Recht
in dem Liebesleben eine [bookmark: page128] Schweinerei und unterscheiden im Gegensatz zu
ihm das höhere geistige Leben.

Ich finde es sehr ehrenwert von Frau Dr. Stöcker, daß sie
das Liebesleben ändern will, denn der augenblickliche Zustand ist
tatsächlich nicht besonders schön. Daß sie an einem ganz falschen
Punkte einsetzt, glaube ich reichlich klar bewiesen zu haben. Sie
müßte das sexuelle Empfindungsleben umgestalten, dann würde die
sogenannte alte Ethik, d. h. die herrschende Ethik, von selber
fallen, da sie nur der logische Schluß aus den herrschenden
sexuellen Zuständen ist. Ohne die gegenwärtigen Verhältnisse
umzugestalten, ohne die Menschen zu ändern, wird man aber niemals
die Ethik ändern können.

Im allgemeinen stehe ich der Tätigkeit von Vereinen und
Gesellschaften gerade auf diesem Gebiete sehr skeptisch gegenüber.
Hier, wo alle Erfolge und alle Wirksamkeit im Einzelnen wohnen,
liegt auch die Forschung in den Händen der Einzelpersönlichkeit,
die durch Eigenerlebtes und psychologische Detailarbeit ihr System
aufzubauen hat; aber gerade diese ist ungemein schwierig, weil der
einzelne, abgeschreckt durch Neugier und übles Moralisieren, gerade
dort schweigt, wo er allein die Wahrheit zu stützen vermag. Den
Lesern wäre ich daher sehr dankbar, wenn sie mir Einzelheiten
psychologischer Art zum Durchdenken übermitteln oder Anfragen an
meine Adresse (Wolfgang Sorge, Berlin-Friedenau) richten würden.
[bookmark: page130] [bookmark: page131]
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II. Historischer Teil



1. Das Sexualleben der Antike.

Prüfen wir die Erscheinungen, die sich in der
Sittengeschichte der Völker, psychologisch betrachtet, als
Prostitution ansprechen lassen, so finden wir den psychischen Kern
zum ersten Male vereinigt mit dem juristischen und wirtschaftlichen
Beiwerk, das heute zu dem engeren Begriff der Prostitution führte,
in dem klassischen Altertum.

Griechenland hat die Prostitution in allen ihren wesentlichen
Erscheinungsformen zuerst hervorgebracht, es hat ihr die rechtliche
Basis durch die Sexualreform des Solon gegeben. Die griechische
Gesellschaft prägte auch den sozialen Bannspruch gegenüber der
staatlich geregelten Institution, der sich bis auf den heutigen Tag
erhalten und verschärft hat, trotz der völlig veränderten
Lebensauffassungen. Der über die Dirne verhängte gesellschaftliche
Bann, dessen Wurzeln bis in die tiefsten ökonomischen und
politischen Zusammenhänge reichen, erschien äußerlich als ein
moralisches Urteil – und zwar im Altertum ebenso wie in der
christlichen Zeit. Allerdings regelte die antike Moral das
Verhältnis von Person zu Person in ganz anderer Weise als die
christliche, die teils kasuistisch einzelne Lebensbetätigungen
untersagt, teils auf dem System des Schutzes der Schwachen
gegenüber einer Ausbeutung durch den Starken beruht. Für sie kommt
es nicht auf die einzelnen Handlungen an, nicht auf den Schutz des
Schwachen, [bookmark: page132]
sondern gerade auf die Erhaltung der Unterschiede von Stark und
Schwach. Sie will Stark und Schwach auseinanderhalten, indem sie
die Gesetze des Handelns Freien und Sklaven gegenüber scheidet.
Eine Tat ist nicht selbstisch und selbstlos, sondern standesgemäß
oder nicht standesgemäß. Man sieht, wie das moralische Phänomen
wesentlich auf Milieuwirkung beruht. Im modernen Staat mit der
rechtlichen Freiheit des Arbeiters sieht man das Problem darin, die
Stände zu verschmelzen, im alten Staate darin, sie
auseinanderzuhalten, um die Freien gegen den Ansturm eines
zahlenmäßig weit überlegenen Sklaven-Proletariats zu schützen.

Das moralische System wird in beiden Fällen auf die sexuelle
Moral übertragen. Das Christentum schützt auch hier die erotisch
Schwachen. Erotisch schwach sind aber die Männer, denen das
erotische Talent fehlt, die das Umwerben einer Frau ermüdet. Und im
Interesse dieser Männer ächtet das Christentum die Spielarten des
Liebesverkehrs, die eine starke Erotik voraussetzen. Wenn ich über
die Umbildungen spreche, die das Christentum geschaffen, werde ich
über den logischen Zusammenhang der christlichen Sexualethik mit
dem Gesamtkomplex der christlichen Weltauffassung sprechen.

Die Alten beurteilten dagegen alles Handeln und Dulden danach,
ob es standesgemäß oder nicht standesgemäß war, d. h. ob es
dem Sklaven oder dem Freien ziemt. Die Stellung zweier Personen
wird also beurteilt nach der Rolle, die sie in der Gesellschaft
einnehmen. Der freie Mann darf mit der Sklavin verkehren; solange
sie für ihn nur ein Objekt der Befriedigung ist, bleibt für ihn
dieser Verkehr moralisch. Die Prostituierte selbst wird von der
gesellschaftlichen Mißachtung getroffen, weil sie eine Sklavin ist.
Und sie ist eine Sklavin, weil sich die griechische [bookmark: page133] Prostitution ursprünglich aus
den vom Orient eingeführten Sklavinnen zusammensetzt und weil der
streng vaterrechtlichen Kultur die Sklaverei der Dirne sehr
erstrebenswert erschien. Also nicht das sogenannte unzüchtige
Gewerbe als solches bedingt die soziale Ächtung der antiken
Prostituierten, sondern die Tatsache, daß sie eine Sklavin ist.

Ich habe in dem ersten Teile darauf hingewiesen, daß die
Ansichten der jesuitischen Sexualpädagogik in den Kreis der
medizinischen Sexualreformer sich hinübergerettet hatten. Nur die
Namen wurden anders: statt sündhaft heißt es jetzt pathologisch.
Das antike Geschlechtsleben wußte nicht was sündhaft und
pathologisch ist. Man dachte über die Liebe ganz anders. Die
psychologischen Gesetze, unter denen der Geschlechtsverkehr stand,
beruhten auf der sozialen Bewertung und der Abneigung gegen den
romantisch leidenschaftlichen Zug. Da man noch nicht die
verhängnisvolle Trennung von Leib und Seele kannte, so war man fern
von einer Ächtung des sinnlichen Elementes in der Liebe, wie die
Sinnlichkeit überhaupt eine naive, aus dem natürlichen Menschen mit
Notwendigkeit hervorgehende gewesen ist. Das geschlechtliche
Element lag eben noch jenseits von Gut und Böse und stand unter dem
Gesetz des Genusses.

Als man das Geschlechtsleben moralisch zu kodifizieren wünschte,
sprach man bekanntlich von einer geschlechtlichen Korruption und
betonte, daß Ausschweifung und Laster im Altertum weiter verbreitet
war als bei uns. Vielleicht mutet uns das Geschlechtsleben der
Alten jedoch nur deshalb als ein gesteigertes an, weil ihm die
Ächtung sexueller Empfindungen durchaus fern lag, weil man gar
nicht auf den Gedanken kam, etwas zu verbergen, während bei uns der
intensive Liebesgenuß sich [bookmark: page134] unter der Oberfläche abspielt. Zugleich mit der
gesteigerten Expansionskraft rühmt man den antiken Menschen das
Fehlen der individuellen Liebesbeziehungen nach. Der antike Mann
soll das Fasziniertsein von einem Weibe, für das er sich ganz und
gar hinzugeben bestrebt, überhaupt nicht gekannt haben; ihm soll
mithin das Element der Liebe gefehlt haben, das ich als das
ovidische gekennzeichnet habe. Ein grober Fehlschuß, der sich
massenhaft nicht nur aus der griechischen und lateinischen Lyrik
widerlegen läßt.

Man ist eben immer noch am Werke, die individuelle Liebe mit der
romantischen Liebe zu verwechseln. Und diese unpsychologische
Verwechslung hat die Veritas novantiqua gezüchtet, dem Altertum sei
die individuelle Liebe unbekannt geblieben. Man treibt mit dem
Worte: individuelle Liebe groben Mißbrauch, wenn man darunter jene
moderne Liebe versteht, die ein individuell mehr geistig als
sinnlich betontes Geschlechtsverhältnis zwischen Mann und Weib als
zwei freien, selbständigen Persönlichkeiten darstellt. Wollte ich
Kategorien schaffen, so könnte ich diese Sorte Liebe »romantisch«
nennen. Individuelle Liebe ist Wahlliebe, und in ihr ist nicht die
Rede von dem Überwuchern des geistigen Moments oder des sinnlichen.
Geistigkeit und Sinnlichkeit lösen sich bis zu einem gewissen Grade
auf, wie ich das bereits in dem ersten Teil betont habe. Die
romantische Liebe, die meist in den Zeiten einer absteigenden
Kultur an Bedeutung gewinnt, fand sich im Altertum in der Zeit des
zusammenbrechenden Römerreichs. Dagegen die individuelle Liebe, das
Fasziniertsein eines Mannes von einer Frau, ist ein ursprünglicher
Sexual-Charakter und findet sich zu allen Zeiten in jedem starken
erotischen Verhältnis. Nun sollen, nach der Ansicht der gleichen
Forscher, die Griechen [bookmark: page135] in dieser individuellen Leidenschaft, in diesem
tiefen seelischen Erleben eine viel größere Gefahr für die
»Kalokagathia« gesehen haben als in einem ausschweifenden Verkehr.
»Stets empfanden die Griechen«, sagt Erwin Rhode, »eine stürmisch
übermächtige Gewalt der Liebe wie ein demütigendes Unheil, ein
Pathos zwar, aber nicht ein erotisch aktives, sondern ein rein
passives, das den sicheren Willen verwirrte, dem Verstande das
lenkende Steuer aus der Hand schlug und den Menschen, wenn es ihn
in einen Abgrund leidenschaftlicher Verwirrung hinabriß, nicht aus
dem Untergange erhob wie die heroischen Freveltaten der tragischen
Helden, sondern ihn trübselig niederdrückte und vernichtete.«

Ich kann diese Ausführungen gelten lassen, denn im Kern
enthalten sie einen durchaus richtigen Gedanken, Diese Bewertung
der individuellen Liebe des Mannes ist mir nur ein Symptom dafür,
daß die Alten am Manne die Liebe tadelten, die ihn zum Sklaven des
Weibes macht, jene Liebe, die eine erotische Herrschaft des Weibes
begründete und in dem Individualfall jenen alten Zustand der
Umwerbung des Mannes wiederherstellte, den unsere vaterrechtliche
Kultur als Gesamterscheinung beseitigte. So zeigt auch die
Einzelbetrachtung des Altertums und der Gegenwart die Liebe des
Mannes zum Weib als ein ewiges zeitloses Phänomen.

Schwieriger liegt es mit der Beurteilung der Liebe von Mann zu
Mann in der Antike, die in dem öffentlichen Leben jedenfalls eine
mit der Gegenwart nicht vergleichbare Rolle spielte. Man hat darum
von einer sexuellen Labilität der antiken Männer gesprochen und hat
diese, was meist ziemlich leicht ist, auch physiologisch
begründet.

Die Vagina der Italienerinnen und Spanierinnen ist so
außerordentlich »geräumig«, daß sich eine Friktion fast [bookmark: page136] nur per anum
erzielen läßt, und da nun anus anus ist, überträgt man diese figura
veneris auch auf die männlichen Mitbürger. Mir scheint diese
Erklärung denn doch etwas zu mathematisch, auch wenn man sie durch
die neuen folkloristischen Erhebungen stützt.

Man führt als Parallelerscheinung für die Gegenwart besonders
die Südslaven an, und es ist richtig, daß hier die Übertragung vom
Weib auf den Mann ohne weiteres vorgenommen wird. Die Burschen
versuchten den Koitus in dieser Form an dem Mädchen rein aus
Mutwillen, und es ist ein geläufiges Sprichwort bei ihnen: »Der
Anus ist das Modell des Penis.«

Entgegen stehen dieser Auffassung jedoch die gewichtigsten
psychologischen Momente. Die antike Knabenliebe ist diejenige
Sexualempfindung, die sich im Altertum am stärksten dissoziert hat,
weil an sie bereits das Problem herantrat, das uns heute noch die
heterosexuelle Liebe zu lösen aufgibt: die Vereinigung der
sinnlichen und geistigen Elemente. In ihr spielte der Trieb zur
Vollendung der eigenen Persönlichkeit eine starke Rolle, die
Ehrfurcht, mit der der Jüngling zu dem reifen Mann heraufblickte
und in ihm sein Ideal sah, und die Freude des reifen Mannes am
Knaben, in dem er die Anlagen zu all dem, was er selbst besaß, noch
reicher und stärker spürte: dieses erziehliche Moment gab der
antiken Knabenliebe ihren besonderen Charakter und begründet die
Wertschätzung der alten Philosophen. Das Ursprüngliche ist jedoch
sicherlich auch hier das rein Physische gewesen, besonders da, wo
durch die Freude am Kampf und Krieg sich ein rein männliches
Schönheitsideal herausbildete, war die Freude des Mannes am Manne
ein ursprüngliches und als wertvoll anerkanntes Gefühl. Diese
Auffassung finden wir besonders bei den Doriern. Mit der
zunehmenden Vergeistigung der Lebensformen [bookmark: page137] vergeistigt sich auch die
Knabenliebe und wird zu dem, was man als Individualliebe bezeichnen
kann. Keinesfalls ist die Entwicklung umgekehrt, daß die physische
Liebe erst eine Entartung der ursprünglich geistigen darstellt. Es
ist die physische Liebe trotz der zunehmenden Vergeistigung stets
ein integrierender Bestandteil des Liebeslebens geblieben, wenn sie
sich auch wesentlich komplizierte, wie die schöne Rede des
Alcibiades in Platos Symposion beweist. Die Blütezeit der
Knabenliebe war das 6. und 5. vorchristliche Jahrhundert bis zur
Zeit der Perserkriege. Von da an beginnt der Niedergang. Wie im
öffentlichen Leben mehr und mehr die Hetäre an Wertschätzung
gewinnt, so tritt auch gegenüber der individuellen Knabenliebe mehr
die männliche Prostitution hervor. Und in der spätrömischen Zeit
haben die sexuellen Verhältnisse zwischen Männern ausschließlich
den Reiz der Ausschweifung. Sie haben vollkommen den sittlichen und
erziehlichen Charakter verloren, der ihre Stärke ausgemacht
hat.

»Wir kennen doch auch diese Neigungen,« sagt Ulrich von
Wilamowitz-Moellendorff, »die von der halbreifen Jugend zu den
bewunderten Genossen empor-, von den Erwachsenen zu der knospenden
Menschenblüte hinabgehen. Je höher wir sie einschätzen, desto
sündhafter erscheint die Profanierung. Und doch ist nun einmal der
Mensch ein fleischliches Wesen, und in der Reifezeit wirkt das
Leibliche auf die Seele am stärksten. Liegt nicht ein gewaltiger
Fortschritt darin, wenn Aphrodite nicht mehr allein zwei Menschen
bindet, sondern ihr Sohn hinzutritt: denn zu Eros gehört Psyche.
Sinnlichkeit ist es gewiß, wenn Pindar als Greis gesteht, daß er
beim Anblicke jugendschöner Knabenleiber schmelze wie Wachs an der
Flamme. Aber der Greis, der also redet, hat ein langes Leben
hindurch der Jugend die höchsten Pflichten der [bookmark: page138] Mannesehre eingeschärft.
Der Mensch hat viel erreicht, wenn seine Seele liebesbedürftig
geworden ist und das Gedeihen einer geliebten Seele zu seinem Glück
gehört. Gewiß, über die Sünde wider die Natur darf man nicht milder
urteilen als Euripides und Platon, aber eben Platon lehrt: Herr
werden über die Sinnenlust, aber die Sinnesfreude frei bekennen,
die in jener Liebe wurzelt, die eigene Sehnsucht befriedigt, wenn
sie einer schönen Seele den Weg zum Höchsten weist. So hat Sappho
geliebt, sinnlich glühend, aber unbewußt durch das reine Gefühl des
Weibes beschützt, so dann Sokrates, der Mann des Verstandes, der
weiß und will und kann, was er soll. Diese Liebe zu Dion hat der
Greis Platon in leidenschaftlicher Trauer erkannt. Was solche
Früchte getragen hat, das darf man nicht verdammen, mag auch der
Nomos die Natur vergewaltigt haben.«

Die Eigenschaften des Mannes, sein Heldentum, seine Arete werden
durch die Liebe irgendwie auf die geliebten Knaben fortgepflanzt.
Deshalb hielt die antike Gesellschaft, ja drängte der antike Staat
darauf, daß tüchtige Männer Knaben lieben, deshalb boten sich
Knaben den Helden an: deshalb teilten Erastes und Eromenos Ruhm und
Schmach, deshalb wird Eras für die Feigheit seines Geliebten
verantwortlich gemacht, deshalb ist er auch der legitime Vertreter
seines Knaben neben dessen Blutsverwandten, deshalb sieht der Mann
vor allem auf die tüchtigen Anlagen des Knaben, den er sich
erwählt, und noch schärfer wird die Seele des Mannes geprüft, ob
sie der Übertragung wert sei. Deshalb war's Schande für den Knaben,
keinen Liebhaber zu finden, und anderseits eine – in Kreta
öffentlich und von der Familie gefeierte – Ehre für den Knaben,
einen ehrenwerten Liebhaber gefunden zu haben und ihm feierlich
verbunden worden zu sein. [bookmark: page139] Daher der Ehrentitel für die Knaben, die der
Liebe eines Mannes teilhaftig geworden waren, daher ihr Ehrenkleid,
ihre Ehrung bei jeder öffentlichen Gelegenheit, nicht einmalige,
sondern dauernde, denn diese Knaben sind durch die Liebe in den
Besitz der Güter gekommen, denen die Auszeichnungen zustehen.

Wie tief eingewurzelt dieser Glaube an die Veredelung des Knaben
durch die Mannesliebe und wie allgemein er verbreitet war, zeigt
deutlich Plato. Läßt er doch im Symposion den Aristophanes
aussprechen: »Nur diejenigen wurden tüchtige Männer im Staate, die
als Knaben eines Mannes Liebe erfahren haben.«

*

Ich beginne die eigentliche Geschichte der Prostitution mit der
Darstellung der griechischen Verhältnisse, weil hier zum ersten
Male in historisch greifbarer Form das auf vaterrechtlicher Basis
aufgebaute Geschlechtsleben mit seinen Nebenerscheinungen,
Prostitution, Bevormundung der Frau und Frauenemanzipation
geschichtliche Tatsache wird. Wie sich die doppelte Moral im
antiken Geschlechtsleben darstellt, werde ich bei der Behandlung
der Einzelverhältnisse klar darlegen, weil hier wesentliche
Unterschiede entstehen. Wenn sich auch durch das gesamte Altertum
eine gewisse Tendenz zur Emanzipation der Frauen bemerken läßt, so
bleibt es doch Tatsache, daß die Frauen im wesentlichen innerhalb
des Hauses ein abgeschlossenes, unfreies Dasein führten, daß sie
dem Willen der Männer unterworfen waren und von der Betätigung am
öffentlichen Leben und der Gesellschaft der Männer fern gehalten
wurden. Die bekannten Worte des Demosthenes: Wir haben Dirnen zu
unserem Vergnügen, Konkubinen für den täglichen Gebrauch, aber
Eheweiber, um uns legitime Kinder zu schaffen und das [bookmark: page140] Innere des Hauses
zu überwachen, zeigen, wie sich der antike Mann zu den drei
unproblematischen Erscheinungsformen des Problems »Weib« gestellt
hat.

Zur Zeit des Euripides setzte jedoch bereits eine Bewegung zur
Emanzipation der Frauen ein, die jedoch als praktisches Phänomen
ohne Konsequenzen blieb. Sie wirkte wesentlich nur auf die Theorien
der Philosophen, wie es möglicherweise letzten Endes auch mit der
modernen Frauenbewegung sein wird. Den Philosophen ist diese
Nahrung aber wenig bekömmlich, da sie schon seit Platos Zeiten die
Basis der geschlechtlichen Dinge verkannten. Plato identifiziert in
seiner Politeia den Geschlechtstrieb, mit dem Fortpflanzungszweck,
und die Philosophen der späteren Zeit sind in ihren politischen
Theorien durchaus von dem Grundsatze ausgegangen, daß die geistige
Veranlagung von Mann und Weib die rechtliche Gleichstellung der
Geschlechter verlangt. So Plato in seinem Staat.

Ich habe in dem ersten Teile die Ansicht verfochten, daß die
geistige Veranlagung von Mann und Weib eine durchaus verschiedene
ist, daß der stärkeren produktiv geistigen Veranlagung des Mannes
eine bedeutendere seelische und sinnliche Einstellung der Frau
gegenübersteht. Den Frauenrechtlerinnen zum Trost. Man kann auch
aus dieser Anschauung heraus zu dem Ergebnis gelangen, daß den
Frauen die rechtliche Gleichstellung zu gewähren ist, weil die
Verschiedenheit der Veranlagung das Verhältnis der Geschlechter im
Staate von sich aus in der richtigen Weise beeinflußt.

Die Auffassungen des Plato wurden von Xenophon und besonders von
Aristoteles bekämpft. Platos großer Schüler suchte die
Verschiedenheit der Geschlechter auf metaphysische Prinzipien zu
gründen, indem er das Weib als [bookmark: page141] bloßen Stoff, als Materie, als
unvollendete Wirklichkeit, dem Manne als Träger des geistigen
Fortschritts gegenüberstellt. Die konstante Einstellung, mit
welcher sexuelle Verhältnisse durch eine metaphysische Brille
gesehen wurden, hat in der antiken Literatur die beiden Richtungen
der Frauenemanzipation und Misogynie geschaffen. Die
Frauenemanzipation setzte bereits bei der Bekämpfung der
Prostitution ein, und sie hat Werke geschaffen, die an die
moderneren abolitionistischen Ideen der Gegenwart erinnern. In
welcher Weise sich dagegen die misogyne Richtung der Philosophie im
Christentume durchsetzte, werde ich zusammen mit dem Untergang des
römischen Weltreichs behandeln.

Die Beziehungen zwischen Religion und Sexualität treten in der
griechischen Mythologie sinnfällig entgegen. Besonders in den
phallischen Kulten, in denen man für die zeugenden Naturkräfte in
den Genitalien ein Symbol suchte. Der Phallus war das materielle
Symbol der Gottheiten, in denen man sich die Zeugungskraft der
Natur verkörpert dachte. Es handelte sich um eine naive Verehrung
der geschlechtlichen Prinzipien und als eine ebenso naive sexuelle
Betätigung zu Ehren dieser Gottheiten setzte sich hier im Namen der
Gottheit das männliche Prinzip im Geschlechtsverkehr durch. Sogar
die verschiedenen Akte der sexuellen Betätigung hatten ihre
Einzelgottheiten, denen sie heilig waren; später bürgerten sich die
Kulte von drei weiblichen Sexualgottheiten ein; der griechischen
Aphrodite, der ägyptischen Isis und der phrygischen Kybele. Über
die Formen des Aphroditekultus spreche ich noch eingehender bei der
Behandlung der griechischen Verhältnisse.

Einen weiteren Unterschied gegenüber den modernen Verhältnissen
ist das unbefangene Hervortreten der Sexualität [bookmark: page142] im gesellschaftlichen
Leben. Man kannte im Altertum viele spezifisch unzüchtige Gebärden,
so das Hervorstrecken des Mittelfingers, mit dem man auf
Homosexuelle deutete, sowie das Hindurchstecken des Daumens
zwischen Mittel- und Zeigefinger, eine noch uns bekannte Gebärde,
die damals Feige, lateinisch Fica, griechisch Sykon (συκόν) genannt
wurde, und ein Symbol des Koitus war. Aber man konnte diese
Gebärden überall, ohne Anstoß zu erregen, zeigen.

Die Öffentlichkeit des sexuellen Lebens, verbunden mit seiner
feinen Nuancierung, gab den Griechen die geradezu unglaublich
reiche erotische Terminologie, um derentwillen man sie als
Franzosen des Altertums bezeichnet hat. Sie hatten allein 60
Ausdrücke für den Koitus, ein halbes Hundert für die verschiedenen
erotischen Positionen, zehn sind uns über die verschiedenen Arten
des Küssens übermittelt, über fünfzig fallen in das Gebiet von
Prostitution und Dirnenlehre, beinahe hundert beziehen sich auf die
Päderastie und die homosexuellen Akte. Die sehr drastischen
Bezeichnungen stammen größtenteils aus der älteren Zeit, wo man
sich noch weniger Schranken auferlegte, als in dem auch nicht
gerade prüden 16. Jahrhundert in Frankreich. Später liebte man zu
verschleiern.

Von noch wünschenswerterer Deutlichkeit als die griechische, war
die ursprüngliche lateinische Sprache. Latine Loqui war vor Damen
unmöglich. Mit der Aufnahme der griechischen Kultur wurde das alles
ganz anders. Immerhin finden sich noch in den Gedichten von Horaz
und Catull recht drastische Ausdrücke: penis und cunnus sind noch
die poetischsten. Erst die gesellschaftliche Umbildung, die auf der
philosophischen Bildung basierende asketische Richtung der
Lebensauffassung hat in dieser Hinsicht Wandel geschaffen. Man
wurde prüde. Worte, [bookmark: page143] die nur durch den Gebrauch bei den älteren
Dichtern einen gewissen erotischen Beigeschmack bekommen hatten,
hielt man in Gesellschaft für unmöglich. Wo die Römer sich gehen
lassen konnten, namentlich in den Bordellen und in Gesellschaft der
Prostituierten, ließ man sich natürlich keine Fesseln anlegen. Die
reichlich erhaltenen obszönen Wandinschriften aus Pompeji zeigen,
daß man gewisses Unaussprechliche durchaus nicht vergessen
hatte.

Das Vokabularium Erotikum zeigt genau, wie es die Alten trieben.
Die sogenannten sexuellen Perversionen waren im Altertum schon in
einer Zeit allgemein verbreitet, wo von einer Dekadenz überhaupt
nicht die Rede sein kann. Es wäre schlechthin lächerlich, im
Altertum von einer sexuellen Psychopathie zu sprechen, es ist dies
eben ein Begriff, den man allenfalls modernem Empfinden insinuieren
kann, der jedoch der Sinnenfreudigkeit des Altertums widerspricht.
Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß der Koitus per anum für die
Alten etwas ganz Normales war, offenbar in Anlehnung an die
Wertschätzung der Päderastie.

Wie stark auf diesem Gebiete die Nachahmung ist, zeigt die
Übernahme der sexuellen Auffassungen der Griechen durch die Römer,
die mit der gesamten griechischen Pornographie auch in vollem
Umfange die griechische Knabenliebe übernahmen, die sich wenigstens
in dem Umfange, den sie auch im späteren Altertum besaß, nur aus
spezifisch griechischen Wurzeln verstehen läßt. Für diese starke
Verbreitung der Päderastie soll auch die Tatsache von wesentlicher
Bedeutung sein, daß die Zahl der männlichen Geburten in
Griechenland die der weiblichen in einer sonst in Europa nie
beobachteten Weise übertrifft. Eine soziale Ursache sucht
schließlich Schmoller in der Furcht vor der Überbevölkerung. Gewiß
gibt die Tatsache, daß in Griechenland die Einschränkung der
Geburten [bookmark: page144] im
nationalen Sinne erwünscht war, während wir nach einem Wachsen des
Geburtsüberschusses streben, schon einen sehr wesentlichen Beitrag
zu dem Problem, warum die Knabenliebe durchaus keinem
gesellschaftlichen Stigma unterlag. Denn der Kern der sozialen
Ächtung beruht heute doch wesentlich darin, daß der homosexuelle
Verkehr nicht der Bevölkerungsvermehrung, dem staatlich
sanktionierten »Zweck« des Geschlechtsverkehrs dient. Diese
Ausschließung der Frau aus dem öffentlichen Leben, die in
Griechenland aufs radikalste durchgeführt war, gab der Päderastie
ein entschiedenes Übergewicht. Das auf gleicher Stufe leben, die
völlige Gleichberechtigung, bildet ein saturierendes Moment im
Liebesleben, und gleiche Rechte konnten im Altertum nur zwischen
Mann und Mann bestehen, da der Knabe und der Mann ästhetisch,
geistig und erotisch unendlich höher geschätzt wurden als das
Weib.

Die Homosexualität der Frauen nahm offenbar im Altertum einen
geringeren Umfang an, als die männliche Homosexualität und hatte ja
auch eine geringere Bedeutung für das öffentliche Leben. Das
Geheimnis, das heute noch über der homosexuellen Betätigung der
Frauen liegt und die gewandtesten Federn auf diesem Gebiete von
ihrer literarischen Betätigung fernhält, hat es im Altertum infolge
der freieren Auffassungen nicht gegeben. Es findet sich eine
größere Reihe von Überlieferungen, die von dem sexuellen Verkehr
der Frauen erzählten. Die Sage erzählt, daß Sappho als erstes Weib
Frauen geliebt hat, Sappho war eine Künstlerin, und so mag die Sage
bedeuten, daß für die Griechen gerade wie bei der Knabenliebe auch
bei der weib-weiblichen Liebe das künstlerische Element der
Psychologie der Empfindung den glücklichen Gehalt gab. Man
symbolisierte ihn in der Anlehnung an die ästhetische und religiöse
Kultur. Die Feste der Demeter und Mise [bookmark: page145] in Griechenland und der Bona Dea
und der Pudicitia in Rom wurden die Sammelpunkte der lesbisch
empfindenden Frauen und bildeten ebenso wie die Bäder wichtige
Annäherungspunkte für die Prostitution. Die Tribaden selbst
veranstalteten Feste, zu denen nur Frauen, und unter diesen auch
lesbische Prostituierte, geladen wurden. Die Variationen der
sexuellen Befriedigung der Lesberinnen waren im Altertum mindestens
ebenso mannigfaltig wie heute, während heute in diesen Kreisen, wie
ich an anderem Orte nachweisen werde, der Cunnilingus die
Hauptrolle spielt, vielleicht weil die Reizbarkeit der Scheide nur
sehr schwach entwickelt ist. Die Lesbierinnen des Altertums zogen
eine gewaltsame Reizung der Scheide vor. Man suchte sie in erster
Linie durch eine Nachahmung des männlichen Gliedes zu erzielen, den
sogenannten Olisbos oder Baubon, der damals ein festgestopfter
Lederphallus gewesen ist. Die Herstellung und die Benutzung dieses
Instruments werde ich noch später bei der Darstellung der
Einzelverhältnisse besprechen.

Die andere Art der sexuellen Befriedigung suchte man in der
Nachahmung des heterosexuellen Koitus, der appressio corporum, die
niemals, wie die meisten Autoren fälschlich angeben, als eine
immissio clitoridis in vaginam stattfand, das wäre schon anatomisch
selbst bei ausnehmend starker Entwicklung der Klitoris
unmöglich.

Ich habe nachgewiesen, daß die Vorstellung von Perversionen im
Geschlechtsverkehre den Alten gefehlt hat, daß sie in den
verschiedenen Formen sexueller Betätigung nur die
gleichberechtigten Spielarten der gleichen Sexualkraft sahen, die
individuell divergierte. Trotzdem hielten sie doch gewisse
Erscheinungen im Liebesleben für krankhaft. Als Psychopathie galt
bei ihnen die übermäßig starke Libido des Mannes, die Satyriasis
oder der [bookmark: page146]
Priapismus, der im Altertum ungefähr dieselbe Rolle spielte, wie
die Impotenz in der Gegenwart. Auch die »heilenden« Ärzte waren
ein Kaliber.

Sehr schwierig ist die Frage, was die Griechen als die Nousos
theleia (νοῦσος ϑηλεῖα) bezeichneten, die auf Befehl der Venus
Urania von den Skythen eingeschleppt sein soll. Diese Nousos
theleia hat man ungefähr auf alle Komplikationen gedeutet, die im
Geschlechtsleben bekannt sind, man hielt sie abwechselnd für
Päderastie, Hämorrhoiden, Onanie, Menstruation, Verlust der Hoden,
Tripper und Psychose. Nach eingehender Prüfung aller Erwähnungen
dieser scheinbar sehr vielgestaltigen Krankheit weist Rosenbaum
nach, daß die Griechen unter ihr eine Umgestaltung des Betragens
und der Erscheinung des Mannes meinten, die den Mann körperlich und
geistig zum Weibe macht. Gerade der Zusammenhang mit den Skythen
deutet darauf, daß mit ihr das Unmännliche in der Erscheinung des
passiven Päderasten, des Pathikus, gemeint ist, denn viele
griechische Lustknaben waren skythischer Herkunft. Jedenfalls ist
die Nousos theleia keine Geschlechtskrankheit.

Das Problem, welche Geschlechtskrankheiten es im Altertum gab
und welche die antiken Mediziner kannten, ist für die Auffassung
des sexuellen Allgemeinempfindens und für die Beurteilung der
Prostitution sehr wichtig. Es ist bekannt, daß den antiken Ärzten
die Kenntnis von spezifischen Krankheiten gefehlt hat, die im
Geschlechtsverkehr erworben und im Geschlechtsverkehr übertragen
werden. Die Geschlechtskrankheiten werden durch die äußerliche
Ähnlichkeit des Krankheitsbildes mit anderen Leiden
zusammengeworfen, und es ist wohl darauf zurückzuführen, daß die
sonst so hochstehende medizinische Wissenschaft des Altertums es
nicht zu einer [bookmark: page147] Erkenntnis dieser Tatsachen gebracht hat.
Besonders die Unkenntnis der Griechen über die Syphilis hat immer
wieder zu der Auffassung geführt, daß im Altertum überhaupt keine
Syphilis existierte, und daß diese Krankheit, da sie doch irgendwo
herkommen mußte, Ende des 15. Jahrhunderts aus Amerika importiert
sei. Wenn ich die griechischen und römischen Verhältnisse gesondert
darstelle, werde ich auch nachweisen, daß nur eine sehr
willkürliche Deutung der Überlieferung die Theorie von der
amerikanischen Einschleppung stützen kann, daß sich verschiedene
Stellen aus alten Schriftstellern dagegen logisch und leicht deuten
lassen, wenn man die Existenz der Syphilis im Altertum annimmt.
Ferner werde ich bei der Darstellung der Verhältnisse im
ausgehenden Mittelalter zeigen, daß das plötzliche Geschrei von der
Lustseuche nicht auf eine damals stattfindende Einschleppung
zurückgeführt werden kann, sondern einfach darauf beruht, daß
damals die Syphilis durch die ersten Quecksilberbehandlungen zum
ersten Male von der Lepra geschieden worden ist, und damit nun
plötzlich als spezifische Sexualkrankheit das ungeheure Geschrei
verursacht hat, weil man bis dahin von der Ansteckungsgefahr im
Koitus noch keine Ahnung hatte. Die Erkenntnis der Syphilis führt
ja erst später zur Erkenntnis der anderen
Geschlechtskrankheiten.

Im Altertum kannte man die Syphilis noch nicht, weil sie mit dem
Aussatz identifiziert wurde, und weil das dreiwöchige
Inkubationsstadium sowie das anfänglich schwer diagnostizierbare
Krankheitsbild an und für sich die Erkenntnis der Ansteckung
erschwerten. Ähnliche Gründe hinderten die Entdeckung des Trippers,
der mit Pollutionen am nicht erigierten Gliede und mit dem
eigentlichen Priapismus, d. h. der Erektion ohne Samenfluß,
für einunddasselbe Leiden gehalten wurde. [bookmark: page148]

Die Existenz des Trippers und des weichen Schankers sind für das
Altertum nie bestritten worden, obwohl sie medizinisch ganz
unzweideutig nie beschrieben sind. Die wichtigsten Stellen, aus
denen man ihre Existenz gefolgert hat, werde ich noch später
behandeln. Die Frage, ob es im Altertum Syphilis gab oder nicht,
soll erst später auf Grund von Quellenmaterial entschieden werden.
Für die Psychologie des antiken Geschlechtslebens kommt es auch nur
darauf an, daß man die Lustseuche nicht kannte. Der Kampf, der
heute gegen die Prostitution geführt wird, stellt sich ja
hauptsächlich als ein Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten dar,
und die Furcht vor der Ansteckung im Koitus beeinflußt, wie ich
noch nachweisen werde, die sexuelle Betätigung unserer Zeit in sehr
wesentlichem Umfange. Die Unkenntnis der Ansteckungsgefahr bedeutet
den Triumph des männlichen Geschlechtsempfindens und beraubt die
Prostituierung des Weibes aller Hemmungen. Die Kenntnis der
Geschlechtskrankheiten gibt der auf Umwerbung beruhenden Liebe ein
wenig von der Überlegenheit über die Prostituierung des Weibes
zurück, wenn auch die psychologische Wurzel nicht die edelste ist;
insofern ist es eine sehr kluge instinktive Erkenntnis, wenn
Sexualreform und Frauenbewegung beide bei der Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten einsetzen, weil hier die Stelle sitzt, wo
der Mann sterblich ist. Wenn man seit dem Beginn der Neuzeit, der
Zeit der Entdeckung der Geschlechtskrankheiten, wenn auch nur in
geringerem Umfange eine Befreiung der Frauen feststellen kann, so
ist diese Entwicklung gewiß auch mit der zunehmenden Kenntnis der
Ansteckungsmöglichkeiten verknüpft, die ein Höherwerten der sich
nur aus Liebe hingebenden Genitalkraft des Weibes nach sich zieht.
[bookmark: page149]
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2. Griechenland.

Obwohl die gesellschaftliche Stellung der
Prostitution in der antiken Welt eine ganz andere gewesen ist als
bei uns, so nahm sie doch in ihren Erscheinungsformen bereits im
Altertum die meisten bestimmenden Merkmale und den äußeren und
inneren Typus an, der ihr heute eignet. Das besondere rechtliche
Gepräge, das in ihrer staatlichen Anerkennung einerseits und ihrer
gleichzeitigen legalen und sozialen Ächtung anderseits besteht,
empfing sie durch die Sexualreform des Solon vom Jahre 594 v. Chr.
Natürlich war diese Sexualreform, wie die gesamte Reform Solons,
mehr ein rechtliches Normieren und »Sanieren« der
gesellschaftlichen Umbildung, die sich im Anfange des 6.
Jahrhunderts in Athen vollzogen hatte. Sie ist aber nicht etwa als
eine willkürliche Gestaltung des Liebeslebens durch Solon
aufzufassen. Denn der Gesetzgeber kann nichts als auf die Zeit
lauschen.

In dem Athen des 6. Jahrhunderts tritt uns zum ersten Male ein
Staat mit ähnlichen sozialen Fragen, wie sie der moderne Staat
besitzt, entgegen, und zur Lösung des Prostitutionsproblems wurde
Solon gewiß stark durch die freie Prostitution des damals in Athen
sich bildenden Proletariats getrieben. Vor den solonischen Reformen
hatte die Prostitution gewiß das Gepräge der religiösen und
Gelegenheitsprostitution, wie sie bei der Darstellung der
primitiven oft erwähnt wurde. Die religiöse Prostitution
beschränkte [bookmark: page150] sich in historischer Zeit auf den
Aphroditekult, der nach Pausanias zur Zeit des Erechtheus nach
Athen gekommen sein soll. Früher herrschte in Griechenland der
Eroskult, von dem noch Lukians 2. Göttergespräch zeugt. Der neue
Aphroditekultus brauchte gewiß längere Zeit, um sich durchzusetzen.
Der neue Kultus kam aus dem Orient, wo man schon ähnliche religiöse
Formen bei den Phöniziern, Babyloniern und Assyrern findet. Die
Aphrodite wurde ursprünglich als Göttin der Fruchtbarkeit
bezeichnet, aber das Element der Liebe und Wollust trat in dem
Kultus mehr und mehr hervor und verdrängte den ursprünglichen
Gedanken der Fruchtbarkeit so sehr, daß sie geradezu die Göttin des
rein sinnlichen Geschlechtsverkehrs, des außerehelichen
unfruchtbaren Liebesgenusses wurde. Die Fremden, besonders die
reichen lüsternen Asiaten, die in Griechenland, wo sie Handel
trieben, trotz ihres Geldes keine Frauen bekamen, führten
Sklavinnen in den verkehrsreichen Handelsstädten ein. Diese
Sklavinnen wurden von den Griechen gekauft und als Dienerinnen den
Tempeln der Aphrodite geschenkt. Dieser neue Aphroditekultus ist
besonders den Inseln und Hafenstädten und somit auch vor allem
Athen eigentümlich, weil hier durch den Handel, die ständige
Berührung mit orientalischen Personen und orientalischen
Anschauungen die ursprünglich griechischen Ansichten wesentlich
verändert wurden.

Die Erscheinungsform des Aphroditekultus differenzierte sich
nach ihren sinnlichen und geistigen Elementen. Im Binnenlande wurde
mehr die Aphrodite Urania verehrt, die spezifisch griechische
Aphrodite, die jenen Trieb verkörperte, den Plato in seinem »Eros«
zum Mittelpunkte seiner Philosophie machte. In den Hafenstädten
dagegen setzte sich der Kultus der Pandemos durch, der allen
Völkern [bookmark: page151] gemeinsamen Aphrodite. Der Haupttempel der
Aphrodite Pandemos stand allerdings nicht in Athen, sondern in
Korinth, das ja durch seine Lage auf dem Isthmus einen besonders
starken Fremdenverkehr hatte. Für Athen berichtet Athenäus (XIII c
25) von den Tempeln der Aphrodite Pandemos, die er auch Hetaira
nennt, weil sich hier die Freunde und Freundinnen (ἑταῖρα) trafen.
In allen von der spezifisch athenischen Kultur beeinflußten
Seestädten finden wir ähnliche Kultusformen, so in Abydos den der
Aphrodite Porne. Die Entwicklung ist wohl so zu denken, daß diese
Tempelbordelle ursprünglich von den Asiaten besucht wurden,
allmählich jedoch auch die Griechen dort ihre Abende verlebten,
besonders da die ganze Entwicklung Athens wie die anderer
Handelsstädte zu einem prostitutionsmäßigen Schnellverkehr drängte.
Industrie und Handel, die Fabriken und Großbetriebe geschaffen
hatten, schufen auch gleichzeitig das großstädtische Proletariat,
zu dem die freien Bürger und Sklaven gehörten.

Die Beseitigung der Tempelprostitution einerseits und der Schutz
der Ehe andererseits waren nun die Ziele der solonischen
Sexualreform.

Solon schuf zwei Aufsichtsbehörden über die Frauen: Die
Gynäkonomen (γυναικονόμοι, Frauen-Aufseher), die alle anständigen
und ehrbaren Frauen zu kontrollieren hatten, und eine Art
Sittenpolizei für die Prostituierten. Plutarch erzählt (Solon 21)
von Solons Maßnahmen zum Schutz der athenischen Frauen: Er stellte
durch ein besonderes Gesetz die bei den Reisen der Weiber, bei der
Trauer und der Feier der Feste eingeschlichenen Unordnungen und
Mißbräuche ab. So verordnete er, daß eine Frauensperson, wenn sie
aus der Stadt ging, nicht mehr als drei Kleider bei sich haben, an
Speise und Trank nicht mehr als für [bookmark: page152] einen Obulus und keinen über eine
Elle großen Korb mitnehmen und bei Nachtzeit nicht anders als auf
einem Wagen unter Vortragung einer Leuchte reisen sollte.

Die eigentliche Sittenpolizei, die zur Überwachung der
legalisierten Prostitution beauftragt war, hatte es hauptsächlich
mit unfreien Frauen zu tun, d. h. mit landesfremden, die als
Kriegsbeute oder durch den Sklavenhandel nach Athen gekommen waren.
Die Tatsache, daß man bei der für die Folgezeit so wesentlichen
Regelung der Prostitution es ausschließlich mit Sklavinnen zu tun
hatte, diese Tatsache hat durch eine historische Unlogik auch für
die moderne Prostitution wesentliche Bedeutung behalten. Solon
wandte in seiner »Reglementierung« Mittel an, die ausschließlich
für die Sklavinnen eine rechtliche Grundlage besitzen. Aber
trotzdem hat man nach der Verkündigung der Menschenrechte das
wesentlichste dieser Staatssklaverei beibehalten.

Solon ordnete die antike Prostitution durch die Einrichtung von
Staatsbordellen, er übernahm also das bisher schon übliche
Bordellsystem und beseitigte nur den sakralen Charakter. Solon
richtete offenbar mehrere derartige Bordelle ein, die hauptsächlich
für die geschlechtsreife Jugend, der durch die wirtschaftliche Lage
die Ehe noch nicht möglich war, bestimmt sein sollten. In den
Staatsbordellen standen die Sklavinnen nackt zur Schau, damit jeder
Besucher nach Belieben wählen konnte. Die Sklavinnen mußten sich
gegen einen bestimmten Preis jedem, der sie wählte, hingeben und
hatten ihrerseits kein Recht zu einer individuellen Wahl.

Für den Staat suchte Solon diese Ordnung des Geschlechtsverkehrs
insofern nutzbringend zu machen, als er den Dirnen die sogenannte
Hurensteuer (πορνικὸν τέλοϛ) auferlegte, die sie zwang, einen Teil
ihrer Einnahme an den [bookmark: page153] Staat abzuführen. Die eigentliche
Sittenpolizei, der die Prostitution unterstand, wurde von den
Agoranomen ausgeübt. Agoranomen bestimmten auch den Einzelpreis,
den jede Dirne nehmen durfte. Von den Einnahmen aus den Bordellen
soll Solon nach einer Angabe des Nikander von Kolophon, einen
Tempel der Venus Porne, erbaut haben.

Wenn die Sexualreform des Solon dem Geschlechtsleben der antiken
Welt und vielleicht sogar dem der Neuzeit, bis zu unsern Tagen, den
Stempel aufdrückte, so sind die Gründe für die außerordentlich
nachhaltige Wirkung der Reform in der Geschicklichkeit zu suchen,
mit der Solon an verschiedene Instinkte des griechischen Volkes und
der Kulturvölker überhaupt anknüpfte und darin, daß bei den
sozialen Differenzierungen eines Kulturvolkes von wesentlich
industrieller Bevölkerung die von Solon gefundene Lösung eine
sichere und bequeme ist. Daß die Gedanken des Solon in Athen
durchaus nicht auf einen nennenswerten Widerstand stießen, liegt
einfach daran, daß sie den »männlichen« Sexualinstinkten
entgegenkamen. Man vergesse aber nie, daß die griechische
Prostitution, besonders die Hetären, in dem gesellschaftlichen
Leben der Antike eine geachtete Stellung einnahmen. Sie hatte für
das Liebesleben des Mannes ein Wertmoment, das ihr heute fehlt. Die
individuellen Beziehungen zu Frauen suchte der Mann eben außerhalb
der Ehe bei den Hetären. »Der Name einer ehrbaren Frau«, sagt
Plutarch, »muß wie sie selbst in ihrem Hause eingeschlossen sein.«
Thukydides hatte denselben Gedanken lange vor ihm ausgesprochen:
»Die beste Frau ist die, von der man weder Gutes noch Schlechtes
hört.« Also verließ die gute athenische Hausfrau ihr Haus nicht,
sie zeigte sich weder [bookmark: page154] beim Spiele, noch im Theater. Sie erschien
auf der Straße verschleiert und anständig gekleidet, sonst mußte
sie eine Strafe von 100 Drachmen zahlen, und die Buße wurde an die
Bäume des Keramikos angeheftet. Sie wußte nichts von vornehmer
Gesittung oder Mode, und sie kannte nicht die einfachsten Sätze der
Philosophie. Die Berührung mit der Zivilisation machte die Hetäre
zu einem Wesen von gesellschaftlich höherem Rang. Das, was einer
verheirateten Frau Schande brachte, machte den Zauber einer Hetäre
aus, sie vertrat das Vergnügen, nicht die Pflicht. Sie war also dem
Glauben des Mannes nach auch erotisch die Höherstehende.

Das athenische Rechtsbewußtsein verpflichtete den Ehemann nicht
zur Treue. Das athenische Gesetz strafte und verbot nur den
Ehebruch der verheirateten Frau, aber den Ehebruch des
verheirateten Mannes mit einer unverheirateten Frau kannte es als
rechtliches Delikt nicht.

Das Altertum kannte auch schon den Zug in die Großstadt,
allerdings mit einem anderen psychologischen Einschlage, der durch
die Geringschätzung der körperlichen Arbeit bedingt wird. Die
Vorstellung, daß körperliche Arbeit schändet, war natürlich ein
weiteres Moment, das die Prostitution zu fördern vermochte, indem
sie die im Hause arbeitende Frau in den Augen des Mannes vor der im
Genusse lebenden Dirne, deren körperliche Arbeit den Anstrich des
Vergnügens hatte, herabsetzen mußte.

Die Gesetzgebung über die Prostitution fußt darauf, daß die
antiken Dirnen Sklavinnen waren. Die Prostitution war für die Alten
nur eine besondere Erscheinungsform der Sklaverei, und die
gesetzgeberischen Maßnahmen zielten darauf hinaus, sie als solche
zu erhalten und, wo es möglich war, die freien Individuen, die der
Prostitution verfallen waren, aus der Gemeinschaft der Bürger
auszuschließen und durch [bookmark: page155] Einschreibung in die Liste der
beaufsichtigten staatlichen Dirnen auch äußerlich zu Sklaven zu
machen. Schon unter diesem Gesichtspunkte ist der freundliche
Standpunkt, den die antiken Staatslehrer dem Dirnentum gegenüber
einnahmen, verständlich, da sie sich ja sämtlich von der antiken
Vorstellung des Sklavenstaates nicht freimachen konnten. Die
Sittenpolizei, die Agoranomen, sorgte für die Durchführung der
polizeilichen Bestimmungen zugleich mit den Steuerpächtern des
Hurenzinses.

Die Hurensteuer wurde an Pächter vergeben und mußte von
sämtlichen Prostituierten gezahlt werden. Aechines berichtet im
»Timarch« über diese Sondersteuer, daß die Spekulanten, die die
Erhebung übernahmen, gleichzeitig sich den Dirnen gegenüber bei
Zahlung der Umlage verpflichteten, für ihre Duldung und ihren
öffentlichen Schutz zu sorgen. Die Hurenzinspächter waren in den
Kreisen der Dirnen verhaßt, weil sie in raffiniertester Weise
verstanden, durch eine Menge Verordnungen die alten Geldstrafen zu
häufen und neue zu schaffen. Erpressungen auf seiten der
Steuerbehörde gehörten zu den Alltäglichkeiten, und die
Steuerfinanz suchte ihrerseits die Zahl der Prostituierten nach
Möglichkeit zu mehren.

Die Agoranomen setzten fest, wieviel jede Dirne zu nehmen habe,
und nach diesem Preise richtete sich die Höhe der
Steuereinschätzung. Zur Erhebung des Hurenzinses war die genaue
Reglementierung notwendig.

Die Polizeiverordnungen, denen die Prostitution unterlag, waren
streng. Die Dirnen galten rechtsphilosophisch als Staatssklavinnen
und durften das Gebiet der Republik Athen nicht ohne besondere
Erlaubnis verlassen. Athenaeus berichtet, daß die öffentlichen
Weiber, wahrscheinlich jedoch nur deren unterste Klasse, die
Dikteriaden, erst nach Sonnenuntergang ihre Wohnung verlassen
durften. [bookmark: page156]
Diese Polizeiverordnung beschränkte sich jedoch auf Athen, und die
außerhalb der Mauer am Piräus wohnenden Dirnen pflegten dort
mittags und abends ihre Spaziergänge zu machen. Das Innere der
Stadt war ihnen überhaupt verboten, und sie zogen sich eine Strafe
zu, wenn sie dort angetroffen wurden.

Der Piräus hatte die typischen Charakteristika einer Hafenstadt:
Fischerhütten, Kneipen, Bordelle, eine ewig wechselnde Bevölkerung
von Wüstlingen, Spielern und Müßiggängern. Die Dirnen fanden in der
Regel hier einen viel geeigneteren »Strich«, als in der
kleinbürgerlichen Stadt Athen selbst. Im Laufe der Zeit, als die
Zahl der Prostituierten im Piräus größer und größer wurde, zogen
die großen »Kokotten« mehr in die Nähe der Stadt und promenierten
abends vornehmlich auf dem Keramikos. Es war dies eine Vorstadt,
die den Garten der Akademie und die Grabmäler der im Kampf
gefallenen Bürger einschloß. Sie breitete sich längs der alten
Stadtmauer an der Außenseite des Keramikos bis zum Tor Dipylon aus.
Dies wurde mehr und mehr der Strich der Dirnen oberster Ordnung und
der anerkannte Markt der eleganten Prostitution, der Hetären.
Lukian, Alkiphron und Aristorius machen Andeutungen von einem
seltsamen Brauch, der im Verkehr mit der Halbwelt dieser Gegend
üblich gewesen sein kann. Wenn ein junger Athener sich einer Hetäre
nähern wollte, schrieb er ihren Namen unter Hinzufügung einiger
schmeichelhafter Worte an die Mauer. Die Kokotte wurde dann am
nächsten Morgen sofort davon benachrichtigt und stellte sich in der
Nähe der Inschrift auf, um ihren Liebhaber zu erwarten.

Die Dikteriaden versuchten naturgemäß auch bald, in das viel
vorteilhaftere Gebiet des Keramikos zu kommen, und sie rückten
schließlich sogar bis ins Innere der Stadt, [bookmark: page157] da die Polizeiverordnung später
weniger streng gehandhabt wurde. Im Piräus selbst und in den Häfen
Phaleron und Skiron war nun das Hauptzentrum der ausländischen
Prostitution, die sich besonders auf dem Hafenmarkt versammelte, wo
Solon den Tempel der Venus Pandemos errichtet hatte.

In der Nähe des Tempels befand sich auch das große, von Solon
errichtete Bordell, wie überhaupt die Hafenstadt die eigentliche
Heimat und Heimstätte der athenischen Bordelle war. Im Piräus
selbst gab es schon im 5. Jahrhundert Bordellstraßen, in denen vier
Bordelle nebeneinander lagen. Außer eigentlichen Bordellen gab es
dort auch eine größere Zahl von kleineren Häusern, die sich die
Dirnen als Absteigequartiere mieteten und dort auch Tänze und
Musikaufführungen gaben, zu denen sie sich den Eintritt sehr teuer
bezahlen ließen. Als Absteigequartiere dienten auch vielfach die
Speicher, hinter denen sich Kammern und Kabinette befanden, die
ursprünglich zu Handelszwecken bestimmt, vielfach auch an Dirnen
vermietet waren. Ein weiteres Prostitutionsviertel war die Pnyx,
die mit ihren Treppen und Sitzen, Resten des alten
Volksversammlungsplatzes, besonders für die vagierende Prostitution
geeignet war. Vor allem beliebt war diese Gegend bei der männlichen
Prostitution.

Die Preise der Prostituierten schwankten in Athen in einer
auffallenden Weise. In einer griechischen Anthologie wird sehr
lebhaft eine derartige Straßenszene geschildert:

»Grüße dich!« – »Grüße dich auch!«

»Wie nenn' ich dich?« – »Kümmert dich dieses?«

»Nicht so eilig!« – »Auch du sei es nicht!«

»Hast du schon wen?« – »Stets den, welcher mich liebt.« [bookmark: page158]

»Willst du mit mir zu Abend speisen?« – »Sofern du willst.«

»Wohl, und wieviel ist der Preis?« – »Zahle mir nichts
voraus.«

»Neu find' ich das!« – »Sondern so viel dir, wenn du geschlafen,
bedünkt, zahle mir.«.

»Billig genug! Wo dann bist du?« – »Ich schicke.«

»Betracht' es dir.« – »Sage, wann kommst du?«

»Zu was Stunde du willst.« – »Will es sogleich.«

»Dann voran!«

Die vornehmen Hetären ließen das Geldgeschäft zum Teil durch
eine Dienerin erledigen. Die Art und Weise, wie gerade die
vornehmen Hetären ihre Liebhaber auszupressen verstanden, wird in
der Literatur vielfach berichtet. Bei der Beurteilung der Preise
muß man berücksichtigen, daß das Geld im gesamten Altertume einen
viel höheren Wert hatte als heute, daß die Kaufkraft des Metalls,
an Naturalien gemessen, sich weit über das Zehnfache ihrer
Kaufkraft vor 1914 erhebt.

In dem Staatsbordell des Solon betrug der Eintrittspreis nur
einen Obolus (gleich 13 Pfennige), dieses dürfte jedoch auch der
niedrigste Satz gewesen sein, und selbst die niedere Prostitution
hat sich unter 5-6 Obolus kaum hingegeben, besonders 6 Obolus
(gleich eine Drachme – gleich 78 Pfennige) scheint ein Satz der
niederen Prostitution gewesen zu sein. In den höheren Kreisen der
Halbwelt, bei den Hetären, treffen wir auf eine vollkommen
andersgeartete Bezahlung, da diese Prostituierten oft Tausende
forderten. Bekannt ist das Erlebnis des Demosthenes mit der Sais,
die von ihm ein Talent (gleich 4715 Mark) forderte. In den
Hetärengesprächen des Lucian, die ja allerdings einer wesentlich
späteren Zeit angehören, finden sich mannigfaltige Angaben über
[bookmark: page159]
Dirnenpreise. »Nun Korinchen,« sagt im sechsten Gespräch Kobyle,
»so hast du denn gelernt, daß es nichts so Erschreckliches ist, aus
einer Jungfer eine Frau zu werden, wie du dir eingebildet hast. Der
schöne junge Herr, der dich's gelehrt hat, hat dir zum Geschenk
nicht weniger als eine Mine (4715 Mark) dagelassen, wofür ich dir
auf der Stelle ein schönes Halsband kaufen will.« Daß die Summe von
einer Mine für athenische Verhältnisse durchaus nichts
Außerordentliches war, zeigt das neunte Gespräch, wo spaßend von
einem reichen Kaufmanne erzählt wird, der eine ganze Mine bezahlt
und für später noch viel mehr versprochen hatte.

Aus der Verschiedenheit der Preise erkennt man bereits, daß die
Bewertung der einzelnen Gruppen von Dirnen ganz verschieden war.
Aber auch im »gesellschaftlichen Rang« der Bordellprostitution, der
Straßenprostitution, der Auletriden (Flötenspielerinnen) und der
Hetären wurden offiziell Unterschiede gemacht. Es scheint, daß die
Kunden der einzelnen Prostitutionsgruppen sich aus verschiedenen
Bevölkerungsschichten zusammensetzten. Die Bordelle sollen nach
einer Stelle bei Plautus besonders von Großkaufleuten frequentiert
worden sein, man hatte für sie besondere Abonnementsmarken
erfunden. Die Bordelldirnen und Pornai standen an den Türen der
Häuser mehr oder weniger entblößt in fast durchsichtigen Gewändern.
Die Mädchen in den billigen Bordellen waren die unsauberen
Matrosendirnen. Die Dirne Thanistrata hatte von den Schiffern den
Kosenamen Phtheiropyle bekommen, d. i. Lauseöffnung.

Sie und die Dikteriaden waren in der späteren Zeit die einzigen,
die im eigentlichen Sinne des Wortes Sklavinnen waren, weil sie
sich vornehmlich aus Asiatinnen rekrutierten. Ihr Kundenkreis
setzte sich aus Matrosen und der [bookmark: page160] Hefe des athenischen Volkes zusammen, die
besonders auch die Animierkneipen besuchten, die aus Ägypten nach
Athen gekommen sind.

Über die innere Einrichtung der griechischen Bordelle sind wir
nur ganz oberflächlich unterrichtet, während die Einrichtung des
römischen Bordells durch Schilderungen und Ausgrabungen sich
vollständig rekonstruieren läßt. Durch die Reform des Solon wurde
zunächst ein öffentliches Gebäude errichtet, in der späteren Zeit
hat man es jedoch nur noch mit Privatgründungen zu tun. Es
entwickelten sich zwei Arten von öffentlichen Häusern, die Lupanare
und die besseren Freudenhäuser, die zugleich auch als
Absteigequartiere für fremde Männer und Frauen dienten und einzelne
Zimmer für »Unzuchtzwecke« auf Stunden und Tage vermieteten, ganz
im modernen Sinn. Die Tür der Bordelle war die ganze Nacht
geöffnet; es war nur ein Vorhang davor, durch den jeder unvermerkt
eintreten konnte. Bei den größeren Bordellen, die in der Stadt
großen Ruf besaßen, standen die Besucherinnen nicht vor der Tür, es
konnte jeder im Innern nach Belieben wählen.

Da man im alten Athen Kabarettmusik und Frauen sich nicht erst
nach der Gesellschaft zu Gemüt zog, sondern bei jedem Gast die
zehnte Mühe mit auf dem Speisedivan liegen mußte, so schuf der
Dandysmus sich damals jenes Gemisch von Schauspielerin und galanter
Dame, welches die Alten Auletriden nannten. Die Flötenspielerinnen
waren nicht Dirnen, die man kaufte, sondern galante Damen, deren
Gunst man suchen und um deretwillen man sich ruinieren mußte. Man
suchte sie nicht auf der Straße oder in öffentlichen Häusern, sie
nahmen die »Banknoten« nicht für ihre Hingabe, sondern für ihre
»Kunst«, nachdem sie auf den Herrenabenden [bookmark: page161] der vornehmen athenischen
Gesellschaft nicht nur auf das Ohr der Gäste ästhetisch eingewirkt
hatten. Sie legten besonderen Wert darauf, daß sie
Flötenspielerinnen und Künstlerinnen waren, schon um nicht der
athenischen Sittenpolizei unterworfen zu werden. In den Kreisen der
athenischen Lebewelt hatten sie übrigens einen besonderen Ruf, weil
sie als Detaillistinnen der kleinen Künste offenbar am besten
verstanden haben, in dem Manne die ihn selbst befriedigende
Illusion wachzurufen, daß sein Weib mitgenießt. Sie waren so gute
Flötenspielerinnen, daß sie selbst die alten Lüstlinge zu fesseln
verstanden, die das Gebiet der asiatischen Ausschweifungen schon
hinter sich hatten. Raffinement und Débauche waren ihre spezielle
Domäne, und sie sind überdies in der glücklichen Lage, daß die
Mediziner damals noch nicht die Psychopathia sexualis erfunden
hatten. Wenn die Dichter über sie sprechen, beteuern sie immer, daß
sie nichts von ihnen sagen wollen. »Ich habe auch von den schönen
tanzenden Dirnen gesprochen, ich werde nichts mehr davon sagen,
auch nichts mehr von jenen Flötenspielerinnen, welche, kaum
mannbar, die stärksten Männer entnerven, wofür sie sich gut
bezahlen lassen.«

Daß diese Flötenspielerinnen wirklich die Wogen der Leidenschaft
bei den am Gastmahl teilnehmenden Männern aufs höchste zu steigern
verstanden, beweist eine Bemerkung des Athenaeus, der erzählt, wie
sich bei diesen Gastmählern oft regelrechte Faustkämpfe um den
Besitz einer Flötenspielerin entwickelten.

Zur Demimonde gehörten auch alle Sorten von Schauspielerinnen
und Theaterleuten, bei denen als Abkömmlingen der vagierenden
Gaukler die Prostitution sozusagen traditionell war. In Athen galt
jedes Weib, das die Bühne betrat, als der Prostitution verfallen,
und auf [bookmark: page162] diese Wechselwirkung ist es zurückzuführen,
daß die weiblichen Künstlerinnen sich fast ausschließlich mit
erotischen Kunststücken abgaben. Aus diesen Darstellungen bei den
vornehmen Gastmählern ging das antike Kabarett hervor, das noch
später bei der Darstellung der römischen Verhältnisse kurz erwähnt
werden soll.

Die Auletriden gehören schon zu der vornehmen athenischen
Halbwelt, die in den Hetären ihren Typus vervollkommnet hat. Der
Humanismus der Auletriden und der Hetären ist nichts als eine
Scheinbildung, und sie verstanden wohl nur durch das im weiblichen
Sexualinstinkte liegende Eingehen auf die Interessen des Mannes,
wahre Bildung vorzutäuschen. Zur Zeit des Lukian waren überdies
auch die Hetären ihren Anschauungen und ihrem Bildungsgrade nach
völlig auf das Dirnenniveau gesunken. Aber auch früher kann es mit
ihren musischen Künsten nicht soweit her gewesen sein, da viele aus
der untersten Straßenprostitution hervorgegangen sind, und wenn sie
alt wurden, wiederum zu dieser zurückkehrten. Iwan Bloch gibt ein
Verzeichnis der 155 Hetären, deren Namen uns überliefert sind und
die größtenteils der attischen Demimonde angehören. Ich möchte mich
darauf beschränken, hier einzelne Hetärenschicksale
darzustellen.

Die zahlreichen Bemerkungen der antiken Dichter über den
Dirnentypus, seine äußere Erscheinung und seinen Charakter
ermöglichen es zu erkennen, daß die psychologischen Erscheinungen,
die wir heute als Folge der Prostitution beobachten, schon damals
sich bemerkbar machten. Die Kleidung der Dirnen war auffallend und
ihr Gang wiegend und tänzelnd, gleichsam eine Nachahmung des
Koitus. Die auffallende Kleidung wurde vielfach durch die
Polizeiverordnungen der Städte begünstigt, die für die Prostitution
eine besondere Kleiderordnung vorschrieben [bookmark: page163] und eine bestimmte Farbe
anordneten, um allgemeinen Argwohn auf ihre Person zu lenken. Auch
hier ist Solon wahrscheinlich als erster vorgegangen, indem er die
Dirnen ein grellfarbiges gestreiftes Kleid tragen ließ. Allerdings
knüpfte er dadurch nur an eine historische Entwicklung an. Die
Dirnen, die ursprünglich ausschließlich aus dem Orient kamen,
kleideten sich in ihr farbenprächtiges Nationalkostüm. In den
einzelnen Städten waren ihnen geblümte Kleider, in Syrakus bunte
Kleider von schreiender Farbe vorgeschrieben, während die gleichen
Farben den anständigen Frauen verboten waren. Goldener Schmuck war
in Athen den Dirnen bei Strafe verboten, später wurde der
Goldschmuck, auch wenn er auf Kleider gesetzt war, einfach
beschlagnahmt. Besonders streng verboten waren goldene Diademe, die
kurze Zeit in Mode gekommen waren. Im ganzen kamen jedoch auf
diesem Gebiete Gesetz und Wunsch zusammen, denn ebenso wie es die
Tendenz des Gesetzes war, die Dirne äußerlich von der nicht
prostituierten Frau zu unterscheiden, war auch der Wunsch der
Athener Prostitution, eine andere Erscheinung zu besitzen als die
ehrbare im Hause sitzende Frau. Die Athenerinnen waren in schwere
wallende Gewänder gekleidet, die niemals das sehen ließen, was
einen Mann interessierte, wenn er eine Hetäre vor sich sah, die ihn
zu fesseln suchte, indem sie oben und unten so »dekolletiert« wie
möglich ging.

In der Kosmetik waren die Athener Hetären sehr erfahren. Die
Alten sprechen oft von ihrer Politur und Gewandtheit, die eine
»angeborene Schönheit« vortäusche, während die Athener Hausfrauen
den Fragen der Schönheits- und Körperpflege – alias Sauberkeit –
nicht das geringste Interesse entgegenbrachten. Im Altertum war die
eine Tatsache noch viel augenfälliger als heute, daß [bookmark: page164] die Mode von
der Prostitution, von der Demimonde geschaffen wurde und später
sich allmählich selbst in den hausbackenen Kreisen der
Familienfrauen durchsetzte.

Die Prostituierte färbte in der Regel ihr von Natur schwarzes
Haar mit Safrangelb blond. Das Blond ist wie im Altertum wie heute
»die« Haarfarbe der Dirnen. Viele der Athener Prostituierten trugen
auch blonde Perücken, besonders da der Kahlkopf bei ihnen offenbar
noch häufiger war, als bei ihren Berliner Kolleginnen. Die
besonderen Beziehungen des Kahlkopfes zur lesbischen Prostitution
werden später gewürdigt werden.

Neben dem Blondfärben des Kopfhaares spielte eine bedeutende
Rolle in der Haarpflege die Enthaarung des Körpers, besonders die
Entfernung der Achsel- und Schamhaare. Auffallenderweise reagierte
der antike Mann auf eine haarfreie Achsel- und Schamgegend. Das
erotische Schönheitsideal der antiken Plastik hat sich nun heute,
da die Behaarung der gleichen Körperteile als erotische Stimulanz
empfunden wird, bis zu den modernsten Künstlern als ästhetisches
Ideal erhalten, und man glaubt heute, daß der griechische Künstler,
der erotischer wirken wollte, besonders »anständig« gewesen sei.
Die Enthaarung wurde mit heißem Harz und Pechpflaster vorgenommen,
oder die Haare wurden einzeln mit Zangen ausgerupft. Die wie
»Kinder glatten« Dirnen wurden natürlich von den alten Männern
besonders begehrt.

Im Schminken hatte man es damals noch nicht zu der Vollendung
des Fettpuders gebracht, dafür waren jedoch die Quantitäten der
Schminke, die jede der Nymphen auf dem Gesicht plazierte, um so
beträchtlicher, was damals recht gut möglich war, da die Schminke
noch nicht so teuer. Dafür waren auch die Schattierungen nicht so
fein. Man hatte seine weiße Schminke, die aus Bleiweiß [bookmark: page165] und Kreide
zusammengesetzt, die rote, der Lackmus beigefügt war, hinzu kam das
Untermalen der Augen mit verschiedenen schwarzen Tönungen und mit
Gelb. Auch die Schönheitspflästerchen waren im Gebrauch. Das
drastische Hervorheben gewisser steatopyger Reize war, weil im
Sexualinstinkte liegend, bereits damals wohl bekannt.

Auch in der Psychologie der Kokotte läßt sich zeigen, wie die
Verneinung der speziell weiblichen Geschlechtsinstinkte denjenigen
seelischen Typus schafft, der ohne wesentliche Veränderungen
zeitlos ist, ebenso wie der Sexualcharakter selbst. Die Mehrzahl
der antiken Prostituierten stand auf einer sehr niedrigen Bildungs-
und Lebensstufe, und in ihrer Charakterbildung traten die
minderwertigen antisozialen Komponenten besonders hervor. Wie wir
bei den Hetären gesehen haben, daß, die ihnen nachgerühmte
philosophische Bildung in der Regel nur eine Scheinbildung war, so
wußten auch die anderen Prostituierten durch eine gewisse
Schlagfertigkeit, einen fesselnden Witz in ihrer Unterhaltung über
den Tiefstand ihrer geistigen Bildung hinwegzutäuschen. Es sind uns
viele gute Hetärenwitze aus dem Altertum überliefert.

Daß die Halbwelt in Athen auch in ihrem literarischen Geschmack
nicht gerade spröde war, brauche ich nicht mehr ausdrücklich zu
betonen. Die Prostitution schuf sich damals für sich und ihren
Anhang eine besondere Literatur.

Es können zu dieser Gruppe natürlich nur die Schriften gerechnet
werden, die besonders dazu verfaßt waren, erotische Vorstellungen
wachzurufen. Als Schöpfer dieser Literatur gilt Sodades aus
Maronea, der mit Vorliebe Verse dichtete, die erst von rückwärts
gelesen eine Pointe enthielten. Sehr viele der stark erotischen
Gedichte beziehen [bookmark: page166] sich übrigens auf den gleichgeschlechtlichen
Verkehr und enthalten Anspielungen auf die männliche Prostitution.
Im engsten Sinne Hetärendichtung ist das berüchtigte Werk
Leontions, der Hermisianax, in dem die zahlreichen bekannten
Liebesabenteuer der bekannten Hetäre mit Dichtern und Philosophen
erzählt werden. Zu dieser Art von Literatur sind auch noch die
Bücher über die Liebeskunst zu rechnen, in denen die antiken
Figurae veneris dargestellt werden. Die griechischen Werke dieser
Art sind uns nicht erhalten, sie dürften sich größtenteils in der
Richtung der Kamasutran gehalten haben. Dagegen besitzen wir die
Liebeskunst des Ovid, die uns in die römischen Verhältnisse
einführt und dort ihre Würdigung finden wird. Als spezifische
Bordelliteratur können schließlich die pornographischen Inschriften
gelten, die sich in den Schlafkabinetten, in den Bordellen, an
Mauern und Felsen, in Priapustempeln und last not least in den
Bedürfnisanstalten befinden. Sie verkünden in beredter Sprache, daß
sich auch auf diesem Gebiete durch die Unwandelbarkeit des
ursprünglichen Sexualinstinktes wenig geändert hat.

Eine Vorstellung von den Erzeugnissen dieser elften Muse geben
die Verse des Martial auf die heimlichen Dichter, die ich nicht ins
Deutsche übertragen möchte:

Nigri fornicis ebrium poetam

Qui carbone rudi putrique creta

Scribit carmina, quae legunt cacantes.

Neben der erotischen Literatur steht natürlich auch eine
erotische Kunst, die durchweg ihre Beziehungen zum Hetärentum
aufweist und namentlich in der späteren hellenistischen Zeit
Illustrationen zu dem erotischen Leben liefert. Hetären- und
Frauenbilder illustrierten das Milieu, [bookmark: page167] Trink- und Tanzszenen werden
dargestellt, die intimste Toilette und der Geschlechtsverkehr, mit
besonderer Vorliebe die Päderastie und Paedicatio mulieris. Wenn
die Lektüre Rückschlüsse auf die Persönlichkeit gestattet, sieht
man schon, mit wem man es zu tun hat.

Was damals über den Kollektivcharakter der Dirne gesagt wurde,
war ziemlich banal; man sprach besonders von ihrer Heuchelei und
Lügenhaftigkeit sowie ihrer Habsucht und Geldgier. Auch ein
gewisses Standesbewußtsein wird bereits betont, das wohl mehr ein
Zusammenhalten gegenüber den nicht Prostituierten ist. Natürlich
gab es auch Streikbrecher. Im ersten Hetärengespräche des Lukian
erzählt die Klykera der Thais:

Klykera: Kannst du dir's vorstellen, Thais? Die schändliche
Kreatur, die Gorgona, die sich stellte, als ob sie meine Freundin
wäre.

Thais: Er hat dich also aufgegeben und Gorgona zu seiner
Gesellschafterin gewählt.

Klykera: Leider, liebe Thais. Es hat mir nicht wenig weh getan,
das kannst du mir glauben.

Thais: Es ist verdrießlich, aber nichts Befremdliches. So was
begegnet ja bei Unsersgleichen alle Tage, und du solltest dich
weder so sehr darum grämen, noch auf Gorgona so ungehalten sein.
War doch Abrotonon mit dir im nämlichen Falle: sie war deine
Freundin, und du nahmst ihr nichts destoweniger ihren Liebhaber
weg, ohne daß sie dir gram wurde. Aber das wundert mich, was dem
Hauptmann so sehr an ihr gefallen hat? Er muß, seitdem ich ihn
gesehen habe, stockblind geworden sein, oder er hätte doch sehen
sollen, daß sie beinahe kahl ist, und daß die paar Haare, die sie
noch hat, eine halbe Elle weit von der Stirne abstehen; daß sie
ganz bleifarbige leichenblasse Lippen und eine lange Nase hat, und
daß man alle Adern [bookmark: page168] an ihrem dürren Halse zählen kann. Das einzige
muß man ihr lassen, sie ist wohl gewachsen, trägt sich schön gerade
und hat in der Tat etwas Zauberisches in ihrem Lächeln.

Daß die vagierende Glücksucherin eine gewisse naive Frömmigkeit
besaß und eine abergläubische Götterfurcht, wird nicht befremden.
Klykera führte darum die Untreue des akarnanischen Hauptmannes auf
eine Verhexung zurück.

Die antiken Schriftsteller waren zu gute Menschenkenner, als daß
sie das Bild der Hetären ganz grau in grau gemalt hätten. Athenäus
erwähnt eine, die ein goldenes Herz hatte und eine wahre Freundin
sein konnte. Und im siebenten Gespräch finden wir die reizende
Musarion, der die Lehren ihrer Mutter, wie man die Männer auspreßt,
durchaus nicht eingehen wollte, und die noch immer sich den Glauben
an die Liebe und die Rechtlichkeit der Männer erhalten hat. Die
Mutter tadelt sie, daß sie von ihrem Liebhaber zu wenig Geld nehme,
doch Musarion bewertet den Mann anders: »Aber dafür ist er schön
und hat noch ein glattes Kinn und sagt mir mit heißen Tränen, daß
er mich liebt und ist der Diomache und des Areopagiten Laches
einziger Sohn und verspricht mich zu heiraten, und wir haben die
größten Hoffnungen, sobald der Alte die Augen zumacht.«

Der Musarions gibt es viele: Else Jerusalem erzählt von den
Nächten, wo die Mutter selig und froh war, wo man ihr am Morgen
noch das Glück der vergangenen Nacht ansah.

Die Formen des Geschlechtsverkehrs mit den Prostituierten wurden
in Griechenland stark differenziert. Iwan Bloch kritisiert denn
auch gemäß seinem Gedankenkreise sehr scharf die griechische
Prostitution als eine Zuchtstätte [bookmark: page169] der Psychopathia sexualis. Nach dem, was
ich in der Einleitung über das Liebesleben von Mann und Weib gesagt
habe, brauche ich nicht noch ausdrücklich zu betonen, daß ich in
der Differenzierung des Geschlechtsverkehrs mit der Prostitution im
Altertum nur das eine zu erkennen vermag, daß die Dirnen ihr Metier
gut verstanden. Der antike Mann, der seine Frau nur dazu hatte, um
legitime Kinder zu erzeugen, suchte bei der Hetäre den echten
erotischen Transzustand. Iwan Bloch, der als korrekter Forscher die
gleichen psychopathischen Erscheinungen, die er bereits bei den
Naturvölkern konstatierte, in dem Prostitutionsverkehr des
Altertums wiederfand, windet sich hier wie ein getretener
Regenwurm. »Was nun die eigentlichen sexuellen Perversitäten und
Anomalien betrifft,« meint er, »so waren diese gewiß im Altertum
nicht weniger verbreitet als in der Gegenwart; denn wenn auch
zunächst die sexuellen Perversionen bei Griechen und Römern genau
so als allgemein antropologische Erscheinungen aufzufassen sind,
wie bei allen anderen Völkern, d. h. als solche, die überall
und zu allen Zeiten zunächst unabhängig von der Kultur und
Degeneration in einer gewissen Homogenität auftreten, so spielt
doch die originelle antike Kultur die Rolle eines begünstigenden,
modifizierenden, intensitätsteigernden Faktors, eine Kultur, die,
wie wir schon erwähnten, in ihrer völligen Durchdringung mit dem
geschlechtlichen Momente (phallische Kultur, spezifische
Sexualgottheiten, ungeniertes Hervortreten des sexuellen Elements
im gesellschaftlichen Leben, in Literatur und Kunst) etwas durchaus
Eigentümliches hat, in ihrer Gestaltung der sozialen Verhältnisse
(Großstadtwesen, Pauperismus, Wohnungselend usw.) aber so
zahlreiche Analogien mit der modernen Kultur aufweist, daß sie
geradezu als eine Vorläuferin der letzteren betrachtet [bookmark: page170] worden ist.« Er
wundert sich sehr über die Reichhaltigkeit der Verkehrsformen
zwischen Mann und Weib und glaubt umständlich begründen zu müssen,
warum in der antiken Welt das psychopathische Element in der Liebe
sich besonders durchsetzen konnte. Die leidenschaftlichen Ausbrüche
dieser elementaren Sinnlichkeit haben sich immer sehr wenig nach
der allgemeinen Beurteilung gerichtet, und ich, der ich in all
diesen Erscheinungen zeitlose Sexualcharaktere erkannt habe, gebe
höchstens zu, daß es ziemlich viel ist, wenn man im Griechischen 70
Ausdrücke für die verschiedensten Stellungen beim Koitus hat, ohne
mich besonders darüber zu wundern, da man ja damals von diesen
Dingen mehr sprach und sich heute lieber schweigend betätigt. Der
antike Mann liebte der Prostitution gegenüber die Variation der
Figurae veneris, weil er mehr Zeit für die Dirne hatte und nicht in
dem Maße des erotischen Talents entbehrte. Und die antike Kultur
brauchte durchaus keinen steigenden Faktor darzustellen, da es erst
dem Christentum und seiner Jesuitenmoral vorbehalten war, über
diese ursprünglichen und durchaus natürlichen Dinge die Acht
auszusprechen. Die Hauptausdrücke für den Geschlechtsverkehr waren:
λεσιάζειν, φοινικίζειν, λακονίζειν usw., d. h. auf lesbische,
phönizische, lakonische Art den Koitus ausführen. Einzelne Arten
des Geschlechtsverkehrs wurden der Erfindung einzelner
Prostituierten zugeschrieben, und man empfahl sich auch gegenseitig
gewandte Damen. Die Hetäre Kyrene genoß den Ruf der Dodekamechanos,
weil sie den Geschlechtsakt in zwölf verschiedenen Posen ausführen
konnte. Iwan Bloch weist in seinem Werke über den Ursprung der
Syphilis nach, daß alle sexuellen »Varietäten« in den antiken
Schriftstellern überliefert sind. Zahlreich erwähnt findet sich der
Koitus per os, das Irrumare, sowie der Kunnilingus; [bookmark: page171] aber auch die
Praktiken des sogenannten Fellare, des Koitus per anum werden
reichlich erwähnt. Aus Aristophanes erkennt man auch, daß die
sogenannten masochistischen Detumeszenzen in den Bordellen gesucht
wurden. Daß fetichistische Instinkte den Griechen durchaus nicht
fern lagen, zeigt ja bereits die Geschichte der Rhodope mit dem
schönen Fuß, die durch ihren zierlichen Schuh den König so
bezauberte, daß es ihm nicht eher Ruhe ließ, bis das Weib seine
Gattin geworden war. Daß die Bordelle viel von Voyeurs besucht
wurden, bedarf keines besonderen Hinweises. Wie die Beziehungen der
Variationen zur Homosexualität zu beurteilen sind, habe ich im
ersten Teil des Werkes klargelegt. Die Ansicht ist jedenfalls nicht
von der Hand zu weisen, daß die sexuelle Labilität der antiken
Männer und auch der Frauen viel dazu beigetragen hat, bei ihnen
trotz der Prostituierung des Weibes die Mannigfaltigkeit der
Verkehrsformen zu erhalten. Gesetz und Sitte ächtete die
Homosexuelle damals nicht, und so konnte sich eine
gleichgeschlechtliche Prostitution im öffentlichen Leben mit der
gleichen Wichtigkeit durchsetzen wie die homosexuelle. In die ganze
Psychologie und die geschlechtliche Auffassung der antiken
Prostituierten, die sicher sehr oft Männern wie Frauen diente, oder
auch bei Frauen Befriedigung suchte, während sie sich von Männern
benutzen ließ, führt das stilistisch meisterhafte fünfte
Hetärengespräch des Lucian, das ich in der Übersetzung der
Müllerschen Ausgabe, Band 3, Seite 147 hier vollständig
abdrucke.

Klonarion: Man hört ja merkwürdige Dinge von dir, Leaina.
Die reiche Megilla aus Lesbos soll dich wie ein Mann lieben, und
ihr sollt, ich weiß nicht was, miteinander treiben, wenn ihr
zusammen seid. Wie steht's damit? Du errötest? Sprich, verhält
sich's so? [bookmark: page172]

Leaina: Ja, es ist so, Klonarion; ich schäme mich aber,
denn es ist etwas Widernatürliches.

Klonarion: Bei der Aphrodite, heraus mit der Sprache! Was
ist's, oder was will das Weib? Was macht ihr, wenn ihr beisammen
seid? Siehst du, du hast mich nicht lieb, sonst würdest du es mir
nicht verbergen.

Leaina: Wenn irgendeine, so liebe ich dich. Diese Frau
hat etwas außerordentliches Mannsmäßiges.

Klonarion: Ich verstehe nicht, was du meinst, wenn du
nicht etwa sagen willst, daß sie eine Buhlerin ist, wie es deren
auf Lesbos geben soll, so Mannweiber, die sich von den Männern
nicht beikommen lassen, sondern mit Weibern nach Männerart Umgang
pflegen.

Leaina: Ja, so was ist es.

Klonarion: Nun also! Das eben sollst du mir erzählen,
Leaina, wie sie die Sache einfädelte, wie du dich überreden ließest
usw.

Leaina: Sie und die Korintherin Demonassa, die ebenfalls
reich ist und denselben Sport treibt wie Megilla, hielten ein
Trinkgelage, mich zogen sie zu, damit ich ihnen auf der Zither
vorspielte. Nachdem ich gespielt hatte und es schon spät und
Schlafenzeit war, hatten sie einen in der Krone, und Megilla sagte
zu mir: Komm, es ist bereits Zeit, sich zur Ruhe zu begeben, bleib
also hier und schlafe zwischen uns beiden.

Klonarion: Und du tatest es? Und dann, was geschah dann
weiter?

Leaina: Zuerst gaben sie mir Küsse, wie Männer, berührten
nicht nur meine Lippen wie Männer, sondern steckten mir sogar die
Zunge in den Mund, umarmten mich und drückten meine Brüste.
Demonassa biß mich sogar beim Küssen mitten dazwischen. Ich konnte
mir noch immer nicht denken, wo das hinaus sollte. Endlich [bookmark: page173] nahm
Megilla, der es schon etwas heiß war, ihre Koiffüre ab, die gar
nicht zu erkennen war und wie angewachsen aussah, da sah man, daß
sie sich das Haar ganz kurz geschoren hatte, wie es die mannhaften
Athleten zu tun pflegten. Als ich dies sah, bekam ich's mit der
Angst. Sie aber sagte: »Hast du schon einen so schönen Jüngling
gesehen?« Ich sehe hier ja gar keinen Jüngling, gab ich zur
Antwort, o Megilla. »Mache mich nicht zu einem Weibe,« erwiderte
sie darauf, »denn ich heiße Megillos und habe vor langer Zeit diese
Demonassa hier geheiratet, und sie ist meine Frau.« Da mußte ich
lachen, Klonarion, und sagte: So war es uns also verborgen
geblieben, Megillos, daß du ein Mann bist, just wie der Sage nach
Achill unter dem Purpurgewand inmitten der Mädchen verborgen war.
Hast du auch das, was den Mann ausmacht und tust damit der
Demonassa, was die Männer zu tun pflegen? »Das habe ich nun zwar
nicht, Leaina,« entgegnete sie, »ich bedarf seiner aber auch
keineswegs: du wirst sehen, daß ich mich auf eine besondere und
weit wollüstigere Art mit dir vergnüge.« Du bist doch nicht etwa
ein Hermaphrodit, fragte ich, wie es deren viele geben soll, die
mit den Merkmalen beider Geschlechter versehen sind? Denn noch
immer wußte ich nicht, was los war, Klonarion. »O nein,« erwiderte
sie, »ich bin ganz und gar Mann.« Ich hörte, fuhr ich fort, die
böotische Flötenspielerin Ismenodora erzählen, was sich in ihrer
Heimat begeben haben soll, daß nämlich in Thebea aus einem Weibe
ein Mann geworden sei, der zugleich der beste Seher war, Tiresias,
glaub' ich, hieß er. Ist es dir vielleicht auch so gegangen? »O
nein, Leaina,« entgegnete sie, »geschaffen bin ich ebenso wie ihr
anderen, mein Herz, meine Begierden und alles andere ist bei mir
männlich.« Genügt dir denn die bloße Begierde? fragte ich. »Sei mir
zu Willen, Leaina,« antwortete [bookmark: page174] sie, »wenn du ungläubig bist, und du
wirst erkennen, daß ich den Männern nichts nachgebe. Anstatt ihrer
Waffe habe ich etwas anderes. Ergib dich mir also, und du wirst
sehen.« Ich tat es, Klonarion, weil sie mich inständig darum bat
und mir eine kostbare Halskette und einige von den leichten
Schleiern schenkte. Hierauf umschlang ich sie wie einen Mann, sie
küßte mich und machte, was du weist und atmete sehr schwer und
schien mir eine übergroße Wollust zu empfinden.

Klonarion: Was oder wie machte sie es denn aber, Leaina,
das mußt du mir vor allen Dingen sagen.

Leaina: Frage nicht so genau, es ist unanständig, deshalb
schwöre ich dir bei der himmlischen Aphrodite, daß ich es nicht
sagen werde.

Die lesbische Prostitution war jedenfalls im Altertum sehr
verbreitet. Man hat vielfach vermutet, daß die Tribadie der Dirnen
dem antiken Manne Ekel einflößte. Dies ist zum mindesten nicht
bewiesen, jedenfalls aber unwahrscheinlich. Ich erinnere an die
gegenwärtige gesellschaftliche Stellungnahme zur Freundschaft der
Frauen. Außerdem deutet auch das hier abgedruckte Gespräch durchaus
nicht darauf hin, daß die Männer sich so ablehnend gegen diese Art
des Geschlechtsverkehrs verhielten. Besonders verbreitet war diese
Art der Liebe scheinbar unter den Auletriden, die sich den Männern
gegenüber prostituierten, doch stellt diese Art des Verkehrs keine
eigentliche Prostitution dar, da sie ja sich aus innerer Neigung,
nicht um des Gewinns willen, befriedigten. Wenn die lesbische
Prostitution bei den Griechen nur einen geringeren Umfang annahm,
so liegt die Erklärung für diese Erscheinungen darin, daß die Frau
damals noch so an das Haus gefesselt war, daß sie selbst sich der
Prostitution nicht bedienen konnte. Jedoch in [bookmark: page175] Sparta, wo die Frau freier
war, spielte die lesbische Prostitution im öffentlichen Leben eine
viel größere Rolle.

Die Liebe zwischen Frauen, die man nach der Dichterin Sappho die
lesbische nannte, war jedoch innerhalb des Kreises der athenischen
Prostitution sehr verbreitet. Die Lesbierinnen sollen in Athen zu
diesem Zwecke gewisse geheime Klubs gebildet haben, in denen sie
der Liebe in religiösen Formen huldigten. Man verehrte die
Androgyne Göttin Mise und die Demeter. Es ist ziemlich sicher, daß
bei den Festen dieser Gottheiten zwischen den Frauen homosexuelle
Praktiken vorkamen. Auch die Musikschulen auf Lesbos würden heute,
einen Sittenskandal erregen. Von der im eigentlichen Sinne
lesbischen Prostitution werde ich noch eingehend bei der Darlegung
der römischen Verhältnisse reden, weil sie hier erst zu einer
Erscheinung des öffentlichen Lebens geworden sind, und ich werde
bei dieser Gelegenheit auch noch Genaueres über das sexuelle
Empfinden der Tribaden sagen. Immerhin ist bezeichnend, daß man für
den Kundenkreis der lesbischen Prostitution zu Platos Zeiten in
Athen einen besonderen Namen hatte, man nannte sie Hetairistriai,
ein Name, der zugleich darauf deutet, daß die Prostituierten mit
den Hetären auf der gleichen Stufe standen, und daß es in Athen
eine tiefstehende weibliche Straßen- und Bordellprostitution nicht
gegeben hat.

Die Art des homosexuellen Verkehrs war entweder eine Nachahmung
des Koitus, ein hüpfendes Sichaufeinanderbewegen, oder die
Manusturbation mit dem Olisbos, der schon sehr früh erwähnt wurde.
Diese Nachahmungen des männlichen Gliedes kamen hauptsächlich aus
Chios. Erwähnt findet sich dieser Wollustapparat bei Aristophanes
und im sechsten Mimiambos.

Die ausführlichen Mitteilungen über die Herstellung [bookmark: page176] des
Lederphallos, auch Baubon und Olisbos genannt, befindet sich in dem
zitierten sechsten Mimiambos des Herondas aus dem dritten
vorschriftlichen Jahrhundert, der den Titel führt: Die beiden
Freundinnen oder das vertrauliche Gespräch. Bei der Frau des
Ackerbürgers Korytto erkundigt sich ihre Freundin Metro nach dem
Fabrikant eines scharlachroten Baubon, den, sie bei einer anderen
Bekannten Nossis gesehen hat. Es stellte sich dann heraus, daß
dieser »Tröster« der Korytto selbst gehörte und, ohne daß sie es
wußte, von einer Frau zur andern gewandert war. Entrüstet ruft ihr
Korytto entgegen:

O diese Weiber! Dies Weib bringt mich noch
um!

Ich ließ mich durch ihr Bitten und Flehen erweichen,

Und gab ihn ihr, eh' ich ihn selber brauchte;

Doch sie, als ob sie auf der Gasse ihn gefunden hätte, verschenkt
ihn auch an solche,

Die nicht dazu gehören. Eine Freundin

Von dieser Sorte kann mir gewogen bleiben;

Eine andere mag sie sich an unserer Statt

Als Freundin suchen. Gerade der Nossis ihn

Zu leih'n! Der werd' ich doch – vermeßner red' ich,

Als Weibern zusteht; mögst du mich nicht hören,

Adrasteia – hätt' ich tausend, gäb ich der

Nicht einen ab, und wenn er räudig wäre!

Nachdem Korytto sich beruhigt, teilt sie endlich mit, daß ein
kahlköpfiger Schuster Kerdon aus Chios diese Baubonen herstellt,
und sie rühmt die Selbstbefriediger mit den enthusiastischen
Worten:

Ich wenigstens – mit zweien kann er nämlich

Wie ich sie erblickte, gingen mir vor Entzücken

Die Augen über. Unsern Männern hebt sich

– Wir sind ja unter uns – das Glied nicht so, [bookmark: page177]
 Und mehr noch – weich wie
holder Schlaf, ist alles,

Und Wolle sind die Riemchen, keine Riemen;

Einen Schuster, der es mit uns Frauen besser

Als dieser meinte, kannst du lange suchen.

Man erkennt daraus, daß die lesbischen Frauen eine Art
Geheimbund bildeten, und daß die Olisboi gemeinsam benutzt wurden.
Daß der Lederphallos räudig sein soll, ist interessant für die
Frage der Existenz der Syphilis im Altertum. In den Bordellen haben
natürlich auch lesbische Akte die wollüstigen Voyeurs entzückt.

Die männliche homosexuelle Prostitution spielte im antiken Leben
eine ungleich größere Rolle als die weibliche. Allerdings war nur
ein geringer Teil in ähnlicher Weise reglementiert. Die älteste
juristische Erwähnung der männlichen Prostitution findet sich in
den Gesetzen des Zaleukos, nach denen den Männern verboten wird,
vergoldete Ringe und Gewänder zu tragen, weil diese Kleidungsstücke
der männlichen Prostitution vorbehalten bleiben sollen. Solon
regelte in seiner Gesetzgebung auch die Verhältnisse auf diesem
Gebiete. Er suchte gemäß der extrem vaterrechtlichen Tendenz seiner
Gesetzgebung die gleichgeschlechtliche männliche Prostitution zu
unterdrücken; er beschränkte sich jedoch darauf, die männlichen
Prostituierten von den höchsten Staats- und Priesterämtern
auszuschließen und die Eltern, die ihre Söhne prostituierten, von
ihrem Anrecht auf Versorgung durch ihre Kinder auszuschließen.

Natürlich hinderte diese Gesetzgebung nicht, daß die
prostituierten Männer auf der Straße alle auffallenden Lockmittel
spielen ließen. So spricht Aristophanes in dem »Volke« von dem
Herandrängen der »Strichjungen«, von »den Männern mit süßem Gegirr
und Geflüster«. Im [bookmark: page178] 4. Jahrhundert ging die Entwicklung noch
bedeutend weiter. Die passiven Päderasten, bei denen man ja
psychologisch am ersten von einer Prostitution sprechen kann,
suchten sich äußerlich mehr und mehr den weiblichen Prostituierten
gleichzumachen. Sie bildeten den Typus des Kinäden, des
effeminierten Mannes heraus, der die kindlichen »weiblichen«
Elemente in seinem Äußeren pflegte. Er bediente sich aller
Toilettenkünste, des Blondfärbens des Haares und der Herstellung
künstlicher Haartrachten, färbte die Augenbrauen mit feiner
Schminke und Salbe. Je mehr der Abscheu vor dem Typus der »Tante«
in der Gesellschaft schwand, um so mehr wurde die
Gelegenheitsprostitution zu einem beliebten Nebenerwerb, während
anfänglich Sklaven zu diesem Gewerbe mehr oder minder gezwungen
herangezogen waren. Vielfach waren es offenbar Söhne aus guter
Familie, die sich auf leichte Weise Geld zu ihren Vergnügungen
schaffen wollten. Ein klares Bild davon gibt die Rede des Aeschines
gegen Timarch:

»Was soll man sagen, wenn ein junger Mensch das väterliche Haus
verläßt und die Nacht in fremden Häusern zubringt, dem Aussehen
nach sich von andern unterscheidend, kostbare Mahlzeiten ohne
Beitrag mitmacht und Flötenspielerinnen und die teuersten
Freudenmädchen hat und Würfel spielt und nicht selbst bezahlt,
sondern ein anderer für ihn? Bedarf dies noch einer Deutung? Ist es
nicht offenbar, daß der, welcher solche Zumutungen andern macht,
notwendigerweise auch selbst denen, die das Geld aufwenden, dafür
gewisse Vergnügungen bereitet? Denn ich weiß beim olympischen Zeus
nicht, wie ich dieses verächtliche Treiben schonender erwähnen
soll … Er zeigte eine solche Geilheit gegen die Weiber von
freien Männern, wie noch nie ein anderer … Er [bookmark: page179] wurde überführt, von
Leukonides, dem Schwager des Philotades, durch den Schauspieler
Philemon zwanzig Minen empfangen zu haben, die er in kurzer Zeit
mit dem Freudenmädchen Philoxene aufzehrte.« Bezeichnend sind die
Worte auch für die antike Sexualmoral, die es als eines Freien
unwürdig bezeichnete, sich wie ein Weib benutzen zu lassen.

Das Bestreben, jung zu erscheinen, machte sich bei den Knaben in
noch höherem Maße geltend, als bei der weiblichen Prostitution.
Wenn heute die filles galantes durch kurzen Rock und kindisches
Wesen noch in den Dreißigern das siebzehnjährige Mädel vortäuschen
wollen, so appellieren sie damit an dieselbe Vorliebe für die
Jugend, die den erwachsenen Mann an den Knaben fesselt. Es ist
durchaus erklärlich, daß die Kinäden über sechzehn Jahren, welche
meist die obere Altersgrenze der antiken Knabenliebe überschritten
hatten, sich durch mechanische Mittel ein jugendliches Äußeres zu
erhalten suchten. Eine der wichtigsten Maßnahmen war die Enthaarung
der Schamteile, deren Bedeutung für das antike Geschlechtsempfinden
ich bereits klargelegt habe.

Das Gegirr der Buhlknaben erinnert den Berliner an die
Tiergartenstraße, nur hatten damals Männlein und Weiblein den
gleichen »Strich«. Doch noch eine Parallele zur Tiergartenstraße:
die Kinäden warteten zahlreich an den abgelegenen Gegenden der
Pnyx, wo man in das Dunkel verschwinden konnte. Bordelle gab es
wenige. Die Buhlknaben standen dort vor der Tür und lockten die
Kundschaft an, ebenfalls nackt oder dürftig gekleidet, und sie
wurden von der Kundschaft, bevor man handelseinig wurde, genau
untersucht. Über die wandernden, herumziehenden Bordelle
unterrichtet eingehend eine Stelle in Lucians »Likios«, die ich
ihrer glänzenden Schilderung [bookmark: page180] wegen hier vollständig abdrucke. Es ist
die Erzählung eines Esels:

»Wie wir bei der Herberge des Philebos (so nannte sich mein
Käufer) ankamen, rief er gleich vor der Tür mit lauter Stimme:
›Heda, ihr Mädchen, ich habe euch einen schönen Sklaven, einen
derben Kappadozier zu eurer Bedienung gekauft‹ – Diese Mädchen
waren ein Trupp Lustknaben, die sich Philebos zu seinem Gewerbe
beigesellt hatte. In der Meinung nun, daß der gekaufte Sklave ein
wirklicher Mensch sei, erhoben sie allzumal ein lautes
Freudengeschrei. Wie sie aber sahen, daß es nur ein Esel war,
brachen sie in ein ebenso lautes Gelächter aus und hängten dem
Philebos die losesten Reden an. ›Ei, ei, Mütterchen‹ sagten sie,
›meinst du, wir wollen nicht merken, daß du nicht einen Sklaven für
uns, sondern einen Bräutigam für dich selbst gekauft, wo du ihn
auch aufgegabelt haben magst? Viel Glück zu einer schönen Heirat,
und möchtest du uns bald Füllen, die eines solchen Vaters würdig
sind, zeugen!‹

Am folgenden Morgen schickten sie sich zur Arbeit, wie sie es
nannten, an, putzten ihre Göttin heraus und setzten sie auf meinen
Rücken. So oft wir nun zu einem Dorfe kamen, mußte ich als Träger
der Göttin stillhalten, der Flötenspielerchor fing wie von
Begeisterung ergriffen an zu blasen, die Diener der Göttin warfen
aber ihre Turbane von sich, drehten sich mit gesenkten Köpfen im
Kreise herum, schnitten sich mit ihren Schwertern in die Arme,
streckten die Zunge zwischen den Zähnen hervor und durchbohrten sie
ebenfalls, so daß in einem Augenblicke alles vom Blute dieser
Weichlinge voll war. Indem ich so dastand und diesem seltsamen
Schauspiel zum ersten Male zusah, war mir mächtig angst, die Göttin
möchte Eselsblut vonnöten haben. Nachdem sie sich nun weidlich
[bookmark: page181]
zerschnitten hatten, gingen sie bei den umstehenden Zuschauern
herum und sammelten Obolen und Drachmen ein. Andere gaben ihnen
Feigen oder einen Käse, einen Krug Wein, eine Metze Weizen und
Gerste für ihren Esel. Dies waren die Einkünfte, wovon diese
Gesellschaft sich nährte und die Göttin, die ich trug, in gehörigem
Stand und Wesen erhielt.

Einmal, als wir in eines ihrer Dörfer einfielen, trieben sie
einen großen Bauernkerl auf, den sie in die Herberge, wo sie sich
installiert hatten, hineinzulocken wußten; zu welchem Gebrauch,
werden diejenigen leicht erraten, welche wissen, was der
gewöhnlichste und liebste Zeitvertreib dieser schändlichen Kinäden
ist. Die Notwendigkeit, worin ich war, ein Augenzeuge solcher
Bübereien zu sein, machte mir meine Verwandlung schmerzlicher als
jemals und schien mir unerträglicher als alles, was ich bisher
ihretwegen ausgestanden hatte; ich wollte in meinem gerechten
Unwillen ausrufen: ›O du grausamer Zeus!‹ Aber die Worte blieben
mir im Halse stecken, und statt ihrer kam nichts als ein ungeheures
Eselsgeschrei heraus. Zufälligerweise gingen eben ein paar Bauern,
die einen verlorenen Esel suchten, vorbei, und wie sie mich so
gewaltig schreien hörten, kommen sie ohne weiteres herein, in der
Meinung, es könnte wohl der ihrige sein, und werden unvermutet
Augenzeugen der unnennbaren Dinge, die hier vorgingen. Sie kamen
bald wieder mit großem Gelächter heraus und liefen im ganzen Dorfe
herum, um das liederliche Leben der Priester bekanntzumachen. Diese
schämten sich so sehr, daß solche Dinge von ihnen herausgekommen
waren, daß sie sich in der nächsten Nacht in aller Stille
davonmachten; aber wie sie weit genug von der Landstraße entfernt
waren, ließen sie ihren Zorn an mir aus, daß ich ihre Mysterien
verraten hatte. Sie nahmen [bookmark: page182] die Göttin von mir herab und setzten sie auf die
Erde, ziehen mir hierauf alle meine Becken ab, binden mich nackt an
einen großen Baum und peitschten mit der verwünschten Art der
Strickgeißel, die vorn mit bleiernen Würfeln besteckt ist, so
grausam auf mich los, weil ich sie in so große Schande gestürzt und
zum Dorfe hinausgetrieben, ehe sie noch was drin verdient hätten.
Doch von diesem Vorhaben schreckte sie der Anblick der Göttin ab,
die auf der Erde lag und ohne mich ihre Reise wohl hätte nicht
fortsetzen können. Sie packten sie mir also, ehe ich noch meine
Schläge verschmerzt hatte, wieder auf, und wir setzten unsere Reise
fort.

Unser nächstes Nachtlager nahmen wir auf dem Gute eines reichen
Mannes, der zum Glück selbst da war, die Göttin mit vielem
Vergnügen in sein Haus nahm und ihr sogar Opfer schlachten ließ.
Hier kam ich in eine Gefahr, die ich so bald nicht vergessen werde!
Einer von den guten Freunden des Herrn vom Hause hatte ihm eine
Keule von einem wilden Esel zum Präsent geschickt. Wie sie
zubereitet werden soll, kommen durch Nachlässigkeit des Kochs Hunde
in die Küche und laufen mit ihr davon. Der Koch, der sich der
verlorenen Keule wegen auf die grausamste Bestrafung gefaßt machen
konnte, geriet darüber in solche Verzweiflung, daß er sich erhängen
wollte. Zur bösen Stunde für mich sagte seine Frau zu ihm: ›Rede
nicht vom Sterben, lieber Mann, und überlasse dich keiner solchen
Mutlosigkeit! Wenn du mir folgst, kann noch alles gut gehen. Führe
den Esel der Kinäden hinaus an einen abgelegenen Ort, schlachte
ihn, haue ihm eine Keule ab und bereite sie dem gnädigen Herrn zu;
das übrige wirf in einen Abgrund hinab. Man wird glauben, der Esel
sei davongelaufen und wird sich weiter keine Mühe um ihn geben. Er
ist fleischig und fett, wie du siehst, und wird [bookmark: page183] gewiß noch ein besseres
Gericht abgeben wie der wilde.‹ Der Koch lobte den Einfall seiner
Ehehälfte. ›Das ist ein guter Einfall, Weib,‹ sprach er, ›das ist
das einzige Mittel, wie ich der Geißelung entgehen kann. Ich will
sogleich Hand ans Werk legen.‹ Ich Armer stand ganz nahe dabei, als
mein verwünschter Koch dieses schöne Gespräch mit seiner Gattin
hielt. Die Gefahr war dringend, und es galt hier mich nicht lange
besinnen, wenn ich dem Tode entgehen wollte. Ich riß mich also von
dem Riemen los, an dem ich festgemacht war, brach in vollem Sprung
in den Saal hinein, wo meine Kinäden mit dem Herrn des Hauses
speisten, warf, indem ich so angesprungen kam, Leuchter und Tisch
um und glaubte da einen feinen Einfall gehabt zu haben, mein Leben
zu retten, weil ich nicht zweifelte, der Herr der Villa werde mich
sogleich als einen wildgewordenen Esel einsperren und genau
bewachen lassen. Aber der feine Einfall brachte mich in die
ähnliche Gefahr, der ich dadurch zu entrinnen gehofft hatte. Denn
weil sie mich für toll hielten, so waren in einem Augenblick eine
Menge Schwerter, Spieße und große Prügel gegen mich aufgehoben, und
sie würden mich, nach ihren Gebärden zu urteilen, auf der Stelle
totgemacht haben, wenn ich mich nicht beim Anblick einer so großen
Gefahr mit schnellen Sprüngen in den Saal gerettet hätte, der
meinem Herrn zum Schlafgemach bestimmt war. Sobald sie mich nun
drinnen sahen, verrammelten sie die Tür von außen, so gut sie
konnten, und ich hatte diese Nacht nichts weiter zu besorgen.

Da man mich am folgenden Morgen wieder ganz zahm und ruhig fand,
so setzte man mir die Göttin wieder auf den Rücken, ich zog mit den
Landstreichern weiter, und wir kamen in einen großen und
volkreichen Flecken, wo sie einen neuen Streich aufführten und den
Einwohnern [bookmark: page184]
durch ihre Gaukelkünste weißmachten, die Göttin bliebe in keines
Sterblichen Hause, sondern wolle in dem Tempel – ich weiß nicht
mehr welcher Landesgöttin – wohnen, die in dieser Gegend in
besonders hohen Ehren gehalten wurde. Die guten Leute bezeugten
sich überaus willig, die fremde Göttin aufzunehmen und bei ihrer
eigenen einzulogieren; uns aber wiesen sie ein Häuschen armer Leute
zur Herberge an. Nachdem sich meine Herren viele Tage hier
aufgehalten, beschlossen sie endlich, wieder weiter und nach einer
benachbarten Stadt zu gehen; sie baten sich also ihre Göttin von
den Einwohnern wieder aus, holten sie auch selbst aus dem Tempel,
setzten sie auf meinen Rücken und zogen mit ihr davon. Aber die
Bösewichter hatten, wie sie in den besagten Tempel hineinkamen,
sich die Gelegenheit zunutze gemacht und eine demselben gestiftete
goldene Schale gestohlen und unter den Kleidern ihrer Göttin
wegpraktiziert. Die Leute im Dorfe wurden des Diebstahls bald
gewahr, setzten ihnen zu Pferde nach, holten sie unterwegs ein,
schalten sie gottlose Buben und Tempelräuber, forderten das
gestohlene Weihgeschenk zurück und fanden es, nachdem sie alles
durchstöbert hatten, endlich im Busen der Göttin versteckt. Sie
banden hierauf die Weichlinge, brachten sie zurück und warfen sie
ins Gefängnis, mir nahmen sie die Göttin ab, um sie einem anderen
Tempel zu geben und stellten ihrer eigenen Göttin die goldene
Schale wieder zu.«

Auch hier beachte man den engen Zusammenhang von Religion,
Theater und Prostitution. –

Die Preise der männlichen Prostitution haben genau so geschwankt
wie die der weiblichen. Der »jungfräuliche« Jüngling stand
natürlich besonders hoch im Preise. Die eigentliche Hausse setzte
jedoch erst in der römischen [bookmark: page185] Kaiserzeit ein, wo den Päderasten keine
Summe für ihre Buhlknaben zu hoch war. Eines der höchsten aus der
athenischen Zeit überlieferten Honorare ist die Summe von 2000
Drachmen, für die sich Malanopos in der Blüte seiner Jahre verkauft
haben soll. Auch die homosexuellen Prostituierten waren unter sich
durch Standesunterschiede getrennt und gruppierten sich in
ähnlicher Weise wie ihre weiblichen Kolleginnen. Von dem wandernden
Possenreißer, der beim Gelage und auf den öffentlichen Plätzen
durch die Vorführung erotischer Stücke und Tänze zu reizen suchte,
hat Lucian bereits (sein lebhaftes Bild entworfen. Entsprechend den
Dirnenschulen kennt das Altertum auch eine Heranbildung zur
männlichen Prostitution, die jedoch geschäftsmäßig erst in der
römischen Zeit betrieben worden ist. Die höhere Klasse der
Lustsklaven war, wie die Auletriden und Hetären, musikalisch
gebildet, sie betätigte sich als Zitherspieler, Tänzer und
Komödianten. Die frei geborenen männlichen Prostituierten, die in
der römischen Kaiserzeit eine bedeutende Rolle spielten, gab es in
Athen nur in bescheidenem Umfang. Ein großer Teil, vielleicht der
größte Teil der homosexuellen Prostitution, gab sich hin, ohne
selbst homosexuell zu empfinden, und gerade in dieser Erscheinung
liegt ja die oben nachgewiesene Parallele zwischen der homo- und
der heterosexuellen Prostitution.

Die Bekanntschaften der Homosexuellen wurden außer auf dem
Strich auch in den Barbierstuben, den Wechsel- und Spielbuden,
besonders in Bädern, Schulen, im Theater und im Tempel
angeknüpft.

Die homosexuelle Prostitution scheint sich in Griechenland nicht
mit den Lustknaben, den Pathici, erschöpft zu haben. Es gab
vielmehr auch eine Prostitution für die Pathici, die für Geld den
Koitus per anum vornahmen. [bookmark: page186] Diese Männer, die ein starkes homosexuelles
Empfinden besaßen, waren in Athen weniger verachtet als die
effeminierten Lustknaben, die man damals mit vielen Schmeichelnamen
belegte, von denen ich hier einige folgen lasse: Gynaikias
γυναικίας, Malthakos μάλθακος, Malacos μάλακος, Androgynos
ἀνδρογύνος, Pathikos πάθοκος u. a. Die markanten homosexuellen
Typen sind von den alten Schriftstellern häufig geschildert. Der
virile Typus wird von Dion Chrysostomus in der 33. Rede
beschrieben: »Einer von euren bedeutendsten Männern, sagt man,
hatte sich eben das zur Aufgabe gemacht, wenn er in eine Stadt kam,
sofort den Charakter eines jeden zu erkennen und seine
Eigenschaften darzulegen; und er irrte sich nie, sondern wie wir
ein Tier auf den ersten Blick erkennen, ob es z. B. ein Schaf,
ein Hund, ein Pferd oder ein Rind ist, so wußte er auf den ersten
Blick, was an einem Menschen war und konnte sagen: Der ist mutig,
der ist feig, der ist ein Prahler, ein Übermütiger, ein Kinäde oder
ein Ehebrecher. Er kam nun einmal in eine Stadt, wo er durch sein
Auftreten Staunen erregte und nie sich täuschte. Da brachten sie
ihm einen Menschen mit zusammengewachsenen Augenbrauen, schmutzig
und unordentlich aussehend, mit Schwielen an den Händen, in
schwärzlichem, grobem Gewand, bis an die Knöchel dicht behaart und
mit unregelmäßigem Haarschnitt – und fragten ihn, was er von ihm
halte. Lange betrachtete er ihn, endlich, weil er, wie ich glaube,
Bedenken trug, seine Ansicht zu äußern, erklärte er, daß er es
nicht zu sagen wisse und hieß den Menschen gehen. Im Fortgehen
nießte dieser, da rief jener sofort: ›Das ist ein Mensch, der
widernatürliche Unzucht treibt.‹«

Der Typus des Pathikus wird z. B. von Aristoteles und
Polemon folgendermaßen geschildert: [bookmark: page187]

»Ein gebrochenes Auge, einwärts gebogene Knie, Neigung des
Kopfes auf die rechte Seite, die Handbewegungen schlaff und
kraftlos und der Gang gleichsam doppelt, indem er die Hüfte sinken
läßt und sie wieder hebt, häufiges Umherwenden der Augen. Der
Androgyne hat einen schmachtenden Blick und verdreht die Augen und
läßt sie umherschweifen, zuckt mit der Stirn und den Wangen, die
Augenbrauen ziehen sich auf einen Fleck zusammen, der Hals wird
gebogen, die Hüfte ist in beständiger Bewegung, alles zuckt, Knie
und Hände scheinen zu knacken, wie ein Stier schaut er um sich und
vor sich nieder. Er spricht mit feiner, aber krächzender und
kreischender, sehr verdeckter und zitternder Stimme …« Die
Erscheinung des Pathikus wird auch sonst als nervös und weibisch
geschildert.

Selbstverständlich beruhen die Schilderungen vielfach auf
Übertreibung. Es wird erzählt, daß sie sich in kostbare bunte
Gewänder kleideten und goldenen Schmuck anlegten. Durch geputzte
Oberkleider und weibliche Unterkleider suchten sie weibliche
Erscheinung vorzutäuschen. Sie brauchten reichlich Parfüms und
Schminken, besonders glänzten ihre Haare von schwarzer Salbe. Auch
die Haare waren nach Frauenart frisiert und hingen langgelockt
herunter oder waren kunstvoll geordnet. Dagegen waren die
Schamhaare künstlich entfernt, um auf diese Weise den Anschein der
Jugend zu erwecken und weil haarlose Schamteile für den antiken
Mann eine Stimulanz darstellten. Die männlichen Prostituierten
hatten Erkennungszeichen, die allgemein bekannt wurden und dazu
dienten, jemanden als Pathikus zu kennzeichnen. Dahin gehörte vor
allen Dingen das Hervorstrecken des Mittelfingers, das in der Weise
symbolisch wurde, daß man durch das Zeigen mit dem Mittelfinger
einen anderen als Kinäden [bookmark: page188] bezeichnete. So galt besonders in dieser
Zeit die Berührung des Kopfes mit dem Mittelfinger als eine
unzüchtige Geste.

Die passiven Päderasten hatten vielfach gerade wie heute
weibliche Spitznamen. Auch in dem Philebos riefen sich die Kinäden
mit Weibernamen an.

Es ist bereits von mir in dem einleitenden Abschnitt über das
Altertum hervorgehoben worden, daß die gesellschaftliche Bewertung
der Prostitution damals eine wesentlich andere war, weil den Alten
die Kenntnis der spezifischen Geschlechtskrankheiten, d. h.
der Krankheiten, die im Koitus erworben und übertragen werden,
fehlte. Iwan Bloch, der in seinem bekannten Werk über den Ursprung
der Syphilis den Nachweis liefern zu können glaubte, daß im
Altertum die Syphilis noch nicht existierte und erst aus Amerika
eingeschleppt sei, meint aus diesem Grunde, die Prostitution habe
im Altertum für das Gesundheitsniveau der Gesellschaft nur eine
geringere Gefahr dargestellt. Die Meinung ist jedoch nicht
stichhaltig. Denn wenn sich auch eine Beschreibung von
Syphilisphänomenen in der antiken Literatur nicht zweifelsfrei
nachweisen läßt, ist doch die Theorie von der amerikanischen
Einschleppung widerlegbar; es dürfte daher Syphilis im Altertum
gegeben haben, auch wenn man sie nicht kannte.

In den engeren Kreisen der antiken Lebewelt scheint jedoch schon
damals die Vorstellung der Übertragbarkeit einiger lokaler
Erkrankungen durch den Geschlechtsverkehr existiert zu haben, und
wir werden später sehen, daß gerade aus diesen Kreisen, die sich um
die Badstubenprostitution gruppierten, die Erkennung der
Ansteckungsfähigkeit der Syphilis zuerst auftauchte. Soweit eine
antike Hygiene der Prostitution bestand, ging diese nicht aus
prophylaktischen Ideen gegen geschlechtliche Ansteckung [bookmark: page189] hervor, sondern
sie erfolgte nur aus einem rein ästhetischen Widerwillen gegen die
Unreinlichkeit und gegen krankhaften Ausfluß der Geschlechtsorgane.
Es mag eine klare Kenntnis der Geschlechtskrankheiten auch dadurch
verhindert sein, daß man sowohl den Tripper wie die Lustseuche noch
von anderen Krankheiten nicht klar zu scheiden vermochte, sondern
den Tripper mit der Spermatorrhöe und die Syphilis mit der Lepra
identifizierte. Gerade bei der Syphilis mußte ja die Ähnlichkeit
mit dem Aussatz, der auch häufig die Geschlechtsorgane befällt, zu
Irrtümern führen, besonders da das dreiwöchige Inkubationsstadium
die Kenntnis von der Erwerbung der Krankheit durch den Koitus
verschleiern mußte.

Die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten wurde im Altertum
durch zwei Faktoren wesentlich eingeschränkt: Durch die Waschungen
post coitum und den Abscheu, gegen alle Ekzeme und Hautausschläge.
Die antiken Mediziner haben allerdings in einwandfreier
medizinischer Weise die Syphilis nie beschrieben. Offenbar wegen
der Identifizierung mit dem Aussatz, dagegen finden sich vielfach
Angaben über Feigwarzen, weichen Schanker und Gonorrhöe.

Zwei weitere Momente sprechen dafür, daß man die Übertragbarkeit
der Geschlechtskrankheiten im Koitus nicht kannte. Nirgends wird
über die Hygiene des Koitus geschrieben, und in den zahlreichen
Angriffsschriften gegen die Prostitution wird nie die Gefahr der
geschlechtlichen Ansteckungen gegen sie geltend gemacht.

Nun ist es auffallend, daß den Griechen gewisse Analaffektionen,
die im Zusammenhang mit dem Akt der Pädikation entstanden, wohl
bekannt gewesen sind. Es folgt dies aus einer von Sudhoff
herausgegebenen Papyrusurkunde, die in deutscher Übersetzung
ungefähr folgenden [bookmark: page190] Wortlaut hat: Ein Päderast befahl seinen
Freunden auf dem Sterbebette: »Verbrennt meine Gebeine und brecht
und zerstoßt sie, damit sie denen, die am After ein Leiden haben,
als Arznei dienen.« Ob diese Stelle auf Syphilis zu deuten ist,
bleibt fraglich; die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit liegt
natürlich vor, aber man kann ebensogut mit Iwan Bloch glauben, daß
hier die bei Homosexuellen sehr häufig vorkommenden rein
mechanischen Verletzungen bei dem oft gewaltsamen Eindringen des
Gliedes in die Analöffnung oder durch Übertragung von lokalen
örtlichen Leiden gemeint sind, wie weichem Schanker, Tripper,
spitzen Kondylomen und die ansteckenden Formen der Balanites. Die
Vorstellung, daß durch krankhaften Geschlechtsverkehr der ganze
Körper ruiniert werden kann, lag jedoch den Alten offenbar völlig
fern, und wenn sie von den schädigenden Folgen der Päderastie
sprechen, so meinen sie damit entweder die direkten Affektionen der
Regio analis oder des Mundes als Folge des Koitus in os, auf die
besonders der üble Mundgeruch zurückgeführt wird. Sicher bekannt
war den Alten die Übertragbarkeit der sogenannten Ficus, einer Art
Feigwarzen, die sich nach Sudhoff als syphilitische Feigwarze oder
breites Kondylom ausdeuten läßt, womit die Existenz der Syphilis im
Altertum gesichert und erwiesen wäre, daß die Alten sie als solche
gekannt und als spezifisches Genitalleiden identifiziert haben.
Immerhin ist es trotz der relativ zahlreichen Erwähnungen auch
möglich, daß die Ficus als Sammelbegriff für die mancherlei im
Zusammenhang mit der Pädikation entstehenden Aftergeschwüre
gebraucht wurde.

Von Wert ist auch in diesem Zusammenhange die Erwähnung des
räudigen Olisbos in der Unterhaltung der beiden Frauen über den
Selbstbefriediger, die oben zitiert [bookmark: page191] ist. Es wird gewiß reichlich gezwungen
sein, diese Stellen, die sich noch um eine große Zahl ähnlicher
Fälle vermehren lassen, sämtlich hinwegdisputieren zu wollen, wie
es Iwan Bloch unter Aufbietung eines starken philologischen
Scharfsinns fertigzubringen vermag.

*

Das spartanische Sexualleben trägt einen wesentlich anderen
Charakter als das athenische. Es liegt dies in der völlig
verschiedenen gesellschaftlichen Lage und der ganz anderen
Lebensauffassung, die in der Stadt des Lykurgos herrschte. In Athen
eine industrielle Bevölkerung, die Männer stehen im harten
Lebenskampfe, da können wir auch in dem Sexualleben denjenigen Zug
beobachten, den ich als die ökonomische Gestaltung des Liebeslebens
bezeichnet habe. In höheren und niederen Kreisen die Tendenz bei
den Männern, die Detumeszenz möglichst rasch zu erledigen, es fehlt
die Neigung in der Gesamtheit, wirklich in der Umwerbung um die
Frau aufzugehen und, wenn auch nur für eine Zeit, seine ganzen
Lebenswerte einzusetzen. Im sexuellen Kampfe ermüdet der Mann
rasch. Ganz anders in Sparta. Hier besteht noch nicht die
Auffassung der Frau als Genußobjekt. Die Frau hatte zur Hälfte
Anteil an dem Gottesdienst, an der Verwaltung des Hauses und der
Kindererziehung, über die in Athen ausschließlich der Mann
Bestimmungen traf.

Die Erziehung der heranwachsenden Mädchen ging denn von
wesentlich anderen Grundsätzen aus. Wie die Frauen im Hause eine
größere Freiheit genießen sollten, so wurden auch die Mädchen
sofort zu einer größeren Selbständigkeit und höheren körperlichen
Ausbildung erzogen. Während in Athen das Sittengesetz die Frauen zu
[bookmark: page192] einer
ängstlichen Verhüllung alles dessen zwang, was dem »normalen« Mann
interessieren kann, dachte man in Sparta über das Problem der
Bekleidung wesentlich anders. Man nahm keinen Anstoß daran, daß die
jungen Mädchen nackt turnten, und man veranstaltete Wettschwimmen
unter den kräftigsten Mädchen. Wenn die Prostitution stets das
Bestreben hat, sich von den sogenannten anständigen Frauen zu
differenzieren, so sehen wir, daß in Sparta die Dirnen in schwere,
goldgestickte Gewänder sich kleideten, weil man hier in der Frage
der Entblößung ganz unbefangen dachte. Bordelle hat es in Sparta
erst in der späteren Zeit gegeben, die Auletriden spielten durch
die mangelnde Geselligkeit keine Rolle, und von Hetären sind uns
nur zwei Namen überliefert: Kottine, die der Stadt die Bildsäule
eines ehernen Ochsen stiftete, und Olympia, die Mutter des
Sophisten Bion, eine intelligente Frau, die eben so schlagfertig
gewesen sein soll, wie ihr philosophischer Sohn.

In Korinth waren die Prostitutionsverhältnisse ähnlich wie in
Athen. Auch hier kannte man zunächst die aus dem Tempelkult
hervorgegangene religiöse Prostitution, die hier sogar noch mehr
blühte als in Athen. War doch in Korinth der Haupttempel der
Aphrodite Pandemos, der in seiner Blütezeit so reich war, daß in
ihm nach einer Angabe des Strabo über 1000 Mädchen »der Gottheit
dienten«. Dies Milieu war jedenfalls die Hauptsehenswürdigkeit von
Korinth.

Als in Athen die gesetzliche Regelung der Prostitution
vorgenommen war, wurde in Korinth der gleiche Versuch gemacht. Es
sind ja in der gesamten materiellen Kultur und in der Lebensweise
in den beiden Haupthandelsstädten Griechenlands die gleichen
Voraussetzungen für die Bewertung der Frau und des
Geschlechtsverkehrs gegeben. [bookmark: page193] Während nach der Einverleibung in das
römische Weltreich Athen die Stadt von Kunst und Wissenschaft
wurde, wo junge Studenten ihre Liebesabenteuer »erledigten«, blieb
Korinth die Stadt des internationalen Fremdenverkehrs und selbst
blühend und groß durch Handel und Verkehr. Bereits im 7.
Jahrhundert war Korinth die größte Handelsstadt des Ostens, und
Halbwelt gab es dort wie nirgends. Κορινθιάζειν wurde damals der
Ausdruck für den Verkehr mit einer Dirne.

Die Trennung der Bürgerfrau von der Prostitution suchte man in
Korinth den Athener Verhältnissen nachzubilden, sie trat besonders
scharf bei der Feier des größten korinthischen Festes der Aphrodite
hervor, wo die Hetären und die Ehefrauen völlig getrennt ihre Feste
feierten. Wir sind über das Polizeireglement und die
gesetzgeberischen Akte der Regierung für Korinth nicht so genau
unterrichtet wie für Athen; doch deutet das meiste, was erhalten
ist, darauf, daß die korinthischen Verhältnisse den athenischen
genau nachgebildet sind.

Korinth bildete sich nach dem politischen Sturze Athens als die
Hetärenstadt par excellence aus, und hier wurden die bedeutendsten
Hetärenschulen aufgetan, die den Ruf der Korinthiai Korai
(Κορινθιαι Κόραι) begründeten. Auch das Widerspiel der Dirne, der
Zuhälter, der Hetärenjäger sieht Korinth als seine Heimat an. Er
wird in verschiedenen antiken Komödien schlechthin als
Korinthiastes bezeichnet.

Die bedeutendste Hetärenschule Korinths war die der Nikarete,
jener schönen Frau, zu der die Männer von weither kamen.
Demosthenes spricht über sie in seiner Rede gegen Neära: »Nikarete,
eine Freigelassene des Eleers Charicius, Gattin seines Kochs
Hippias, kaufte sieben Mädchen in zarter Kindheit, denn, sie hatten
ein ausnehmendes [bookmark: page194] Talent die Eigenschaften und Reize solcher
Kleinen zu erforschen und war nicht weniger geschickt, sie zu
erziehen und heranzubilden, indem sie dies förmlich als eine Kunst
betrieb und von diesem Gewerbe ihren Unterhalt bezog.«

Der Hurenstrich in Korinth war ähnlich wie in Athen das
Hafenviertel, wo auch die niedere Prostitution kaserniert war.

Es sind im ganzen zwölf Namen von Prostituierten aus Korinth
überliefert worden, die zum großen Teil aus der Hetärenschule der
Nikarete hervorgegangen sind, so z. B. Anthaes, die eine
Freundin der berühmten Lais wurde. Lais war die Tochter der Hetäre
Temandra, der Geliebten des Alkibiades aus Hykkara, die mit ihrer
noch sehr jungen Tochter als Gefangene verkauft und nach dem
Peloponnes gebracht wurde. Dort kaufte ein Korinther die
siebenjährige Lais, um sie seiner Frau als Geschenk mitzubringen,
trat sie jedoch dem Maler Apelles ab, der in ihr die geborene
Hetäre erkannte und ihr die wichtige musische Vorbildung zuteil
werden ließ; bald war sie eine der sehr teuren Hetären, was den
Philosophen und Literaten ihrer Zeit, die gern mochten und nicht
konnten, moralische Anregungen gab, deren hämischer Witz eine sehr
deutliche Sprache redete. Von Demosthenes, der um ihretwillen von
Athen nach Korinth gereist war, forderte sie 10 000 Drachmen, sonst
nahm sie nicht so viel, aber der spinnenarmige Redner war ihr
offenbar nicht besonders sympathisch. Demosthenes, von seiner
Beredsamkeit verlassen, suchte seinen Ärger unter der zynischen
Bemerkung zu verdecken: »Für Reue zahle ich nicht 10 000 Drachmen.«
Eine große Liebe kam noch einmal über sie, als sie schon tief
gesunken war. Eine Leidenschaft zu dem Thessalier Hippolochos, der
ihre Liebe erwiderte und sie [bookmark: page195] in seine Heimat mitnahm, wo sie glücklich
an seiner Seite lebte. Er zwang sie nicht einmal, ihren Beruf ganz
aufzugeben. Die thessalischen Frauen, die jedoch eifersüchtiger
waren als der Gatte der Lais, waren mit dem Eindringen der schönen
Korinthierin sehr wenig zufrieden, sie lockten ihre Rivalin, die
ihren Männern den Kopf verdrehte, in den Tempel der Aphrodite und
steinigten sie.

Die Lais hatte das Unglück, mit einer anderen Korinthischen
Hetäre gleichen Namens verwechselt zu werden, die zwar auch sehr
schön und sogar noch geistreicher gewesen ist, dafür aber eine von
jenen Frauen war, an denen die Geldgier sich rächt. Die jüngere
Lais fand noch, als sie herabzusinken begann, einen Mann, der sie
liebte; die ältere Lais, die zuerst ebenso hohe Preise gefordert
hatte, und der die Hartherzigkeit, mit der sie ihre Geldforderungen
eintrieb, den Ehrennamen »Beil« eingebracht hatte, endete damit,
daß sie sich den schmutzigsten und ekelhaftesten Männern hingab und
ihren eigenen Ekel mit Wein wegzuschwemmen versuchte. Als sie noch
schön war, hatte der Philosoph Aristippos, der viel mit ihr
verkehrte, mit dem Hinweis auf ihre Schönheit darüber spotten
können, daß man von Lais verlangte, daß sie die Männer liebt. Was
kümmert mich, meinte Aristippos, ob Wein und Fisch mich lieben,
wenn ich sie schwelgend genieße. Vom Tode der älteren Lais meldet
kein Lied, kein Heldenbuch. Die Chronique scandaleuse spricht
darüber ziemlich lakonisch. »Sie ist im Beruf gestorben,« sagen die
einen. Die andere Überlieferung will wohl verschleiern: Die ältere
Lais fand den Tod, indem sie an einem Olivenkern erstickte.

Von den athenischen Hetären wurde Neära besonders bekannt durch
die Rede, in der Demosthenes sie angriff. Diese Neära war eine Art
Demimondaine, die einen großen [bookmark: page196] Teil ihres Lebens auf der »Eisenbahn«
lag, in den weltstädtischen Straßen stets gute Freunde traf und
überall gleich gekannt war. Sie machte sich besonders an die
Literaten heran, was ich ihr sehr verüble. Die Dichter ihrer Zeit
hatten bei der schönen Neära das meiste Glück. Sie erreichte damit
wenigstens eins: Sie wurde später eine Art Typus, und in der
römischen Zeit haben sich viele ihrer Nachfolgerinnen nach ihr
genannt. [bookmark: page197]
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3. Rom.

Daß man gemeinhin vom Altertum und der antiken
Kultur wie von einer Identität spricht, ist eine Willkür. Die
spezifisch griechische Kultur ist gemäß dem vollkommen anderen
Volkscharakter von der spezifisch römischen durchaus verschieden,
die Verhältnisse verwischen sich nur dadurch einigermaßen, daß nach
der Besiegung Griechenlands durch Rom die griechische Kultur mehr
und mehr in Rom eindrang; es ist jedoch ebenso selbstverständlich,
daß von den spezifisch römischen kulturellen Verhältnissen immer
noch ein großer Teil in dieser Kultureinheit erhalten blieb. So ist
die Kultur der römischen Kaiserzeit eben erst das Produkt der
hellenesierten römischen Kultur und läßt sich als ein griechisches
Kulturprodukt nicht erklären. An anderer Stelle werde ich
Gelegenheit haben, die Sittengeschichte des Altertums und ihre
verschiedenen Quellen genauer unter diesem Gesichtspunkte
darzustellen.

Die römische Geschichte bietet Gelegenheit die legale
Prostitution auf ihre beiden Wurzeln, das Männerhaus und die
Prostituierung zurückzuführen. Die Sagen von der Gründung Roms
erzählen, daß Romulus, nachdem er die Stadt gebaut hat, sie zu
einer Freistadt für die Verbrecher proklamierte, und daß massenhaft
Männer zusammenströmten. Nur fehlten diesen Männern noch die
Frauen, und man raubte daher von den benachbarten Sabinern [bookmark: page198] auf einem
Feste die Weiber zur Befriedigung der Römer. Die Deutung dieser
römischen Sage geht restlos in meine Erklärung der Institution des
Männerhauses auf. Auch daß man diese Männer als Verbrecher
bezeichnet, läßt sich als Ausdeutung einer späteren,
sozialempfindenden Zeit verstehen; der Raub der Sabinerinnen kann
jedoch in unbefangener Weise nie anders gedeutet werden, als auf
die Prostituierung stammfremder Frauen im Männerhause, die ich als
Kern der Prostitution nachgewiesen habe.

Die gleiche Tendenz, der Prostituierung einen religiösen Nimbus
zu geben, zeigt die römische Geschichte. Bezeichnend für die
religiöse Wertung der Prostituierten in Rom, und das ist ein ganz
wesentlicher Unterschied gegen die griechischen Verhältnisse, ist
die Tatsache, daß die Römer selbst als ihre Stammesmutter eine
Prostituierte annehmen. Valerus deutet die Wölfin, die Romulus und
Remus säugte, auf die Dirne Aca Laurentia. Aca Laurentia, die
Maitresse des Hirten Faustilus, der die Zwillinge am Ufer des Tiber
fand, wurde nach ihm die Wölfin genannt, weil sie oft in den
Wäldern umherirrte und von den Geschenken der Hirten lebte. Durch
ihre Prostitution erwarb sie sich die Felder zwischen den sieben
Hügeln und schenkte sie ihrem Pflegekind. Lupanar hieß diese Hütte
der Laurentia, in der sie sich schrankenlos jedem hingab. Zu Ehren
dieser Hure setzten die Römer eines der vielen Feste ein, das bei
ihnen im Zusammenhange mit der Prostitution steht, die Luperkalien,
die erst später dem Gotte Pan zugeschoben wurden. Aber auch dann
zeigte sich noch eine Beziehung zur Prostitution. Die Luperci, die
Priester des Pan, durchliefen, bis auf die Schambinde völlig nackt,
mit einem blutenden Messer in der einen und einer Geißel in der
anderen Hand die Straßen der Stadt, bedrohten die Männer [bookmark: page199] mit dem Messer
und schlugen die Weiber mit der Geißel. Man glaubte, daß der Schlag
mit der Geißel die Unfruchtbaren fruchtbar zu machen vermöge; denn
als man die Sabinerinnen geraubt hatte, waren sie zuerst
unfruchtbar, erzählt die Sage: ein Beweis, daß auch sie
ursprünglich Prostituierte waren. Die Römer, die darum unglücklich
waren, fragten die Göttin Juno um Rat und bekamen den Orakelspruch
zu hören: Es ist nur ein Bock nötig, um euch Mütter werden zu
lassen. Die Priester des Pan behaupteten dieses richtig gedeutet zu
haben, sie schlachteten einen Bock, schnitten aus dem Felle Riemen
und geißelten mit ihnen die Sabinerinnen, und durch diese Geißelung
wurden die Weiber schwanger: Die Priester gaben ihren Männern den
Rat zur Prostituierung in der Ehe.

Dies ist das echt römische Fest zur Verherrlichung der
Prostitution, das sich an die ursprünglich religiöse Prostitution
anschließt. Später drang natürlich auch der Venuskult nach Rom ein,
der jedoch in Rom wesentlich weniger zur Prostitution ausartete als
in Griechenland, auch nicht die gleiche Ungebundenheit ermöglichte,
wie der Kult der Flora, der berühmten Prostituierten aus der Zeit
des Ancus Martius. Die Regierung hob sie mehrfach auf, aber das
Volk erzwang immer wieder ihre Einsetzung. Die Feste arteten zu
Orgien aus, mit Nacktdarstellungen und Zirkus, die in lasziven
Bewegungen gipfelten.

Die Venus wurde unter verschiedenen Formen verehrt. Die Dirnen
weihten der Sumpfgöttin am 22. April ein Opfer von Weihrauch,
Kresse, Myrten und Rosenkränzen und baten um gute Einnahmen. Die
Venusfeste appellierten im Gegensatz zu den Florafesten nicht an
die große Masse und ihre derben Instinkte, der Höhepunkt der Feier
wurde immer nur von den Auserwählten geteilt. Beim Venuskulte waren
jedoch die beteiligten Frauen fast [bookmark: page200] ausnahmslos Prostituierte. Die
römischen Frauen ebenso wie die römischen Greise, zogen sich,
besonders wenn zur Feier des Erwachens der Natur ein rauschendes
Fest begann, in den äußersten Winkel ihrer Häuser zurück und
überließen den Männern und der Prostitution Straßen und Tempel.
Dies Fest bildete den Anlaß zu den eigentlichen römischen
Fastnachtsspielen, in denen meist recht dreiste Szenen aus dem
Liebesleben des Adonis und der Venus dargestellt wurden.

Eine echte Gottheit der religiösen Prostitution war bei den
Römern Priapus, der als Frucht des Liebesverhältnisses zwischen der
Venus (Aphrodite) und dem Bacchus (Dionysos) galt (Tibull I. 4. 7)
und bekanntlich mit einem riesigen phallischen Symbol dargestellt
in den Gärten als Hüter der Fruchtbarkeit aufgestellt wurde. Aus
den »Carmina Priapeia«, den priapischen Gedichten, lernen wir seine
Funktionen und die Art der Verehrung kennen, die er genoß. So
lautet Gedicht 34:

Bei einem Fest zu Ehren des Priapus war

gegen niedrigen Lohn ein Mädchen gemietet

für die ganze zahlreich beteiligte Schar.

So viele Männer in jener Nacht sie begattet,

so viele Weidenruten bringt sie dir dar.

(Zitiert nach Iwan Bloch.)

Diese Feste lassen sich durchaus nicht als Rückstände aus einer
alten Zeit allgemeiner Promiskuität erklären, die Form des
Geschlechtsverkehrs ist Prostitution, nicht aber eine Promiskuität,
und der Zweck der Feste ist ja offensichtlich die Befreiung der
Männer und die Anreizung zur Benutzung der Prostitution.

Eine echte geschlechtliche Promiskuität findet sich eigentlich
nur in den später gefeierten Bacchanalien, die [bookmark: page201] als gemeinsame Feier
geschlossener Kreise zu Ehren der Göttermutter Kybele und des
Bacchus in der späteren Zeit nach asiatischem Vorbilde auf Anregung
der Griechen in Rom eingeführt wurden.

Aber diese spätere Zeit ist ja eben die kultivierte, die den
Kontakt mit den Urformen verloren hat. Es kann also diese Tatsache
unmöglich zur Stützung der Ansicht angeführt werden, daß
ursprünglich eine allgemeine Promiskuität stattgefunden hat.

Für die Beurteilung der Stellung der Römer zur Prostitution ist
eine Auseinandersetzung mit dem Sexualcharakter der Römer von
wesentlicher Bedeutung. Man hat die Römer in dieser Beziehung die
Engländer des Altertums genannt, wie die Griechen gern als die
Franzosen der vorchristlichen Zeit bezeichnet werden. Man versteht
aus dieser Bemerkung leicht, daß die Römer nicht eben
Liebeskünstler waren, und nach dem Wenigen, was ich bereits über
den Sexualcharakter der Engländer gesagt habe, und nach den
eingehenden Bemerkungen, die noch folgen, wird man manche
Charaktergleichung zwischen Römern und Engländern ziehen
können.

Die Verhältnisse der Kaiserzeit sind naturgemäß durchaus andere
und anderen Gesetzen unterworfen. Hier hatte sich eine völlige
Verschiebung der kulturellen Verhältnisse und der Lebensformen
gegen die republikanische Zeit durchgesetzt. Die
Bevölkerungsverhältnisse hatten sich verändert, und so hatten
griechisches Liebesspiel und griechische Liebeskunst ihren Einzug
in die Kaiserstadt gehalten. Es paßt eben für diese Zeit das
psychologische Milieu, das ich als absteigende Kultur bezeichnet
habe, und das stets mit einer starken Rassenmischung verbunden ist.
Gemäß der »sadistischen« Veranlagung der Römer ist die
vaterrechtliche Auffassung und die vaterrechtliche [bookmark: page202] Kultur ursprünglich das
non plus ultra der Gestaltung der sexuellen Verhältnisse. Man hat
gesagt, daß in Hellas wie in Rom die strenge Auffassung und die
Bestrafung des Ehebruchs die Prostitution ganz außerordentlich
begünstigt hat (Iwan Bloch, Die Prostitution Seite 224). Diese
Auffassung ist falsch. Schon deshalb, weil ja nach Eintritt einer
laxeren Auffassung der ehelichen Treue die Prostitution an Umfang
nicht etwa abnahm, sondern weiterwuchs.

Der Wunsch zur Stützung vaterrechtlicher Zustände, der einer
horazischen Veranlagung des Mannes gelegen ist, führt gleichzeitig
zu strenger Ehe und ausgebildeter Prostitution. Beide haben eine
gemeinsame Wurzel, nicht aber wird die Prostitution durch die
strenge Eheauffassung notwendig gemacht. Rom wollte nicht Kinder
schlechthin haben, sondern Bürger. Man sah in der Durchführung des
vaterrechtlichen Prinzips das konsolidierende Staatselement kat
exochen, und man verlangte darum, daß die Kinder aus einer
gesetzlich geregelten Ehe stammen. An außerehelichem
Geschlechtsverkehr gestattete man nur den schlechthin unfruchtbaren
mit der Prostitution. Jeder andere Beischlaf galt ihnen als coitus
illicitus, zu dem nicht nur der Verkehr mit verheirateten Frauen,
das Adulterium, sondern auch der mit unverheirateten oder mit
verwitweten anständigen Frauen, das Stuprum, gehörte. Die
Masseninstinkte setzten sich in Gesetzesform durch, denn im Geiste
der Masse der römischen Männer lag ein derartiger Verkehr, der
Umwerbung, Liebesspiel und Rücksichtnahme auf die Frauen
erforderte, durchaus nicht. Man wollte nur genießen zur eigenen
Befriedigung. Und darum duldete der römische Mann nur zwei Formen
des Geschlechtsverkehrs, Ehe und Prostitution, weil sie seinem
geschlechtlichen Empfinden allein lagen. [bookmark: page203]

Ein altes Gesetz, welches Cicero nennt, verlangte von dem
römischen Bürger in einem bestimmten Alter, wahrscheinlich dem 30.
Jahre, die Ehe. Wenn ein Patrizier vor dem Censorengerichte
erschien, so richteten diese vor jeder anderen Frage folgende an
ihn: »Bei deiner Ehre und deinem Gewissen, hast du ein Pferd, hast
du ein Weib?« Diejenigen, welche nicht befriedigend antworten
konnten, wurden mit einer Geldstrafe belegt und erst außer Anklage
versetzt, wenn sie Pferd und Weib besaßen. Die Censoren, welche
diese beiden Dinge von einem Patrizier forderten, erlaubten ihnen
bisweilen, sich mit einem von diesen beiden zu begnügen. Das Pferd
verriet kriegerischen Geist, das Weib friedlichen Sinn. »Ich weiß
ein Pferd zu behandeln,« sagte Vivius Casca auf die Frage des
Censors, welcher oft sein hartnäckiges Zölibat getadelt hatte, »wie
aber soll ich ein Weib behandeln lernen?« »Ich gestehe, daß dieses
ein widerspenstiges Tier ist,« versetzte der Censor, der auch ein
echter Römer war. »Die Ehe lehrt uns diese Reitkunst.« »Ich werde
mich also verheiraten,« sagte Casca, »wenn das römische Volk mir
Zaum und Zügel geben wird.« Dieser Zensor, Metellus Numiadicus, war
selbst zu wenig von den Vorzügen der Ehe überzeugt, als daß er sie
andern empfahl. Er begann eines Tages im Senate seine Rede mit
folgenden Worten: »Römische Ritter, wenn es nur möglich wäre, ohne
Weiber zu leben, würden wir uns alle, und sehr gern, diese
drückende Last ersparen. Da aber die Natur die Dinge so gefügt hat,
daß wir ohne sie uns nicht überleben können, noch mit ihnen
glücklich sind, so will der Verstand, daß wir das Wohl des Staates
unserem Glück vorziehen.«

In Rom hatte der Gatte, wenn er seine Frau beim Ehebruch im
»Flagrant délit« ertappte, das Recht, sie sofort zu töten oder an
dem Ehebrecher beliebig Rache zu nehmen. [bookmark: page204] Besonders beliebt waren
natürlich die Entmannung, von der ich auch heute noch Fälle
mitzuteilen vermag, oder widerliche Verstümmelung, wie Abschneiden
der Nase usw. Auch der Vater durfte Rache nehmen, doch mußte stets,
wenn einer der Ehebrecher getötet wurde, auch der andere
niedergemacht werden. Ein Gedankengang, an den heute noch unsere
Gesetzgebung, die den Ehebruch stets an beiden Partnern bestraft,
erinnert.

Daß die Römer die Spielarten der Liebe, die ja, anthropologisch
betrachtet, Gemeingut aller Völker sind, stets gekannt haben,
brauche ich nicht besonders hervorzuheben. Allerdings hat ihre
Verbreitung zu den einzelnen Zeiten stark variiert. Und zu einer
allgemeinen Verbreitung und einer dem Koitus gleichwertigen
Stellung sind sie erst in der römischen Kaiserzeit gelangt, wo
diese »perversen« Neigungen eine gewisse Vornehmheit schon dadurch
erlangten, weil sie von den Kaisern so sehr geschätzt wurden.
Tiberius setzte Wollustkommissare ein, die die Aufgabe hatten, neue
erotische Amüsements für die Kaiser zu ersinnen. Caligula, Nero und
später Heliogabal konstruierten selber besondere Wollustapparate,
die bedeutend vollendeter als Weiber sein sollten.

Eine vollendete Liebeskunst dieser Zeit liefert die Ars Amandi
des Ovid, aus der ich hier einige Proben mitteile.

Ovid hat sein Gedicht für die Kokotten und galanten Mädchen
geschrieben, als ein Buch, aus dem sie erlernen können, den Mann zu
fesseln. Er will ein Lehrer der schlüpfrigen Liebe sein. Der
Dichter teilt die Details aus seinen eigenen Erfahrungen mit, und
er zeigt, daß für ihn nur die Liebe existiert, die ein künstlerisch
auf Gefühlssteigerung aufgebautes Genußschema ist, bei dem alles
darauf ankommt, daß man von einem Wollustgipfel zum anderen
schreitet, von einem Siege zum [bookmark: page205] andern. In diesem Sinne nannte er
sein Werk ein System der erotischen Strategie. Ovid erzählt, wo man
in Rom die schönsten Mädchen findet, an den Portici, beim
Isistempel, an den Toren, im Theater, Zirkus und der Arena, im
Bajae und Arizia. Und dann gibt er das System, wie man die schönen
Mädchen gewinnen kann. Das Zutrauen zu sich selbst ist die
Hauptsache, aber die Bedeutung der kleinen Geschicklichkeiten ist
nicht zu unterschätzen: das gute Einvernehmen mit der Zofe, die
Kunst, im rechten Augenblick das rechte Wort zu sagen, in den
Liebesbriefen die Bitten und Versprechungen geschickt zu verteilen,
durch Beredsamkeit und Beharrlichkeit ein stetes Zusammensein zu
erreichen und dann, die Grundregel alles Verkehrs mit Mädchen,
vermeide alles geckenhafte Wesen, aber beobachte die Regeln des
äußeren Anstandes und die völlige Heimlichkeit.

Natürlich lehrt er auch die Technik des Versprechens, der
Tränen, Küsse, Gewaltsamkeiten, des Vorwärtsdrängens und des
Rückzugs.

Dann gibt er im Hauptteil seine eigentlichen Ratschläge über die
Liebeskunst, zuerst dem Manne, wie er die Gunst des Mädchens
erwerben kann, dann dem Mädchen, wie es die Gunst des Mannes
erhalten kann. Der Mann soll liebenswürdig sein, ein angenehmer
Gesellschafter und beredter Erzähler; ein galanter Ritter gibt zur
rechten Zeit nach, um immer im guten Einvernehmen zu bleiben, er
harrt aus. Seine Geschenke sollen nur eine Erinnerung an schöne
Stunden sein, er wirbt um sie mit zärtlichen Gedichten, und er
sucht stets als ihr Diener zu erscheinen, denn man muß der
Eitelkeit seiner Geliebten huldigen. »Sei stets gut zu deinem
Mädchen, besonders wenn es ihr schlecht geht oder sie krank ist,
denn dann wird sie sich an dich gewöhnen, so daß sie dich nicht
mehr entbehren [bookmark: page206] kann.« Der echte Kavalier läßt sich auch
nicht auf treulosen Seitenwegen ertappen, aber er gibt seinem
Mädchen Anlaß zu einem bißchen Eifersucht, um ihre Liebe neu
anzuspornen. Er wird dabei jedoch sehr vorsichtig sein, damit es
nicht zu einem Riß kommt. Der Mann muß vor allem davon überzeugt
sein, daß Liebe Leidenschaft ist, und Leidenschaft ist Leiden. Der
echte Liebhaber ist nie hart gegen sein Mädchen, weil er sich als
ihr Sklave fühlt, er übt gegen seinen Nebenbuhler die
allererdenklichste Nachsicht; er beobachtet stets Zurückhaltung und
Verschwiegenheit, und er macht nie seinem Mädchen einen Vorwurf
über körperliche Gebrechen oder Fehler, sondern er sucht sie zu
beschönigen, er fragt nie nach dem Alter, weil er weiß, daß in der
Erotik gerade das reifere Alter den Vorzug verdient.

Das Mädchen muß einen großen Kultus auf sich selber wenden,
körperliche Mängel versteht sie durch geschickte Kleidung zu
verdecken. Sie lernt lachen, weinen, sprechen und gehen, auf
erotische Art, und sie bildet sich im Tanz und allerlei Spielen.
Aber sie muß vorsichtig sein, sie darf nicht zu schnell vertrauen
und muß sich vor Gecken, Betrügern und Treulosen hüten. Sie soll
immer freundlich sein, nicht zornig, hochmütig oder mürrisch, jeden
Liebhaber versteht sie anders zu behandeln, sie muß es verstehen,
zur rechten Zeit spröde zu sein, etwas Eifersucht zu erwecken und
die Liebe mit Gefahr zu umgeben. Vor allem aber muß der Mann die
feste Überzeugung haben, daß er geliebt wird, und in der Liebe muß
er gefesselt werden durch die geschickte Anwendung der Figurae
veneris.

Ich will hier nur kurz darstellen, welche Formen des
Geschlechtsverkehrs im römischen Reich zu den einzelnen Zeiten
besonders »modern« waren. Die Hauptpflegstätte [bookmark: page207] der in das Rubrum
(Ausschweifung) klassifizierten Spielarten der Liebe bildete damals
die Prostitution. Das Bordell war für den Römer schlechthin das
Consistorium Libidinum, und die pompejanischen Wandinschriften
geben den unzweideutigen Beweis für das, was man damals im Bordell
suchte und fand. Der sadistische Römer brachte eben die
»Bordell-Liebe« zur höchsten Blüte, erfand man doch damals sogar
das Beischlafabonnement mit dem Rabattsystem, das wir heute beim
Rasieren haben. Die lateinische Terminologie des
Geschlechtsverkehrs wurde in der späteren Zeit ungefähr ebenso
reichlich wie die griechische, und sie ist ja auch heute in die
wissenschaftliche Terminologie übergegangen. Ich erinnere nur an
die Ausdrücke für den Koitus per os (Fellare, Corrumpere buccas,
Illudere capiti, Irrumare os, Percidere). All diese Ausdrücke
bezeichnen verschiedene Spielarten dieser Figura veneris und haben
wohl nur das gemeinsam, daß bei ihnen das Membrum virile die mehr
passive Rolle spielte. Die eigentliche Form des Lesbiazein
λεσβιάζειν, bei der alles auf die Beweglichkeit der Zunge ankommt,
nannten die Römer gemeinhin: Fellare. Auch sprach man von einem
Fellator und einer Fellatrix. Für die entsprechende Reizung der
Libido der Frau gebrauchten die Römer das heute noch offiziell
gebrauchte Wort: Cunnilingus, auch Cunnum lingere oder einfach
lingere genannt. Auch die Formen der Paedicatio, des sexuellen
Fetischismus, des Masochismus, Sadismus und der Koprolagnie sind,
wie ich an anderer Stelle eingehender ausführen werde, aus dem
Altertum vielfach überliefert. Eine Eigentümlichkeit stellen die
sogenannten Symplegmen dar, in denen in Ketten oder Gruppen
sexuelle Akte ausgeführt wurden. Die Idee soll von Tiberius
stammen, der eine ganz besondere Venusfigur sich erdacht hat.
Jedenfalls fand die Mode wohl [bookmark: page208] nicht nur, weil er von »oben« kam, reißenden
Beifall. In dem pompejanischen Bordell finden sich bereits
derartige Symplegmen als Gebrauchsanweisungen dargestellt. Für
diese Wollustzwecke hatte man besondere Polsterbetten, Sellaria.
Die großen Bordelle kannten auch bereits die sogenannten
Spiegelzimmer, die als ein außerordentliches Instrumentum
irritandae voluptatis galten.

Die Symplegmen sind vom Standpunkte einer sexuellen Hygiene
vielleicht das Verderblichste, was sich erdenken läßt. Ich habe
bereits dargestellt, daß der Begriff der Hygiene sich im Altertum
in diesen Dingen mit dem der Reinlichkeit deckte, da ihnen die
Existenz der Geschlechtskrankheiten nicht bekannt war. Für eine
außerordentliche Reinlichkeit war allerdings in den römischen
Bordellen Vorsorge getroffen. In der Kaiserzeit wurden fast alle
mit fließendem Wasser angelegt, und die Reinigung der Genitalien
war vor und nach dem Akte eine selbstverständliche
Sauberkeitspflicht. Auch das Bidet fehlte in der Ausstattung keiner
galanten Frau. Wir haben sogar ein derartiges kleines und flaches
Waschgefäß, das offenbar einen solchen Apparat für Reisezwecke
darstellt. Bei den medizinischen Schriftstellern findet sich sogar
die Mutterspritze und der Irrigator beschrieben. Darauf, daß die
Alten auch schon den Kondom kannten, deutet eine der Metamorphosen
des Antonius Liberalis: »Prokis verließ den Cephalus aus Scham und
floh zu Minos, dem König der Kreter. Da sie diesen kinderlos fand,
machte sie ihm Versprechungen und belehrte ihn, auf welche Weise er
Kinder bekommen könnte. Denn Minos gab statt des Samens Schlangen
und Skorpionen von sich, und alle Weiber, denen er beiwohnte,
starben. Pasiphae war die Tochter des Helios und unsterblich.
Prokis veranstaltete also folgendes: Sie schob die Blase einer
Ziege [bookmark: page209]
in die Natur eines Weibes, in diese Blase leerte Minos erst die
Schlangen aus, dann begab er sich zu Pasiphae und wohnte ihr bei.
Hierauf bekamen sie Kinder.« (Iwan Bloch, Die Prostitution, Seite
436.)

Auch in Rom ist die Prostitution eine bestimmte Abart der
Sklaverei, und die Reglementierung dehnte sich in Rom sogar noch
wesentlich weiter aus als in Athen. In Athen war der Hauptzweck der
Reglementierung, die Prostituierte zur Staatssklavin zu stempeln
und sie so der Hurensteuer zu unterwerfen. Rom kannte ursprünglich
diese Hurensteuer noch nicht und übernahm sie erst unter Caligula.
Trotzdem war die Reglementierung eine viel umfangreichere gewesen;
denn sie hatte sich sogar auf die Kleidertracht bezogen. Der
Brauch, den Dirnen einzelne Farben oder Abzeichen vorzuschreiben,
hat sich ja in das Mittelalter hinübergerettet.

Die Sittenpolizei wurde in Rom von den Ädilen, d. h. der
römischen Straßenpolizei ausgeübt. Die Ädilen hatten die Aufsicht
über die Animierkneipen, Bordelle und Badehäuser und machten in
diesen regelmäßig Jagd, um die nicht Reglementierten
herauszufinden. Man machte jedoch ausschließlich Jagd auf Weiber,
d. h. die ausgebreitete männliche Prostitution wurde von dem
römischen Recht ignoriert. Jede Prostituierte sollte sich nach dem
Gesetz, bevor sie ihr Gewerbe ausübte, bei den Ädilen die »licentia
stupri« verschaffen. Es wurde dann ihr Name in ein Album
eingetragen, und diese Eintragung hatte neben der Steuererhebung
den Zweck, die Strafverfolgung wegen Unzucht unmöglich zu machen.
Als in der römischen Kaiserzeit auch die freigeborenen Frauen, die
Gattinnen angesehener Männer das Familienbudget balancieren halfen,
haben auch sie sich vielfach in das Album eintragen lassen, um eine
Strafverfolgung gegen sie unmöglich zu machen. [bookmark: page210]

Tiberius, der das Niveau der Gesellschaft heben wollte, suchte
durch scharfe Senatsbeschlüsse der weiblichen Unzucht zu steuern,
und er verordnete, daß kein Weib Prostitution treiben sollte, deren
Großvater, Vater oder Gatte römischer Ritter war. »Denn Vestilia
hatte sich, obwohl sie aus einer Prätorjanerfamilie stammte, die
licentia stupri durch Eintragung bei den Ädilen verschafft, in der
man nach althergebrachter Sitte eine genügend große Strafe für
unzüchtige Frauen sah« (Tacitus, Annalen 2, 85). Daß derartige
Fälle der Behörde immer erst zu Ohren kommen, wenn sie ziemlich
allgemeine Sitte geworden sind, bestätigt eine Bemerkung des Sueton
(Tiberius 35): »Berüchtigte Frauen fingen an, sich als Lustdirnen
selbst zu bezeichnen, und sie gaben die Vorrechte und Würde der
Frauen auf, um der gesetzlichen Unzuchtstrafe zu entgehen.« In der
späteren Entwicklung des römischen Verwaltungsrechts wurde den
Ädilen allmählich die Aufsicht über die Prostitution genommen, im
2. und 3. Jahrhundert wurde diese Eintragung von den Beneficiarii
principis vorgenommen.

Mit der Einschreibung war nach dem römischen Recht eine
Namensveränderung verbunden, um auch so die Schranke zwischen
Prostitution und Gesellschaft zu erweitern. In Rom sorgte die
Behörde für den »nom de guerre«, der als titulus amtlich
registriert wurde. Aus den pompejanischen Inschriften kennen wir
die beliebtesten dieser Namen: Drauca, Veronica, Itonusia, Lais,
Fortunata, Thais, Leda, Philaenis. Die Kleiderordnung suchte der
Dirne männliche Züge zu geben. Die Stola, das Symbol der ehrbaren
Frauen, wurde ihr genommen. Sie trug ein kurzes Hemd und darüber
eine dunkle, farbige Toga, eine Tracht, die den Modewechsel
zwischen Republik und Kaiserreich überlebte. [bookmark: page211]

Die römischen Kaiser suchten besonders die Verbreitung des
Prostitutionswesens zu hemmen. Augustus verbot die Verkuppelung der
Ehefrauen durch den Ehemann. Tiberius verbot die Prostitution der
Frauen aus achtbaren Familien; man sieht, die Prostitution hatte
damals ganz ähnliche Entwicklungstendenzen wie heute. Unter
Vespasian fing man an, den Sklaven gewisse Menschenrechte
einzuräumen. Man sagte den Sklavinnen zu, daß sie nicht
prostituiert werden dürften, wenn ihnen beim Verkauf eine solche
Zusage gegeben sei. Die späteren Kaiser suchten besonders die
Prostitution einzudämmen, indem sie sie vom Genußleben trennten.
Man entzog ihnen die Sänfte, das Recht, Erbschaften anzutreten, man
gab die Namen der Prostituierten öffentlich bekannt und bekämpfte
besonders die Animierkneipen und geheimen Bordelle. Als das
Christentum sich durchgesetzt hatte, wollte man Radikalkur machen.
Theodosius der Jüngere und Valentinian setzten sehr strenge Strafen
gegen die Herren fest, die ihre Sklavinnen prostituierten und
untersagten schließlich ganz allgemein jede Kuppelei bei
körperlicher Züchtigung, Verbannung und Zwangsarbeit. Dies war nur
die erste Etappe. Später verboten sie dann das Prostitutionsgewerbe
schlechthin, befahlen, die Bordelle zu schließen und schafften
folgerichtig auch die Hurensteuer ab. Jede von der Prostitution
irgendwie lebende Person sollte, wenn sie dem niedrigen Stande
angehörte, mit Verbannung und Zwangsarbeit bestraft werden, gehörte
sie zum höheren Stande, so traf sie Einziehung des Vermögens und
der Würden, jede Nachlässigkeit von seiten der Behörden sollte mit
körperlicher Züchtigung oder einer Geldstrafe von 20 Pfund Gold
verbunden sein.

Viel radikaler kann man allerdings nicht vorgehen, und solche
Gesetze machen ist gewiß sehr löblich vor dem Herrn. [bookmark: page212] So braucht
man auch um das Seelenheil des Justinian nicht besorgt zu sein,
dessen Sittenreform folgende Etappen durchmachte: Erst mußte alles,
was mit Unzucht zu tun hatte, aus der Stadt heraus. Wer Kuppelei
betrieben hat, wird mit 10 Pfund Gold bestraft, und sein Haus wird
vom Staat eingezogen. Gegen die Mädchenhändler sollen die »größten
Strafen« verhängt werden. Zum Schluß werden diese Bestimmungen auf
das ganze Reich ausgedehnt, und so wurde die Prostitution samt und
sonders verboten oder, besser gesagt, sie wurde strafbar. Der
Kaiserin Theodora, die Zirkusreiterin gewesen war und von der man
dezent sagt, daß sie viele Liebhaber gehabt hatte und schließlich
Justinian so in sich verliebt machte, daß er sie allen
Moralanwandlungen und den Gesetzen zum Trotz zur Kaiserin machte,
haftete doch die Kinderstube noch an, und sie wollte wenigstens für
die reuigen Prostituierten sorgen. Sie begann also eine Art innerer
Mission, sie richtete auf der asiatischen Seite des Bosporus, also
nicht gerade in der besten Gegend von Byzanz, wo die Damen früher
gelebt hatten, ein hochgelegenes altes Kloster für 500 Exlebedamen
ein, wo sie ein beschauliches und frommes Leben führen sollten.
Dies Magdalenenhaus hat in kurzer Zeit sehr viele Frauen von ihrem
schändlichen Gewerbe auf eine sehr gründliche Art kuriert, denn die
meisten Damen fanden das Leben in diesem Reuehause sehr eintönig
und stürzten sich kopfüber in den Bosporus. So erzählen die
Chronisten der Zeit. Man kann eben auf diesem Gebiete mit Zwang und
Gesetzgebung nichts erreichen, man macht sich mit gesetzlicher
Gewalt ebenso lächerlich, wie durch das Ausposaunen tönender
Reformideen und klingender Schlagworte, denn alles ist auf diesem
Gebiet wie in der Historie überhaupt Sache der Entwicklung. Es ist
ein Wellenspiel, dessen [bookmark: page213] ewiges, sinnloses Auf und Ab der
Einzelmensch und der Reformator nicht beeinflussen kann. Das zeigt
ganz gut das Beispiel des Justinian, der mit der größten
staatlichen, sozialen und ökonomischen Macht, mit aller Energie
gegen die Prostitution vorging und – gar keinen Erfolg hatte. Nicht
weil er den Bogen überspannte, sondern weil auf dem Gebiete des
sexuellen Lebens nichts zu reformieren ist. Allen freigeborenen
Römern war gesetzlich die Ehe mit einer Dirne oder Kupplerin
verboten, den Senatoren und deren Familien auch die mit einer
Libertina oder einer Frau, die obscuro loco nata war. Die Kunden
der Prostitution sind eben ein ganz anderer Menschenschlag als die
Herren, die sich ein Verhältnis leisten können. Da die gesamte
antike Kultur sich auf vaterrechtlichen Zuständen auf einen Sieg
des männlichen Elements im Geschlechtsleben aufbaut, stand das
römische Konkubinat wie eine Insel in diesem Kulturmeere, und es
war ein völliger Mißgriff, an diese Institution anknüpfen zu
wollen, als man die sexuelle Verkommenheit zu heilen versuchte,
denn dieser Zustand des sexuellen Lebens hatte eben für die
Mehrzahl der antiken Männer das am wenigsten Bestrickende, und weil
er auf ganz anderen psychologischen Grundlagen ruhte, konnte er
niemals zu einem Ersatz der Prostitution durch edlere und
dauerhaftere Beziehungen von legalem Charakter werden. Es ist eben
in dieser Hinsicht die Prostitution unersetzbar.

Im griechischen Recht hatte das Kebsweib, da es ursprünglich
eine Kriegsgefangene war, eine ziemlich untergeordnete Stellung,
dagegen waren ihre Kinder stets frei gewesen, da ja der Zweck des
Konkubinats die Kindererzeugung war. (Vergleiche die Stelle des
Demosthenes.) Die griechische Paliake blieb eine Sklavin, die meist
mit mehreren anderen Kebsweibern im Besitze eines Herren [bookmark: page214] waren.
Psychologisch betrachtet war das nicht anderes als Prostitution,
nur etwas teurer.

Ganz anders war die Stellung der Konkubine in Rom. Die römische
Paelix war stets die einzige und frei, aber sie stand außerhalb des
sakralen und zivilen Rechts, und die Kinder gehörten ausschließlich
zur Mutter. Das Recht auf das Kind lag also in der Geschlechtswahl
der Frau begründet und kann cum grano salis als Restbestand des
Mutterrechts aufgefaßt werden. Die Sexualreform des Augustus wollte
nun dieses Pälikat zum Konkubinat umgestalten, es wollte diese auf
mutterrechtlicher Grundlage ruhende Institution in das
vaterrechtliche Schema hineinpressen, denn das ist der Zweck der
Übung, wenn man ihr nachrühmt, daß »ihr prinzipieller Fortschritt
in der Anerkennung der außerehelichen Gemeinschaft vom rechtlich
moralischen Standpunkte liegt, der ihren Wert für den Staat
hauptsächlich nach der Kindererzeugung bemißt, die überhaupt im
Mittelpunkte der ›berühmten‹ Sittengesetzgebung des Kaisers
Augustus steht, die wohl den umfassendsten und zielbewußten Versuch
einer Sexualreform darstellt, den die Menschheit bisher gesehen
hat.« (Iwan Bloch.)

Es liegt hier ein ganzer Rattenkönig sexueller Irrtümer vor den
staunenden Augen des Verfassers. Schon daß man die
Sittengesetzgebung in der Schule als sehr lobenswert lernt, und daß
die Annalen der Geschichte von ihrer heilsamen Wirkung herzlich
wenig zu erzählen wissen, und daß sie offenbar so gut wie gar
nichts geändert hat, macht sie recht verdächtig. Und tatsächlich
werden hier ganz verschiedenartige Erscheinungen kombiniert. Unter
dem Begriff des Konkubinats subsummiert man zwei ganz
verschiedenartige Erscheinungen, die freie Liebe, bei der die Macht
in der Hand der Frau liegt, und das Verhältnis, [bookmark: page215] wo es in der Regel
umgekehrt ist und der Mann nur aus Sauberkeit oder Bequemlichkeit
dauernde Geschlechtsbeziehungen unterhält. Bei beiden herrscht
geringe Neigung zur Kindererzeugung und ein starker Widerstand der
Gesellschaft – besonders natürlich gegen die freie Liebe. Indem nun
Augustus diesen Beziehungen legalen Charakter gibt, entkleidet er
die freie Liebe ihrer ursprünglichen Macht, die ja auf rein
erotischer Basis die Sicherheit und den Einfluß der Frau gründet.
Augustus gab nur dem Verhältnis dadurch eine gewisse Rechtsbasis,
indem er dem Vater die Pflicht aufbürdete, für die aus dem
Konkubinat hervorgegangenen Kinder zu sorgen und ihnen auch ein
gewisses Erbrecht gab.

Man sagt immer, daß er sich so sehr bemüht habe, diesem
Konkubinat die gesellschaftliche Mißachtung zu nehmen. Ja, wo ist
denn die gesellschaftliche Mißachtung des Konkubinats in der
früheren Zeit? Wo ist sie in Griechenland? Dieselben Autoren, die
von dieser geringen Einschätzung des Konkubinats sprechen, setzen
an anderer Stelle auseinander, daß die Ächtung freier sexueller
Beziehungen erst durch das Christentum und die misogyne Philosophie
in die Welt hineingeschmuggelt wurde. Augustus schützte in seiner
Gesetzgebung die Konkubinen nur gegen die Ausbeutung jener üblen
Bordellhähne, die in dem betrügerischen Gratiskoitus den Triumph
des Mannes sehen. Ob er damit freilich für das Konkubinat besondere
Propaganda gemacht hat, scheint, »wie die Männer nun einmal sind«,
äußerst fraglich. Paul Meyer, der gründliche Forscher über das
römische Konkubinat und Hauptkronzeuge der Sexualreformer,
beschreibt die Reform des Augustus folgendermaßen: Die Konkubine
teilt nicht die Würde und den Stand des Mannes, ihr wird aber in
Ansehung ihrer mit im Hause des Konkubinanten lebenden [bookmark: page216] und dort auch
geborenen Kinder eine ehrenvolle Stellung eingeräumt. Die
Konkubinenkinder sind nicht nur tatsächlich von ihrem natürlichen
Vater anerkannt, er ist auch bis zu einem gewissen Grade ihr Pater
certus im Rechtssinn. Konkubine und Konkubinenkinder sind nicht
mehr ausschließlich extranei. Dem Konkubinanten gegenüber haben sie
beschränktes Intestaterbrecht, sie haben immer Anspruch auf
Alimentation. Dies ist ein Unterschied von der klassischen Zeit,
von der früh christlichen gar nicht zu reden, das Konkubinat als
solches erzeugt jetzt rechtliche Wirkungen. (Paul Meyer a. a. O. S.
155.)

Es ist aber sehr willkürlich, aus diesen geringen rechtlichen
Änderungen eine ganze Sexualreform machen zu wollen, die
umfangreichste, die bisher je versucht wurde, was sehr großartig
klingt, aber herzlich wenig bedeutet, da das Reformieren auf diesem
Gebiete den Erotikern unserer Zeit vorbehalten blieb. Nicht weil
die Augusteische Reform isoliert blieb, konnte sie die Prostitution
nicht beseitigen, sondern sie hat mit der Prostitution überhaupt
nichts zu tun. Indem man das freie Verhältnis mit Verpflichtungen
für den Mann belastete, entzog man dem Konkubinat eine der
wesentlichsten werbenden Momente, das in seiner Ungebundenheit für
den Mann beruht. Nun meint Iwan Bloch, »zweifellos wird eine
moderne Sexualreform, der es wirklich ernst ist mit der Bekämpfung
der Prostitution, bei organischer Anknüpfung an diese Einrichtung
des Altertums und Mittelalters, sie im modernen Sinne fortbildend
und mit dem Geiste einer neuen sexuellen Ethik erfüllend, solche
eheartigen Verbindungen mit rechtlichen Wirkungen schaffen.« Wir
sind im Schlusse des ersten Teils dieses Werkes, wo wir die Mittel
zur Bekämpfung der Prostitution und den Geist [bookmark: page217] dieser neuen Ethik
betrachtet haben, ausführlicher auf diesen Gegenstand zu sprechen
gekommen. Iwan Bloch schrieb diese Worte im Jahre 1912 und
versprach diesen dritten Teil im selben Jahre zu liefern, wir haben
ihn bis jetzt noch nicht, und so habe ich noch das Recht, zu
bezweifeln, daß er A und O der sexuellen Beziehungen enträtseln
wird.

Stelle ich mir rein praktisch die Legalisierung des Konkubinats
vor, so komme ich zu dem Ergebnis, daß sehr viele junge Leute, die
heute ein Verhältnis haben, sich hüten würden, eine solche
eheartige Verbindung einzugehen, die sie mit neuen drückenden
Verpflichtungen belastet, sie etwa zwingt, auch nach Lösung der
Beziehungen für das Mädchen zu sorgen. Sie würde sich bestens
bedanken und lieber sich der Prostitution in der schillernden
Mannigfaltigkeit unserer Tage bedienen. Außerdem ist es sehr
schwer, sich das Verhältnis zwischen Konkubinat und Ehe
vorzustellen, da ja die Ehe immer noch als höhere Form des
Geschlechtsverkehrs neben dem Konkubinat bestehen bliebe und damit
ein gewisser Schatten auf das Konkubinat fällt. Aber das nur
nebenbei.

Mir scheint, daß der Irrtum Iwan Blochs darin beruht, daß er
seine Sexualreform bei den Frauen einsetzen will, während die
Stellung der Frau bei der völlig überlegenen Macht des Mannes
ziemlich gleichgültig ist. Die Mehrzahl der Frauen findet sich
heute mehr denn je mit jeder Form der sexuellen Beziehungen ab,
denn die Konjunktur ist für sie schlecht, und wenn man den freien
Geschlechtsverkehr unter den heutigen Umständen belastet, wird man
nur die Prostitution fördern, die erotisch starken Frauen, deren
Zahl – ich will keinerlei Ausblick auf die Zukunft anschließen –
jedenfalls im vergangenen Jahrhundert immer geringer geworden ist,
geben ja auch heute noch dem Verhältnis mit dem Manne, unbekümmert
[bookmark: page218] um
alle Reformen und Legalisierungen, diejenige Basis, die sie sich
selber wünschen. Und ihr Gegenpol, die Frau, der die erotische
Stärke mangelt, muß heute mehr denn je zufrieden sein, wenn sie
überhaupt einen abbekommt, sie ist das willenlose Lustobjekt des
Mannes, der das Verhältnis zu ihr nach seinem Willen gestaltet, und
der sich bei dem Warencharakter, den man in unserer Zeit der Liebe
gegeben hat, in der Regel nicht gerade eine besonders teure und
folgenschwere Form der Beziehungen heraussuchen wird. Ich kann mir
überhaupt noch nicht klar vorstellen, wie sich Iwan Bloch diese
Legalisierung denkt, wie sie praktisch durchgeführt werden soll,
oder soll man hier nur mit einer neuen Ethik nach Krafft-Ebingscher
Art beglückt werden. Ich glaubte, im alten Rom hat man weniger von
der Legalisierung des Konkubinats gehört, als im modernen
Berlin.

Im öffentlichen Leben sprach man damals wie heute nicht vom
Konkubinat, sondern vom Bordell, das auch etwas von der
Zeitlosigkeit der Sexualerscheinungen besitzt. Die Polizei übte
damals gegenüber den Lupanaren ähnliche schikanöse
Kontrollmaßregeln, wie sie es heute mit Vorliebe gegen
Veranstaltungen harmloserer Art tut. Ein ewiger Streitapfel waren
die Vorschriften über Öffnen und Schluß der Lupanare, allerdings
hatten die damaligen Maßnahmen ein wesentlich anderes Ziel als
heute. Man wollte nicht die allzulange Ausdehnung der Feste bis in
die Nacht verhindern, sondern die Jugend gegen die Ausschweifungen
in den Vormittagsstunden und in der Mittagshitze schützen, damit
sie nicht vor Vergnügungen ihre Arbeit versäumen.

Das Verhalten der Gesellschaft zur Prostitution im alten Rom
habe ich schon bei der Darlegung der Rechtsverhältnisse ziemlich
genau charakterisiert. Ich erwähne hier [bookmark: page219] noch folgendes: Es
entspricht dem römischen Volkscharakter, daß man über die
Prostituierte wesentlich härter dachte als in Griechenland, man
pfiff die »Schwiegermutter« des Terenz aus, weil der Dichter es
gewagt hatte, ein tugendhaftes Freudenmädchen auf die Bühne zu
bringen, die Prostituierte und ihren Anhang traf die Infamia, deren
Folgen für die soziale Stellung viel tiefgreifender waren, als etwa
bei uns der Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte.

Die Folgen der Infamierung bestanden in dem Verbot des Tragens
der Kleidung ehrbarer Frauen, dem Verlust der Fähigkeit, vor
Gericht als Zeuge zu erscheinen, der Ungültigkeit der von ihr
abgeschlossenen Mietsverträge, der mangelnden Erbberechtigung, die
sich später geradezu zur Erbunfähigkeit ausbildete, und das Verbot
der Ehe mit Freigeborenen. Daß der vereinbarte Lohn für den Koitus
nicht eingeklagt werden konnte, war schon damals Gesetz. In Rom
bildete sich namentlich in der späteren Zeit schon eine unserer
Moralheuchelei verwandte Erscheinung heraus. Während in
Griechenland die Berührung mit den Hetären durchaus nicht das
Verborgene zu suchen brauchte, erledigten die Römer ihren
Bordellbesuch lieber im geheimen. Man zog sich eine Kapuze über den
Kopf, ehe man das Hurenhaus betrat. Das war geradezu die Pflicht
jedes achtbaren Bürgers. Schon damals wie heute regte sich das
Gewissen der Gesellschaft erst, wenn ein Mann in dauernde
Beziehungen zu einer Prostituierten trat, wenn er eine längere
Liaison mit ihr unterhielt. Einer soziablen Gesellschaft ist solche
Anhänglichkeit inopportun.

Die wachsende Moralheuchelei zieht es als logische Konsequenz
nach sich, daß das Geschlechtsleben immer mehr zu einem Nachtleben
wird. Am Tage ist die Straße sauber, es herrscht dort ein ewig
tosender Verkehr: alles [bookmark: page220] steht im Zeichen der Arbeit. Diese
offizielle Tagesphysiognomie der Stadt ist sozusagen
geschlechtslos, weil alles sich im Hasten und Jagen befindet. Erst
um die neunte Stunde werden die Bordelle geöffnet, das heißt
zwischen drei und vier Uhr nachmittags, was nach der
Tageseinteilung der Römer bereits den Abend bedeutete, und sie
blieben bis zum frühen Morgen offen, das Nachtleben verschob sich
im Laufe der Jahrzehnte nach immer späteren Morgenstunden, eine
ähnliche Entwicklung, wie wir sie in Berlin in der Zeit vor dem
Kriege erlebt haben.

Über den Strich in Rom sind wir viel genauer unterrichtet als
über den athenischen. Besonders basieren unsere Kenntnisse auf
Ovids ars amandi, der die Topographie der römischen Prostitution
eingehend auseinandersetzt. Die römische Prostitution wohnte teils
innerhalb, teils außerhalb der Stadtmauer. Die Dirnen innerhalb der
Stadtmauer der Intramuranei gehörten zu den niedrigsten Sorten,
ebenso wie die in den Vorstädten des Nordostens wohnenden, die
hauptsächlich zur Befriedigung der Soldaten dienten. So war
besonders der servianische Wall für alle Arten der niedrigsten
Prostitution der Strich par excellence. Diese Prostitution hatte in
der Regel überhaupt kein Absteigequartier, die Arten ihrer
Geschlechtsbetätigung kennzeichnen die geschmackvollen Worte, mit
denen man sie belegte: Landstraßenweib, Feldbeischläferin und
Gräberdirne. In der inneren Stadt ist die älteste Straße mit
Nachtleben der Vicus Tuscus, an dem sich auch am Tage, weil diese
Straßen den Verbindungsweg zwischen dem Forum und dem Zirkus
Maximus darstellt, das regste geschäftliche Leben entfaltete. Vicus
Tuscus wurde für die Römer geradezu gleichbedeutend mit
Bordellgasse. Später machte sich das Nachtleben auch auf der Via
[bookmark: page221] sacra,
der großen Geschäftsstraße des Nordostens breit. Das Hauptquartier
der Bordellprostitution war das Stadtviertel Subra, das zwischen
dem Forum und dem Osten der Stadt lag, wo sich Müßiggänger zu den
rastlosen Geschäftsleuten drängten.

Die übrigen Zentren der Prostitution habe ich bereits bei der
Inhaltsangabe der ovidischen Ars Amandi erwähnt. Hier will ich noch
hinzufügen, wie sich die verschiedenen Schattierungen der Halbwelt
über Rom gruppierten. Die Porticus war besonders der Treffpunkt der
eleganten Damenwelt und der Demimonde, der Porticus Pompeii war die
große Nachmittagspromenade, der Isistempel war das Hauptzentrum der
religiösen Prostitution, ebenso wie von den Kokotten der
Venustempel auf dem Forum reichlich frequentiert wurde. Das Theater
war ein Anknüpfungspunkt für den Verkehr mit Prostituierten, ebenso
wie für dauernde Beziehungen, dies galt in erhöhtem Maße vom
Zirkus, weil hier Männer und Weiber durcheinander saßen, während
sie im Theater nach althergebrachter Sitte getrennte Plätze hatten.
Außerdem befand sich im Anschluß an jeden Zirkus ein Bordell. Ganz
das gleiche galt natürlich von dem Kolosseum, wo in der
spätrömischen Zeit die Gladiatorenkämpfe stattfanden.

Eine ganz besondere Rolle spielten im Leben der römischen
Halbwelt die öffentlichen Bäder, die an Zahl die Bordelle bei
weitem übertrafen. Die bedeutendsten Bäder waren die Thermen des
Agrippa, Nero, Titus, Trajan und des Caracalla.

Die Preise der römischen Prostitution variierten in ähnlichem
Umfange, wie die der athenischen. Das Hauptmaterial zur Beurteilung
dieser Verhältnisse bilden die pompejanischen Inschriften. Die
pompejanische Dirne Attice verlangte 16 Asse. Eine Mauerinschrift
erzählt, daß [bookmark: page222] die Tyche von drei Soldaten je fünf Asse
forderte. Dies stellt wohl aber den niedrigsten überlieferten Satz
dar. Marcial gibt als Durchschnittspreis für die niedere
Straßenprostitution zwei Denaren an (1,40 Mark). Unvergleichlich
höher waren die Preise in den vornehmen Gegenden. Die Leda von der
Via Sacra nahm 1000 Sesterzien. Die vornehme Halbwelt fordert erst,
nachdem sie die Kapitalkraft des Partners abgeschätzt. Catull
spottet über Arnoena, die ausgediente Dirne, die 10 000 Sesterzien
von ihm gefordert hat. Das höchste überlieferte Honorar sind 400
000 Sesterzen (72 000 Mark), die Vespasian für eine einzige Nacht
einer Prostituierten gab. Daß bei dieser Halbwelt die Geschenke
nicht immer bar bezahlt wurden, sondern die exzentrischsten Formen
annahmen, lehrt das Nachtleben der heutigen Großstädte. Der
gesteigerte Luxus steigerte hier auch die Erfindungsgabe, wieviel
man damals allein zu Kosmeticis verbrauchte oder wenigstens
verbrauchen konnte, mag eine groteske Einzelheit beweisen.
Demetrius Poliorketes schenkte der Prostituiertengruppe, die sich
um die Lamia scharten, 250 Talente (1 200 000 Mark), damit sie sich
dafür Seife kaufen könnten, Von dem römischen Kaiser Carinus bekam
eine Dirne zwei kostbare Elefantenzähne geschenkt, damit sie sich
aus diesen ein Bettgestell machen lassen konnte. Die Konjunktur war
damals offenbar für die Prostitution wesentlich günstiger, man
suchte in ihr eben nicht nur die animalische Notdurft, sondern es
fesselten den Mann an die Prostituierte Lebenswerte anderer
Art.

Es ist durchaus falsch, daß sich damals der Warencharakter der
Liebe genau so im öffentlichen Leben zeigte wie heute, und daß dies
Hervortreten des geschäftlichen Elements in dem erotischen Phänomen
eine Begleiterscheinung der doppelten Moral ist. Der
Warencharakter, [bookmark: page223] den die Liebe in unserer Zeit angenommen hat,
ist ein Zeitphänomen für sich und ist in dieser Form historisch
überhaupt noch nicht übermittelt, so ist auch in unserer Zeit eine
direkte Ausplünderung durch Prostituierte eine Seltenheit geworden,
während das Umgekehrte in gewissen Kreisen als nicht uneleganter
Sport galt. Im Altertum gehörte die Dirne als elegantes und
tückisches Raubtier zu der typischen Physiognomie des
Großstadtlebens. Bei Alkiphron ist der Ruhm der Megara überliefert,
die den Theagenes ruinierte, er hat ein großes Vermögen besessen,
als er sie kennen lernte, und als er ihre Liebe genossen, mußte er
mit einem elenden Rock und einem Schild in den Krieg ziehen. Der
Dichter Anaxilas scheint bei den Dirnen auch trübe Erfahrungen
gemacht zu haben. (Iwan Bloch, Seite 331.)

Welcher Mensch in seinem Leben eine Buhlerin
geliebt,

Weiß, daß unter allen Wesen keines so verderblich ist.

Welchen Drachen, welche feuerschnaubende Chimäre gibt's,

Welche Charybdis, oder welcher Scylla dreifach Ungetüm,

Welche Sphinx, Harpyie, Hydra oder welche Schlangenbrut,

Die der Hetären frevle Rotte nicht bei weitem übertrifft?

Sicher keine. Vor allem Übel haben sie den Rang voraus.

Laß uns seh'n. Da kommt zum Beispiel gleich mir Plangon in den
Wurf.

Wie die Chimäre sengt und brennt sie, wer hierher vom Ausland
kommt.

Doch hat ein einziger Ritter jüngst des Lebens Gut entführt.

Denn er nahm ihr alle Habe mit sich aus dem Hause fort,

Wohnen ferner nicht Synopens Freunde einer Hydra bei?

Alt zwar ist sie, aber Gnathäna wächst ihr jetzt zunächst empor,
[bookmark: page224]
 Meistenteils an ihrer Seite, und
ein doppelt Ungetüm

Kommt nicht Nannion, der Scylla jetzt in allen Stücken
gleich?

Eben winkte sie der Freunde zwei dahin und trachtet nun

Nach dem dritten; doch entkommt das Fahrzeug durch der Ruder

Kraft. Ferner Phryne überbietet sie der Charybdis Strudel
nicht?

Die den Schiffspatron erst neulich mit der ganzen Fracht
verschlang.

Ist Theano keine Sirene, der die Federn ausgerupft?

Stimm' und Blick vom Weib, die Beine aber einer Amsel gleich.

Jedenfalls konnten die Dirnen im römischen Weltreich mit solchen
Eigenschaften Karriere machen. Theodora brachte es zur Kaiserin.
Ihre Gegentype findet sich in Messalina, die von der Kaiserin zur
Prostituierten wurde, was auch nichts Gewöhnliches ist.

Die soziale Not, die nicht in dem eigentlichen Hunger, sondern
in der zu starken Dissozierung und Entfremdung der
Gesellschaftsklassen besteht, kulminierte in dem römischen
Kaiserreich. Einen Reichtum wie damals, hat es nie wieder gegeben,
auch nicht in dem heutigen Amerika, ebenso wie die Expropriierung
und Verelendung der Massen niemals einen derartigen Umfang erreicht
hat. Durch das Anwachsen der im Sinne der Gesellschaft gefährlichen
Klassen, die nichts zu verlieren haben, war der soziale Gradient
maximal, das Wohnungselend fesselte Prostitution und niedere
Klassen zusammen. Die antike Kellerwohnung, die in jeder Hinsicht
berüchtigteste und verwerflichste aller Wohnungsmöglichkeiten war
in gleicher Weise der Schlupfwinkel des herumlungernden Gesindels
[bookmark: page225] und der
Prostitution und das Heim der Elenden unter der wirtschaftlichen
Not leidenden römischen Familie. Die Freigelassenen verarmten fast
immer, und hier stellte die Prostitution für die Töchter den
hauptsächlichen Erwerbsfaktor dar.

Der skizzierten psychologischen Veranlagung der Römer entsprach
eine besondere Liebhaberei. Die Entjungferungsmanie fand man in
ähnlicher Weise wie in England auch bereits in Rom. Wenn ein
Lupanar eine Jungfer vorzusetzen hatte, so wurde diese Hingabe als
ein besonderes Fest gefeiert. Eine Laterne wurde an die Tür
gehängt, mit Lorbeerzweigen wurde die Front des Hauses geschmückt,
und der Bordellheld, der das Schlachtopfer dargebracht, hatte das
Vorrecht, sich für sein Geld mit diesen Lorbeeren zu schmücken.
Eine seltsame Parallele dazu findet sich in dem altrömischen
Brauch, auch die Häuser der Neuvermählten mit Lorbeer zu schmücken,
aus dem sich später der Ehemann einen Kranz flocht. Die Römer
müssen doch in der Erotik recht schwache Helden gewesen sein, daß
ihnen dieser Sieg so imponieren konnte.

Der römischen Prostitution wurde auch durch den Mädchenhandel
viel Material zugeführt. Der antike Mädchenhandel hatte keine
besonderen Schwierigkeiten in der Beschaffung der Ware. Er war
schon damals »international« und arbeitete mit allen
Farbenschattierungen. »Die Unseligen gingen zur See mit einer
Fracht von Dirnen, als wäre es Weizen oder Wein,« sagt Clemens von
Alexandria. Ein solcher Großhändler mit Sklavinnen aller Hautfarben
war zu Augustus Zeit Thoranius, von dem Sueton erzählt: »Die
schönen Inderinnen hatten in Alexandria den Hauptmarkt. Die üppige
Jüdin gab es besonders in Tyros. Der griechische Bedarf wurde in
Susion gedeckt, die maurischen Sklavinnen, die von der [bookmark: page226] römischen
Lebewelt sehr geschätzt wurden, stammten größtenteils aus
Cartago.«

Die römische Prostituiertenkleidung ähnelt der griechischen, wie
ja stets der »Geschmack« der Dirnenkleidung der gleiche gewesen
ist. Ich habe darüber schon in dem einleitenden Kapitel gesprochen.
Die römische Prostituierte unterschied sich von der Matrone außer
den verschiedenen Kleidern auch durch die völlig andere Haartracht.
Die Matrone trug zum Zeichen ihrer untadeligen Geburt schwarzes
Haar, das Freudenmädchen setzte sich eine blonde Mähne aufs Haupt
aus vergoldeten oder gefärbten Pferdehaaren, wahrscheinlich einfach
deshalb, weil die meisten Frauen schwarz waren. Doch kann man auch
darin eine Anlehnung an primitive Sexualinstinkte der Männer sehen.
Wie die Polizeiverordnungen die Kleidung auf der Straße regelten,
habe ich schon erzählt, aber an der Bordelltür hören bekanntlich
alle Polizeiverordnungen auf, und man trifft innen den Herrn
Polizeipräsidenten nur noch als Lebemann. Das Bordellkostüm kann
man ebensowenig beschreiben, wie man es sehen konnte. Wenn die
Damen nämlich nicht ganz nackt gingen, so trugen sie lediglich
einen Schleier, der nur unterstrich – oder sagen wir: schattierte –
aber durchaus gar nichts verhüllte. Bekleidet war man nur mit
Parfüms, deren diskrete Mischung zu den Geheimnissen der
Liebeskunst gehörte. Das Parfüm war damals so identisch mit
Prostitution, daß man den unguentarius geradezu mit einem
Bordellhalter identifizierte.

Die Bordelldirne stand in Rom nicht so tief wie in Athen, weil
sich die Gegensätze mehr und mehr verwischt hatten. Die römische
Prostitution gliedert sich nicht in Klassen. Die Übergänge sind
durchaus fluktuierend geworden, alles ist von einer schillernden
Mannigfaltigkeit. Die Bordellprostitution [bookmark: page227] hat in Rom nicht mehr die
Bedeutung, die sie etwa in den alten Zeiten besaß. Sie war von der
Badeprostitution fast verdrängt worden. Es gab in Rom nur 45
Lupanare, ja auch noch eine recht stattliche Zahl, aber es
bestanden 856 Bäder. Die berühmteste Schilderung des römischen
Bordells findet sich bei Petronius, ich lasse sie hier folgen:
»Encolpius verirrt sich auf der Suche nach seinem Freunde Ascyltos
und nach seinem Quartier und fragte eine ihm begegnende Alte nach
dem richtigen Weg. Sie führte mich an einen abgelegenen Ort, schlug
als höfliche Alte den Vorhang zurück und sagte: ›Hier mußt du
wohnen.‹ Als ich ihr darauf versetzte: ›Ich erkenne in diesem Hause
durchaus das meine nicht‹, erblickte ich einige Männer, die
zwischen Zellenaufschriften (Titulus) und nackten Dirnen sich
geräuschlos herumtrieben. Endlich, aber leider zu spät, entdeckte
ich, daß man mich in ein Bordell (fornicem) geführt habe. Ich
verfluchte die hinterlistige Alte, verhüllte mein Gesicht und
begann mitten durch das Lupanar nach der andern Seite zu
entfliehen, als mir plötzlich am Ausgange Ascyltos ebenso
abgemattet und halbtot entgegentrat. Man konnte glauben, daß ihn
dieselbe Alte hierher gebracht hatte. Nachdem ich ihn daher mit
Lachen gegrüßt hatte, fragte ich ihn, was er an einem so
schmutzigen Orte täte. Er wischte sich den Schweiß mit den Händen
ab und sagte: ›O, wenn du wüßtest, was mir begegnet ist!‹ ›Nun, was
denn?‹ fragte ich. Noch keuchend, erzählte er mir: ›Als ich durch
die ganze Stadt irrte und unser Quartier nicht wiederfinden konnte,
kam ein Familienvater auf mich zu und bot sich mir sehr höflich als
Wegweiser an. Durch dunkle und krumme Gassen führte er mich
hierher, drückte mir ein Stück Geld in die Hand und verlangte von
mir eine unzüchtige Handlung (stuprum). Schon hatte die Dirne
[bookmark: page228] für die
Miete ihrer Zelle ihr As bekommen, schon hatte er Hand an mich
gelegt, und wäre ich nicht der Stärkere gewesen, so hätte ich alles
über mich ergehen lassen müssen.‹«

Mehr als das Wort zeigt das Modell. In Pompeji hat man
bekanntlich einen Lupanar ausgegraben. Im Parterre liegt das
geräumige Vestibül und um dieses herum fünf Kabinette mit je einem
gemauerten Bett. An den Wänden befinden sich obszöne Malereien und
Inschriften. Der obere Raum ist ähnlich eingerichtet und hat einen
Ausgang nach einer Nebenstraße. Es wird angenommen, daß sich hier
ein feineres Bordell befand. Von der Straße her unterschieden sich
die Bordelle wohl nur durch eine irgendwie auffallende Laterne. Die
Einrichtung auch der besseren Lupanare war sehr primitiv, die Luft
war dunstig, die Beleuchtung schlecht, und es strotzte vor Schmutz.
Die gewöhnlichen Lupanare wurden nicht ständig von den Dirnen
bewohnt, sondern von ihnen nur zu den polizeilich geduldeten Zeiten
aufgesucht. Jede Dirne hatte ihre besondere Zelle, über deren
Eingang ihr Titulus aufgeschrieben war. Das ganze Innere der
Bordelle war mit obszönen Inschriften bedeckt, bei denen es
größtenteils nur auf die gemeinen Worte ankam. Man war auch nicht
besonders diskret, sondern verriet hier offen, welche Art des
Koitus die einzelnen regelmäßigen Bordellkunden besonders
bevorzugten und wie man sich mit jeder einzelnen der Nymphen am
besten amüsieren konnte. Die Bilder an den Wänden waren natürlich
auch nichts anderes als Illustrationen zur Ars Amandi, allerdings
so primitiv, daß hier von einer Porträtähnlichkeit kaum die Rede
sein kann. Es machte sich auch im alten Rom die Tendenz zur
Entwicklung von milderen Bordellformen geltend. So kamen in Rom
besonders die Animierkneipe [bookmark: page229] und das Badehaus zur Geltung. Diese
verschleierten Bordelle setzten sich wohl besonders deshalb durch,
weil für sie nicht der lästige polizeiliche Zwang bestand.

Die Animierkneipe, die ägyptischen Ursprungs ist, kam bereits
zur Zeit der frühen Republik nach Rom. Plautus schildert sehr
drastisch das Treiben und Animieren, wie geschmaust und gezecht
wird. Zu dieser Gruppe von Lokalen gehörten später auch die
mondänen Restaurants mit ihren Chambres séparées, die sich einer
steigenden Beliebtheit erfreuten. Im späteren Kaiserreich bekamen
immer mehr Lokale einen demimondänen Anstrich. Als die Chambres
séparées mehr und mehr den geheimen Liebesromanen der sogenannten
anständigen Frauen zu dienen begannen, wanderten die
sinnesfreudigen jungen Männer in das Café chantant, die
Musikschulen, in denen die werdenden Dirnen in allen musikalischen
Künsten geschult wurden. Diese Musikschulen waren eins der
teuersten Vergnügungen im alten Rom.

Die Prostitution drang, wie man sieht, immer mehr in das
Gasthauswesen ein, und die meisten antiken Hotels, die, wie
hinreichend bekannt, auf einer sehr niedrigen Stufe standen,
sorgten gleichzeitig für das Liebesleben ihrer Kunden. Die
Diversorien hatten wohl keinen ständigen Dirnenkreis im Hause, es
handelte sich ja hier mehr darum, dem reisenden niedrigen Volk für
die Nacht ein Unterkommen zu bieten. Die Cauponae, die gleichzeitig
Gasthäuser waren, wurden von einer etwas höherstehenden Klasse von
Menschen besucht. Hier hielt der Wirt ständig Schlafgenossinnen und
-genossen für seine Gäste bereit, und diese Gasthäuser bildeten
einen Hauptschlupfwinkel der nicht registrierten Prostitution.
Diese Sorte von Dirnen diente nach den Angaben einiger antiker
Schriftsteller [bookmark: page230] lediglich der animalischen Befriedigung einiger
ausgehungerter Reisender.

Wenn die Bauart der Bordelle auch überall eine ähnliche war, so
waren die Ausstattung und der Luxus in ihnen selbstverständlich je
nach der Preislage sehr verschieden. Die schmutzigsten und
gewöhnlichsten befanden sich im 5. Bezirk, dem Esquilin, die
elegantesten im 4. Bezirk, der Gegend des Friedenstempels.

Die Blüteperiode der Badeprostitution begann mit der Einführung
des Familienbades, der balnea mixta, in denen Männer und Frauen
gemeinsam baden durften. Sie wurden 32 Jahre nach Christus von
Agrippa eingerichtet. Später, als auch die Prostituierten Zutritt
zu den Bädern bekamen, sanken die Badehäuser zu einer Abart der
Bordelle herab.

Ammianus Marcellus schildert sehr drastisch, wie ein vornehmer
Römer eine Badeanstalt besucht: »Wenn dieselben dann, jeder von
fünfzig Dienern gefolgt, in das Badegewölbe eintreten, wo sie unter
den Leuten sind, führen sie eine drohende Sprache; wenn sie nun
plötzlich hören, daß unbekanntes Sklavengesindel oder eine gemeine
Dirne aus einer Provinzialstadt oder eine alte Lustvettel
erschienen ist, laufen sie um die Wette herbei, um den neuen
Ankömmling zu beliebäugeln und ihm die ekelhaftesten Schmeicheleien
zu sagen, wie es nur immer die Parther mit ihrer Semiramis, die
Ägypter mit Cleopatra, die Carier mit Artemisias oder die
Palmyrener mit Zonobe machen konnten.« Die Bademeister suchten sich
schon Sklaven und Sklavinnen, um sie, wozu sich reichlich
Gelegenheit bot, zu vermieten, denn es befanden sich außer den
großen Bassins und dem Dampfraum auch elegant eingerichtete Kabinen
im Bade (nach Art der russischen Luxusbadestuben), in denen ein
geschlechtlicher Verkehr in aller Eleganz sich vollziehen konnte.
Diese Badestuben [bookmark: page231] hatten hauptsächlich vor den Bordellen die
größere Eleganz und hygienische Ausstattung voraus. Und außerdem
hatte man die Illusion, man habe es nicht mit einer regulären
Prostituierten, sondern mit einer Frau zu tun, die sich aus Liebe
hingab – und dann die gewisse Spannung, mit der man erwartete, ob
man Erfolg haben würde oder nicht. Es fehlte hier eben das rein
Geschäftsmäßige, das viele von den Bordellen abschreckte.

Der Kampf gegen die Unzucht, den die späteren Kaiser führten,
erstreckte sich naturgemäß auch auf die Badehausprostitution.
Hadrian und Marc Aurel suchten das gemeinsame Baden zu verbieten,
doch hatten sie mit ihrem Vorgehen keinen Erfolg, weil die
Prostitution in den Badehäusern zu viel Gelegenheit hatte, sich
unter allerhand Deckmänteln zu verstecken. Besonders beliebt war
natürlich damals wie heute der Beruf der Masseuse und für die
Homosexuellen der Masseur. Die erotogene Massage hatte damals ein
besonderes Wissensgebiet ausgebildet. Für die Halbwelt stand das
Badehaus natürlich in den Modebädern besonders im Mittelpunkt des
Interesses. Statt nach Monte Carlo ging man damals nach Bajae am
Golf von Neapel, ein luxuriöses Bad, das für die Herren Professoren
der Ethik ein Greuel geworden ist. Geheimrat Seneca sagt in der 51.
Epistel: »Bajae hat angefangen, die Herberge der Laster zu sein:
dort erlaubt sich die Üppigkeit fast alles, dort entfesselt sie
sich mehr, gleich als ob Üppigkeit dem Orte gebührte.« Für das
östliche Becken des Mittelmeeres war Canopus in der Nähe von
Alexandria das Zentrum des fashionablen Badelebens. Es ist
verständlich, daß bei der languiden Sinnlichkeit des Orientalen das
Bad ein Zentrum des erotischen Lebens wurde, und die Lebewelt hat
zu allen Zeiten einen etwas orientalischen Zug gehabt, da im Orient
selbst die [bookmark: page232]
Geschlechter im Bad getrennt sind, so spielt für sie das Bad für
den homosexuellen Geschlechtsverkehr die größte Rolle.

Der gewöhnliche Mann, dem das Bad zu teuer war, hielt sich an
die Straßendirnen. Die Straßendirnen, die abends auf den Strich
gingen und in der Regel überhaupt kein festes Quartier hatten, habe
ich bereits bei der Topographie der römischen Prostitution erwähnt.
Eine besondere Rolle spielten in Rom, wie bei uns in primitiven
Zuständen, die Mühlen- und Bäckerprostitution. Es scheint ein alter
und universeller Brauch zu sein, daß die schöne Müllerin, die die
Frucht der Erde den Menschen genießbar macht, recht freigebig mit
ihren Reizen ist. In der späteren Kaiserzeit waren an viele
Bäckereien Bordelle angebaut, ein Brauch, der sich noch im
Mittelalter gehalten hat, auch in Deutschland. Ich werde diese
Verhältnisse später schildern.

Im römischen Heere haben die Dirnen niemals eine bedeutende
Rolle gespielt. In der römischen Republik und in den ersten beiden
Jahrhunderten des Kaiserreichs nahm das Heer überhaupt keine Dirnen
auf, das widersprach der römischen Manneszucht. In dem Heere des
Metellus sollen sich, wie als Gipfel der Verwahrlosung betont wird,
Dirnen befunden haben, und darin sieht man den Hauptgrund für seine
Untätigkeit und seine Mißachtung. Die Bemerkung Ciceros in der
»Catilinarischen Rede«: »Werden sie (die Catilinarier) ihre Dirnen
mit ins Lager nehmen«, zeigt, daß man damals in Rom die Begleitung
von Prostituierten beim Heere für völlig unmöglich hielt. So blieb
auch noch in der frührömischen Kaiserzeit die Dirne vom Heere
ausgeschlossen, und erst Septimius gestattete das »Gynaixi
Synoikein« (γυναιξὶ συνοικεῖν).

Die Beziehungen zwischen Kunst und Prostitution waren [bookmark: page233] im alten Rom
ebenso enge wie im alten Athen, ich habe damals die Gründe für
diesen Zusammenhang klargelegt. Das Kabarett setzte sich durchweg
aus Prostituierten zusammen, die durch allerhand schlüpfrige
Schaustellungen die Männer an sich zu fesseln suchten, allerdings
galt der Kabarettbesuch im Altertum als Gipfel der Unfeinheit, wie
ja überhaupt alle öffentlichen Darbietungen mehr für den Pöbel
waren. Der vornehme Römer ließ sich das Kabarett in seine Wohnung
kommen. Die Reichen hatten in ihrem Hause ständige
Sklavenkabarette, die bei Gesellschaften geradezu unentbehrlich
waren. Die Tänzerinnen sind in der römischen Komödie durchweg
Prostituierte. Der Bauchtanz, dieses künstlerische Symbol des
Geburtsaktes, war die Hauptpiece der gaditanischen Dirnen, und der
vornehme Römer ließ bei den üppigen Mahlzeiten seine Mädchen tanzen
und »unaufhörlich, von Lüsternheit gestachelt, schaukelnd ihre
Hüften wiegen«. Im 4. nachchristlichen Jahrhundert war die Zahl der
Tänzerinnen in Rom so groß, daß man sie für eine unentbehrliche
Ingredienz des Lebensgenusses hielt, worüber sich dieses Mal die
Geschichtsprofessoren entrüsteten. Ammianus Marcellius schreibt
(14. 6. 20): »So weit wird die Nichtswürdigkeit getrieben, daß man,
als vor nicht gar langer Zeit wegen einer befürchteten Hungersnot
die Fremden eilig aus der Stadt gewiesen wurden, die Liebhaber der
Künste und Wissenschaften, obschon ihre Zahl sehr unbedeutend war,
auf der Stelle rücksichtslos vertrieb, während die Leute vom
Gefolge der Schauspielerinnen und solche, die für den Augenblick
dazu zu gehören vorgaben, und 3000 Tänzerinnen mit ihren Musikanten
und ebensoviel Tanzmeistern ungestört bleiben durften.«

Eine ganz andere Rolle als in Athen nahmen die Hetären in Rom
ein. Auch Rom hatte natürlich jene Sorte von [bookmark: page234] teuren Dirnen, die wir heute
»Demimonde« nennen. Der Unterschied der römischen Hetären gegen die
griechischen besteht hauptsächlich darin, daß sie ihres
philosophischen Scheincharakters entkleidet sind und nichts als
galant sind. Sie haben im öffentlichen Leben Roms sicherlich eine
ebenso große Rolle gespielt wie in dem Athener und sind, soweit
dies möglich, noch »vornehmer« gewesen. Ovids »Ars Amandi«, die
bekanntlich den Verkehr mit diesen galanten Damen lehren will, löst
die Psychologie der römischen Hetären. Die Beziehungen zwischen
Hetärentum und Theater waren eng, obwohl Hetäre und Schauspielerin
nicht identisch war. Die kleinen Flötenspielerinnen und
Tänzerinnen, über die ich eben gesprochen habe, gehören jedenfalls
nicht zu dieser Spezies. Die Geld- und die Regierungsaristokratie
hat stets diese römischen Hetären gut gefüttert. Von Caesar ist
bekannt, daß ihm »Frauenliebe« reichlich in der Jugend und auch
noch im späteren Mannesalter gestrahlt. Aber auch Sulla unterhielt
viele Liebesverhältnisse mit Männern und Frauen vom Theater. Als
echter Grieche war er ein vollendeter Gentleman und zeigte sich den
Damen gegenüber immer freigebig. Sein Verdienst wurde es, daß die
Hetäre der Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens wurde. Sulla
gewöhnte die Römer daran, daß ein berühmter Mann auch in der
Skandalchronik eine Rolle spielen mußte. Sein Ansehen wurde nicht
gefährdet, weil er die reiche Nikopolis liebte, ja sogar der
»Moraltrompeter von Säckingen«, mit Namen Cicero, sollte mit der
Schauspielerin Itheles sehr intim sein, während er in Verrem
wetterte, weil der Prokonsul, der in Sizilien viel Geld erpreßt
hatte, sich drei solcher Damen leisten konnte. Die Lyriker der
beginnenden Kaiserzeit, Ovid, Tibull und Horaz, gaben dann diesem
Verhältnis den Nimbus des Idealen und Poetischen. Sie sahen in ihm
noch die idealen [bookmark: page235] Werke, die die griechische Hetäre geschaffen
hatte, während in der unerbittlichen Wirklichkeit sich die
Frauengestalt mehr und mehr dem römischen Sexualcharakter anpaßte
und so in ihrer Frauenwürde herabstieg. In der Zeit des Martial,
d. h. im 2. nachchristlichen Jahrhundert, ist die Hetäre dann
nur noch die in der Liebeskunst gebildete, philosophisch aber
durchaus unwissende Frau.

Ich habe bereits auf die Analogie der Entwicklung des
Liebeslebens in der römischen Kaiserzeit und in der Gegenwart
hingewiesen. In beiden Epochen die Tendenz zur Ausbreitung des
Prostitutionsverkehrs, die Entwicklung des Mannes zum horazischen
Typus, dem auch die Liebe »business« geworden ist. Das Liebesleben
stellt sich auf das Problem ein: Der Unternehmer und die Frau.
Jedenfalls paßte sich in Rom wie heute die Frau dem Unternehmertume
an. Sie benutzte die Konjunktur der Zeit und gab dem Manne das, was
er suchte und erfüllte so zugleich ihre eigenen Wünsche. Einen
besondern Ruf als eine Prophetin dieser Spezies hat sich die
Clodia, die Gemahlin des Metellus Celer, erworben, die alle Tage
einen neuen Liebhaber hatte und schließlich zu einer gemeinen Dirne
wurde. Sie bekam den Spitznamen: Groschenhure (Quadrantaria), weil
sie von einem Liebhaber geneppt worden war und dieser sich noch
damit brüsten durfte. Man identifiziert diese Clodia mit Catulls
Lesbia, die auch jenen sexuellen Typus repräsentiert, der für
schwächere Geister etwas Dämonisches hat. Das »Tout comme chez
nous« gilt auch für diesen Geschäftszweig des altrömischen
Lebens.

Die Praktiken des Abortus und der Ovariotomie waren im alten Rom
genau so verbreitet wie in der Gegenwart. Im Altertum war das der
ertragreiche Beruf der unstudierten Medizinerinnen. Diese »weisen
Frauen« waren gleichzeitig [bookmark: page236] Salbenverkäuferinnen und Parfümösen. Bei ihnen
trafen sich die Römerinnen, wenn sie einen Liebestrank haben
wollten, und hier war auch der Hauptsammelpunkt der weiblichen
homosexuellen Prostitution. In der Zeit der römischen Republik
scheint die Tribadie noch wenig verbreitet gewesen zu sein,
wenigstens wird sie bei den römischen Schriftstellern nur selten
erwähnt. In der spätrömischen Kaiserzeit, als entgeistigte
griechische Ausschweifungen von den Römern nachgeahmt wurden, war
der homosexuelle Verkehr der Frauen eine Erscheinung, die sich
großer Öffentlichkeit nicht zu schämen brauchte, beim Gastmahle des
Trimalchio umarmt die Gattin des Gastgebers eine Freundin ihres
Gatten auf eine sehr »unanständige« Weise. Die weiblichen
Homosexuellen umgaben sich schon damals mit dem Schleier des
Geheimnisses, es ist bekannt, daß die Hauptorgien der homosexuellen
Frauen bei den Festen der Pudicitia und der Bonadea gefeiert
wurden. Die Prostitution ist jedoch für den weib-weiblichen
Geschlechtsverkehr zu allen Zeiten eine geringere gewesen, als für
den heterosexuellen und den homosexuellen männlichen Verkehr. Es
liegt dies, wie ich schon nachgewiesen habe, daran, daß der
psychologische Begriff der Prostituierung bei diesem Verkehr
unmöglich ist, und daß dem Wesen des weib-weiblichen Verkehrs, das
in dem psychischen aneinander Anschmiegen in der Reaktion auf die
feinsten, unbewußten psychischen Reize sich gründet, eine
Befriedigung ohne innere Anteilnahme widerstrebt.

Die Verhältnisse in den Großstädten des römischen Reiches waren
ähnlich wie die in der Mutterstadt selbst, von denen natürlich
keine einzige an Einwohnerzahl, Pracht und Eleganz sich mit der
Hauptstadt vergleichen konnte, die im vierten nachchristlichen
Jahrhundert 1790 Paläste, [bookmark: page237] fast 50 000 Mietshäuser und zwei und eine halbe
Million Einwohner besessen haben soll. Die bedeutendste
Provinzstadt des Römerreichs war Alexandria, die größte
Handelsstadt der Erde. Hier, wo reiche ausländische Kaufleute und
gemeinste Matrosen aus allen Ländern der Welt zusammenströmten,
bestand naturgemäß eine schimmernde Mannigfaltigkeit unter den
Prostituierten. Über die Prostitution in der drittgrößten Stadt
Syrakus sind wir wenig unterrichtet. Dagegen soll in Karthago die
sogenannte Korruption noch größer gewesen sein als in Rom selbst.
In diesem Milieu saugte sich Augustin mit jenem Abscheu gegen das
Sinnenleben voll, mit dem er den entscheidenden Schlag gegen das
antike Genußleben führte.

Berühmt durch seine schönen Mädchen war Cades, das den reichen
Römern mit seinen Kastagnettenschlägerinnen und Kabarettsängerinnen
als eine Hauptbezugsquelle für Prostituierte galt. Die zweite
Produktionsquelle für Theaterprostitution war Antiochia, die große
Handelsstadt des Ostens, welche die syrischen Flötenspielerinnen
als ihre Heimat bezeichneten. Die hellenische Prostitution, auf die
alle reichen jungen Leute aus Rom in ihrer Studienzeit angewiesen
waren, ging noch immer in Korinth auf die Schule und suchte in
Athen den jungen Studikern gegenüber noch etwas von dem alten
Hetärenrufe zu bewahren. Ein sehr bedeutender Sklavenmarkt,
besonders für die exotischen Sklavinnen, war die babylonische Stadt
Seleucia, die im ersten Jahrhundert nach Christus über eine halbe
Million Einwohner gezählt hat und in ihrer Bedeutung unterschätzt
worden ist. Byzanz nahm erst nach der Teilung des römischen Reichs
seine überragende Stellung ein. Ich habe über die Rolle, welche die
Prostitution in Konstantinopel spielte, bereits bei den Versuchen
der Justinianischen Sexualreform gesprochen. [bookmark: page238]

Großstädte im modernen Sinne hat das römische Reich noch
ungefähr 30 in allen römischen Provinzen und in Italien selbst
besessen. Für den Prostituiertenmarkt war Tyrus von besonderer
Bedeutung. Die syrische Hafenstadt zählte 400 000 Einwohner und
lebte von Tuch- und Glasfabrikation, hier wurden aus den
versklavten Arbeiterfamilien Mädchen in Massen für den Dirnenhandel
gewonnen. Der Bedarf war damals so ungeheuer, weil die kleineren
Städte, deren Existenz heute kaum noch Erwähnung findet, damals ein
sehr entwickeltes Nachtleben hatten. So wissen wir von Boeroa aus
einer Schilderung des Lukian, daß es dort alle Arten von
Prostitution und sogar ein Knabenbordell gab.

Die Knabenliebe gewann in Rom erst mit dem Eindringen der
hellenischen Kultur an Bedeutung. Jedoch schon um die Wende des 3.
und 2. vorchristlichen Jahrhunderts sind Beispiele von Knabenliebe
überliefert. So wird von vornehmen Römern erzählt, die bedeutende
Summen für Knaben ausgegeben haben. Die völlige Gleichwertigkeit in
der öffentlichen Bedeutung von Homosexuellen und Heterosexuellen
bildete sich erst heraus, als das römische Leben von Grund auf
hellenisiert war, d. h. vornehmlich in der römischen
Kaiserzeit. Das Eunuchenwesen, das im oströmischen Reiche ein so
wesentlicher Faktor des öffentlichen Lebens wurde, gab dem
sexuellen Leben des ausgehenden Altertums später noch eine
besondere Färbung. Die römische Gesellschaft hatte sich niemals
ernstlich gegen den homosexuellen Verkehr erhoben. Nur den passiven
Päderasten, den Pathikus, traf die Abneigung der Gesellschaft. Wie
groß die allgemeine Verachtung auch der unteren Kreise gegen einen
Freien war, der die Paedicatio erlitten, zeigt das Verhalten des
Domitian bei einer Militärverschwörung. Domitian begnadigte nämlich
nach [bookmark: page239]
dieser Verschwörung nur einen Tribun und einen Hauptmann, weil sie
als passive Päderasten bei den Soldaten nicht das geringste Ansehen
haben konnten und dadurch dem Kaiser durchaus ungefährlich
waren.

Die homosexuelle Prostitution hatte in Rom denselben Strich wie
die Dirnen. Die Päderasten zogen sich größtenteils nach den
Außenbezirken der Stadt zurück und suchten mit Vorliebe auf den
Feldern den Liebesgenuß. Es gab jedoch auch Bordelle für
Päderasten, und zwar beherbergten offenbar die großen Bordelle
sowohl Knaben wie Mädchen. Es kam auch vor, daß Dirnen ihr
Absteigequartier an einen männlichen Kollegen weitervermieteten.
Außerdem spielten in Rom die geheimen Klubs eine große Rolle. Dort
wurden oft unter religiösen Deckmänteln, ähnlich den Festen der
Bona dea, unter strengem Ausschluß der Frauen Männerbälle
gefeiert.

Die Preise der homosexuellen Prostituierten übertrafen in Rom
die griechischen Honorare bei weitem. Nur ein Beispiel dafür.
Lutorius Priscus kaufte den Paecon, einen Verschnittenen des
Bejanus, für 5 000 000 Sesterzien. Die Erscheinung der
homosexuellen römischen Prostitution wird dadurch bedingt, daß sie
sozusagen die Dekadenz der griechischen Knabenliebe ist. In Rom
wird das meiste, was sich in Griechenland in Ansätzen findet, in
übertriebener Weise herausgekehrt. Die Depilation ist von Liebe
nicht mehr zu trennen. Heliogabal wurde berufsmäßiger Raseur für
Schamteile, er depilierte sich selber, seine Maitressen männlichen
und weiblichen Geschlechts, seine Sklaven und alle Prostituierten,
deren er habhaft wurde.

Die männliche Prostitution stammte in Rom ursprünglich aus dem
Sklavenstande und hatte enge Zusammenhänge mit der musischen
Prostitution. Sie diente ursprünglich vor allem dazu, beim Gelage
die Lust zu stillen. So [bookmark: page240] wird in Rom das Wort: Kinäde gleichbedeutend
mit: Prostituierten. Vielen von diesen versklavten Kinäden gelang
es, sich durch die Gunst eines reichen Mannes freizukaufen.

Da Rom einen außerordentlichen Bedarf an männlichen
Prostituierten hatte, bildete die Beschaffung des Materials ein
nicht leicht zu lösendes Problem, und es war ein umfangreicher
Sklavenhandel zur Einfuhr von Lustknaben besonders in Ägypten
tätig. Die ägyptischen Knaben waren besonders durch ihre
Schlagfertigkeit und ihren Witz in Rom beliebt. Daß diese
Menschenhändler nicht gerade mit den zartesten Mitteln vorgingen,
zeigt eine Stelle bei Martial:

»Gleich als wäre zu klein die Unbill unseres
Geschlechts,

Daß zu schändlicher Lust Männer dem Volke man bot,

Gäb schon Wiegen den Kupplern man preis, daß, den Brüsten
entrissen,

Wimmernde Knaben bereits forderten schmutziges Geld.

Leiber, noch unreif, sind in verruchter Weise gemißbraucht,

Latiums Vater ertrug länger das Scheußliche nicht,

Er, der mit rettender Hand jüngst zarten Jünglingen beistand,

Daß nicht grause Begier raube die männliche Kraft.

Früher verehrte der Greis und der Jüngling dich und der
Knabe,

Jetzt, o Kaiser, jedoch lieben die Kinder auch dich.«

Dem Mißbrauch von Kindern suchte zum ersten Male Domitian einen
Riegel vorzuschieben. Übrigens ziemlich ohne Erfolg.

Selbstverständlich bildete das Bad einen Haupttreffpunkt der
Homosexuellen. Hierher bestellte man vielfach die Prostituierten,
weil hier ein ganz ungestörter Verkehr möglich war. Die Bademeister
selbst hielten sich [bookmark: page241] Masseure oder Badediener, und das Ganze war so
ein Mittelding zwischen Absteigequartier und Bordell. In der
Kaiserzeit entwickelte sich parallel dem weiblichen Maitressentum
ein männliches, das an Umfang und Bedeutung durchaus nicht geringer
war. Gerade die einflußreichen Männer wurden oft sinnlose Werkzeuge
in der Hand dieser Männer, die sich durch die Leidenschaft eine
gewaltige Macht zu sichern verstanden. Besonders haben es diese
Maitressen offenbar verstanden, den in jedem Manne liegenden Zug
der Freude am Beherrschtwerden außerordentlich hervorzukehren, und
wir finden in dem Verkehr der römischen Männer untereinander jene
Motive wieder, die ich im ersten Teil als ursprüngliche
Sexualmotive aufgedeckt habe. Petronius schildert, wie sich der
abgöttisch geliebte Sklave Krösus auf Trimalchio wie auf ein Pferd
setzt; das ist nichts anderes als das alte Reitmotiv. Man ahmte
vielfach die Äußerlichkeiten nach, genau wie in den heterosexuellen
Liebesbündnissen. Die Liaisons der Homosexuellen wurden vielfach
durch eine üppig gefeierte Hochzeit eingeleitet.

Eine besondere Rolle für die römische Geschichte spielen die
Lustknaben durch die Bedeutung, die sie in dem Liebesleben ziemlich
sämtlicher römischer Kaiser gewonnen haben. Augustus liebte den
Sarmentus, Tiberius feierte auf Capri homosexuelle Orgien, und die
folgenden Kaiser gaben dem nichts nach. Nero führte dann die Heirat
unter Homosexuellen ein und heiratete zuerst einen Prostituierten
mit Namen Pythagoras. Der Kaiser trug einen Brautschleier, der
Freund bekam eine kostbare Morgengabe, ein Brautbett wurde
gefeiert, Hochzeitsfackeln wurden angezündet, und man sah, wie Nero
mit seinem Freunde die Brautnacht verlebte. Bald nach dem Weibe
Nero heiratete der Mann Nero, und zwar den Freigelassenen Sporus,
den [bookmark: page242] er
wegen seiner großen Ähnlichkeit mit Popäa Sabina zärtlich liebte.
Sporus wurde zu diesem Zwecke entmannt, trug Kaiserinnenkleidung
und bekam den Namen Sabina, und wiederum würde mit feierlichen
Zeremonien die Hochzeit gefeiert. Allgemein wurde gratuliert, und
man wünschte auch nach althergebrachter Sitte bald von Kindern zu
hören. Ein Philosoph fand Neros Wahl sehr löblich und sprach den
mutigen Wunsch aus, daß Neros Vater auch kein Weib, sondern ein
Wesen wie Sporus geheiratet hätte. Noch ein drittes Mal vermählte
sich Nero mit einem Manne, und zwar dieses Mal heiratete er als
jungfräuliches Mädchen. Der Auserwählte war sein Geheimschreiber
Doryphoros, der für das Vergnügen, diese »Jungfer« zu nehmen, noch
überdies drei Millionen Denare ausgezahlt bekam. Vitellus gab sich
nur als passiver Päderast hin, war er doch bereits in seiner Jugend
ein Lustknabe des Kaisers Tiberius gewesen. Von den späteren
Kaisern hat sich vornehmlich Heliogabal durch seine Ausschweifungen
einen Namen gemacht. Der Kaiser war ursprünglich Priester der
syrischen Götter gewesen, d. h. Pathikus. Diese sexuelle
Neigung behauptete er auch, als er Kaiser geworden war. Er
bekämpfte die Abneigung gegen die passive Päderastie und machte die
männliche Prostitution sozusagen gesellschaftsfähig. Er hatte in
seinem Palaste ein eigenes Männerbordell und Männerbad, er selbst
sorgte dafür, daß er stets mit schönen Jünglingen aufwarten konnte.
Es ist nicht weiter wunderbar, daß diese Liebhabereien des Kaisers
in der großen Gesellschaft außerordentlichen Beifall fanden und die
mondänen Männer und Philosophen das Leben des Kaisers nachahmten.
Sie hatten den Vorzug, behaupten zu können, durch Nachahmung seiner
Laster sich in seiner Gunst höherzustellen.

Die männliche Prostitution, die unter Heliogabal einen [bookmark: page243] so ungeheuren
Umfang angenommen hatte, erlitt einen fast vernichtenden Schlag
unter dessen Nachfolger Alexander Severus, der die Eunuchen aus den
bedeutenden Staatsämtern entfernte und deportieren ließ. Ein Teil
wurde sogar hingerichtet. Unter den späteren Kaisern hat das
männliche Maitressentum nie wieder eine so hervorragende Bedeutung
erlangt. Die Prostitution der Männer als solche bestand
selbstverständlich fort und breitete sich in der echt »römischen
Gestalt« von Rom mehr nach den Provinzen aus.

Eine Erscheinung des römischen Sexuallebens war für verschiedene
Autoren die Veranlassung, auch von einer heterosexuellen männlichen
Prostitution zu sprechen. Psychologisch betrachtet ist das
natürlich keine Prostitution, da Männerliebe unverkäuflich ist. Für
das, was hier gemeint ist, haben wir ja das schöne Wort
»Zuhälterei«. Die römischen Schriftsteller erzählten, daß besonders
die Frauen im gefährlichen Alter für männliche Umarmungen ein
offenes Portemonnaie hatten. Die Psychologie dieser Damen habe ich
schon in der Einleitung gelöst. Es wird auch berichtet, daß ihre
Herren meistens Verbrecher waren und die von ihnen verführten
Frauen in sehr lohnender Weise ausplünderten.

In der späteren Kaiserzeit machte sich in Rom eine Bewegung
geltend, die wesentlich ästhetisch orientiert war und deren
Gedankenkreis mit in das Christentum übergegangen ist. Es ist
bekannt, daß sich ein Verschmelzungsprozeß zwischen Christentum und
Antike in der römischen Kaiserzeit vollzog, der durch das
Lebenswerk des Augustinus gekrönt worden ist. Da nun Augustinus die
Weltauffassung des Mittelalters bedeutete, so ist dieser Prozeß des
Aufgehens antiker Philosophie ins Christentum für die gesamte
Beurteilung des mittelalterlichen [bookmark: page244] Lebens von sehr großer Bedeutung. Wenn
ich die mittelalterliche Sexualethik und ihre Beurteilung der
Prostitution darstelle, werde ich sehr genau zeigen, welche
Faktoren der christlichen Sexualauffassung aus der antiken
Philosophie übernommen sind. Hier will ich nur die sexualethischen
Richtungen des Altertums darstellen, soweit sie für das antike
Leben selbst von Bedeutung gewesen sind.

Ich habe schon mehrfach darauf hingewiesen, daß die sexuellen
Auffassungen der Römer wesentliche Umgestaltungen erlebten, teils
durch die Hellenisierung, teils durch das Eintreten einer Zeitlage,
die ich als das Gefühl der absteigenden Kultur oder als Dekadenz
bezeichnen möchte. Ich habe als typische Sexualcharaktere zwei
Männer gezeichnet, die in dieser Übergangszeit gelebt haben: Horaz
und Ovid. Sie sind auch typisch als Phänomene einer Zeit der
Umbildung der sexuellen Auffassungen. Das horazische und das
ovidische Element im Liebesleben drängten in Rom zu einer
Verschmelzung. In dem Nebeneinander dieser beiden sexuellen Typen
charakterisiert sich das Nebeneinander zweier sexuellen
Weltauffassungen und sexueller Empfindungsweisen in dem
augusteischen Rom. Wenn von zwei solchen disparaten Erscheinungen
nicht eine die andere totzumachen vermag, so gehen sie in der Regel
eine sehr unglückliche Ehe miteinander ein. Die sexuelle Phase des
Liebeslebens der spätrömischen Zeit ist das Kind dieser
unharmonischen Ehe, ein Gemisch von Genußsucht und Abstinenz. Die
alte Wahrheit, daß es mit der Liebe aus ist, wenn zu ethisch über
sie geredet wird, lehrt schon die Psychologie der römischen
Kaiserzeit. Allerdings noch nicht deutlich genug, denn man will es
heute nicht mehr glauben.

Nicht die Ethik, wohl aber das wirtschaftliche Leben bestimmt
letzten Endes die Sexualität einer Zeit, und die [bookmark: page245] asketische Richtung
drang nicht durch, weil sie an sich, die siebenmal weise war,
sondern weil man vor einer großen Pleite stand. Die wirtschaftliche
Baisse, das Stagnieren der Produktion, hervorgerufen durch die
Diskrepanz zwischen der Wirtschaftsform der Naturalwirtschaft und
der Produktionsform des Großbetriebes oder durch das Zurücksinken
in die Naturalwirtschaft, führte zu einer Massenpsychose, die noch
durch die übrigen Schwierigkeiten der äußeren und inneren Politik
gesteigert wurde. Ich nenne die Steigerung des sozialen Gradients,
die Komplizierung der Agrarfrage, die sich bis zur Unlösbarkeit
gesteigert hatte, das Verdorren der Städte, denen der nötige Zufluß
vom Lande fehlte u. a. Daß diese Massenpsychose auch auf das
sexuelle Gebiet einen Rückschlag ausübte, ist nicht wunderbar,
besonders da die psychologischen Voraussetzungen für eine sexuelle
Massen-»askese« durchaus gegeben waren. Die Frauenemanzipation,
deren erste Spuren in der griechischen Zeit bereits aufgedeckt
sind, wurde in der römischen Zeit zu einem gesellschaftlichen
Phänomen. Die Freiheiten, die sich die Frauen herausnahmen, und die
Unabhängigkeit von den Männern, die sie beanspruchten, sind überall
deutlich wahrnehmbare Symptome. Die Misogynie, deren erste Spuren
sich schon in der klassischen Periode in der griechischen
Philosophie nachweisen lassen, durchdringt jetzt mehr und mehr das
öffentliche Leben. Das Geschlechtsleben, das in »Ausschweifung«
ernüchterte, wurde zu dem bequemsten und fruchtbarsten
Angriffspunkt der Philosophen. Diese philosophische Richtung gab
denn auch dem ursprünglich sinnenfreundlichen Christentum die
Feindschaft gegen das Geschlechtliche, die unmögliche Verquickung
von sexuellem Leben und Moral.

Es war das Unglück für das Altertum, daß die Erscheinungen,
[bookmark: page246] die
nur aus dem Mangel an Liebestalent folgten, auf eine sexuelle Krise
gedeutet wurden und daß man anfing, reformieren zu wollen. Die
Liebe ist und bleibt nun einmal eine heimliche Erscheinung und kann
die Hand des durchgreifenden Reformators schlecht vertragen. Die
von Liebe etwas verstehen, begeben sich damit meist nicht in das
Geschrei der Gasse, sie gehören in die Spezies der Kryptogamen,
während die Abstinenzprediger stets für eine sehr populäre
Propaganda sind. Sie haben nicht nur darum mehr Erfolg.

Die Sexualreform des Altertums basierte auf demselben
Fehlschluß, der unsern Sexualreformern passiert ist: sie
verwechselte den Fortpflanzungszweck mit einem Fortpflanzungstriebe
und zwängte darum das Liebesleben in das Prokrustesbett der
Eugenik. Die Eugenik, die zu allen Zeiten im Altertum eine
übertriebene Bedeutung gehabt hatte, wurde in der spätrömischen
Zeit zu einem medizinischen System durchdacht. Sie bewirkte die
Herabwürdigung des Liebeslebens zu einer volkswirtschaftlichen
Menschenzüchtung. Die Eugenik ist auch die Grundlage des sehr
ausgeprägten antiken Malthusianismus, der Lehre von der notwendigen
Beschränkung der Kinderzahl zur Begünstigung der Qualität der
lebenden Ware.

Der Begriff des Perversen ist damals allerdings noch nicht
geprägt worden. Trotzdem finden sich bereits Spuren der
gesellschaftlichen Ächtung der Spielarten des Liebeslebens, die
darauf zurückzuführen sind, daß sie sich nur noch unter dem Begriff
der Ausschweifung subsumieren ließen. In erster Linie wurde davon
die Päderastie getroffen, und in dieser Hinsicht ist das Plaidoyer
eines alexandrinischen Advokaten aus dem Ende des 2.
nachchristlichen Jahrhunderts von großem Interesse, in dem der
Anwalt einen hohen ägyptischen Würdenträger mit [bookmark: page247] Namen Mattenos mit den
stärksten Waffen angreift und in flammender Entrüstung über den
offenbar unerlaubten Verkehr des hohen Beamten mit einem schönen
Jüngling aus guter Gesellschaft spricht. Die Schärfe der
Ausdrucksweise läßt sich durchaus nicht aus dem erklären, was ich
als die ursprüngliche antike Sexualethik dargelegt habe und ist
wohl auf das Eindringen jener asketischen Unterströmungen
zurückzuführen. Ich setze dieses Dokument in deutscher Übersetzung
hierher (Sudhoff, Ärztliches aus griechischen Papyrusurkunden,
Seite 110):

(Das letzte Aktenstück bestätigt den Fall mit seiner Sklavin und
seiner Liebe zu dem Jüngling …) »Warum speist ein
siebzehnjähriger Knabe täglich mit dir? Jeder der Zeugen, wenn er
immer gewürdigt war, am Schmause teilzunehmen (es war nicht leicht,
solche Gunst zu erlangen, nachdem du einmal königlichen Rang
eingenommen hattest), sah den Knaben an der Tafel mit seinem Vater
oder allein. Er sah auch den schamlosen Blick und das schamlose
Hinüber und Herüber der Geliebten. Was, du hättest nur deine
Darlehen geliebt? Warum besuchte er dich jeden Tag? Sie bekunden
durch Eidschwur, o Herr, bei deinem Wohlergehen, sie hätten, als
sie warteten, um diesen da zu begrüßen und vor seiner Tür
verweilten, gesehen, wie der Knabe allein aus deinem Schlafgemache
kam und fast noch Spuren des Verkehrs aufwies. Denn nachdem er
einmal an diese Schande gewöhnt war, spreizte sich der schöne
Jüngling und war so übermütig, offen vor aller Augen zu schäkern
und Händedrücke zu wechseln mit Eutychos, dem Kammerdiener, und mit
ihm zu kichern und laut zu lachen – mitten unter den Klienten. Er
war nicht dumm, und doch ließ er die Schuldner deutlich merken, was
vorgegangen war. Warum wiesest du ihn nicht mit seiner [bookmark: page248]
Schamlosigkeit und übergroßen Ernsthaftigkeit in seine Schranken? –
(Nun werden ihm Beispiele seiner sonstigen Härte und Grausamkeit
vorgehalten.) – Und den bartlosen, wohlgestalteten Jüngling duldest
du täglich im Prätorium und schicktest ihn nicht mehr zur Schule
und den Leibesübungen der Jünglinge? Du reisest in ganz Ägypten
herum mit dem Jüngling. Hat dich nicht ein siebzehnjähriger Knabe
auf den Sitz des öffentlichen Richters begleitet? Warum war er denn
an deiner Seite in Memphis und Pelusium und wo du immer warst? Wir
anderen alle standen herum, getrennt …«

Das asketische Ideal hatte schon in Griechenland nicht gefehlt,
und es hatte auch seine Beziehungen zur öffentlichen Religion
gehabt. Die Priesterinnen des Dionysos mußten schwören, daß sie
sich von allem Unreinen und der Berührung mit Männern fernhalten
wollten. Die Doppeldeutigkeit der Venus, der Urania und der
Pandemos und das Nebeneinander des Apollo und Dionysos sind die
Urwurzeln der dualistischen Trennung von Seele und Leib, die unter
den griechischen Philosophen von Plato bis zur Stoa und Epikur
philosophisch begründet wird und unter den Neuplatonikern ihre
Ausbildung findet. Es bilden sich auf diese Weise in der späteren
Zeit dreierlei Forderungen der Abstinenz heraus. Mit verschiedenen
Forderungen auf der einen Seite verlangen die Neupythagoräer, daß
der Geschlechtsverkehr nicht der Lust, sondern ausschließlich der
Fortpflanzung dienen soll. Die zweite Forderung war die Forderung
der Reform-Ehe ohne jeden Geschlechtsverkehr (Name nach Alice
Stockham), die im Neuplatonismus und im Christentum viel Anhänger
fand. Die dritte Form war das Zölibat.

Die Medizin, die zu allen Zeiten sehr von den Strömungen, die
zufällig herrschten, beeinflußt wurde, suchte [bookmark: page249] damals schon auf
sozialbiologischer Basis eine Sexualreform medizinisch zu
fundieren. Um diese medizinische Richtung und ihre Arbeitsmethode
zu charakterisieren, lasse ich hier eine Stelle aus der Gynäkologie
des Soranus von Ephesus folgen, die über den Streit der Meinungen
in der damaligen Zeit unterrichtet.

»Ist dauernde Jungfernschaft der Gesundheit zuträglich?« lautet
die Überschrift des Kapitels, in dem Soranus für Abstinenz
eintritt.

»Die Frage, ob dauernde Jungfernschaft der Gesundheit zuträglich
ist, bejahen manche, andere verneinen sie. Die ersten sagen, der
Körper leidet unter sinnlichen Trieben. So sehen vielfach die
Liebenden blaß, schwach und mager aus. Die Jungfernschaft kennt
aber die Liebe nicht, und hat daher auch kein Verlangen danach.
Ferner schadet jeder Samenerguß den Frauen in demselben Grade wie
den Männern. Somit ist die Jungfernschaft gesundheitlich heilsam,
da sie den Samenerguß hindert. Als Beweis dienen auch die
unvernünftigen Tiere; Stuten, welche nicht belegt sind, laufen
besser, Säue, denen die Gebärmutter ausgeschnitten ist, werden
größer, fetter und stärker, ihr Fleisch ist so fett, wie bei
männlichen Schweinen. So ist es offenbar auch bei den Menschen.
Denn da unter den Männern gerade die, welche unschuldig bleiben,
stärker und größer sind als andere und sich einer besseren
Gesundheit in ihrem ganzen Leben erfreuen, ist folglich auch in
gleicher Weise dem weiblichen Geschlechte die Erhaltung der
Jungfrauenschaft gesünder. Denn die Konzeptionen und Geburten
nehmen den Körper der Weiber arg mit und lassen ihn schnell
hinwelken, daher muß man mit Recht den Zustand der
Jungfrauenschaft, der das weibliche Geschlecht von jenen
Schädlichkeiten bewahrt, als gesund bezeichnen. [bookmark: page250]

»Die Forscher, welche entgegengesetzter Ansicht sind, behaupten
dagegen, das Verlangen nach Liebe sei nicht nur den Frauen, sondern
auch den Jungfrauen eigentümlich. Bei einigen Jungfrauen mache sich
das Verlangen lästiger bemerkbar als bei Frauen, da ja das
Verlangen nur in dem Beischlaf, nicht in der Entsagung seine
Befriedigung finde. Das Verbleiben in dem Stande der
Jungfrauenschaft hebt ebenfalls den sinnlichen Trieb nicht auf. Man
sagt auch, der Samenerguß sei an und für sich weder beim männlichen
noch beim weiblichen Geschlechte schädlich, sondern erst, wenn er
ohne Maß stattfindet. Bei andauerndem Samenerguß leidet der Körper,
dagegen ist die Samenaussonderung heilsam, wenn sie nach Pausen
geschieht, insofern, als dadurch das Gefühl von Schwere in der
Bewegung und die Verstimmung (des Kehlkopfes) aufgehoben wird.
Viele bewegen sich wenigstens nach dem Koitus leichter und gehen
stolzer. Manche sagen, die Verschwendung des Samens sei schädlich,
denn sie bewirke Schwäche und schade schon so, wenn der Koitus aber
nur wenig und zur rechten Zeit stattfindet, so nütze er sogar zu
etwas, nämlich zu einer leichten Menstruation. Wie nämlich die
Bewegung des ganzen Körpers Schwitzen zu verursachen, Ruhe jedoch
den Schweiß zu dämmen pflegt, und wie eine rednerische
Kraftanstrengung in höherem Grade Aussonderung des Speichels
verursacht, der gewissermaßen dem Hauche auf dem Fuße folgt, so
bewirkt auch die häufige Anstrengung der weiblichen
Geschlechtsteile bei den Liebeswerken eine gleichzeitige
Erschlaffung des ganzen Körpers. So wird auch die Gebärmutter
locker und die Menstruation kann ungehindert vor sich gehen. So
haben viele während einer langen Witwenzeit nur tropfenweise und
unter Mühen, nach einer Wiederverheiratung jedoch wieder ohne
Schwierigkeit menstruiert. [bookmark: page251] Die kastrierten Säue werden allerdings
fetter, doch dies kommt daher, weil sie kein inneres Organ haben,
welches die Funktion der Menses ausübt. Wenn einer, der überhaupt
keine Füße hat, auch nicht an Podagra leiden und ein Blinder nicht
schielen kann, da das Organ als Sitz der Krankheit fehlt, ebenso
können natürlich auch die, welche überhaupt keinen Uterus haben,
nichts von den Beschwerden spüren, die durch ihn veranlaßt werden.
Die Jungfrauen haben aber eine Gebärmutter. Wenn sie sich aber ganz
der Umarmung enthalten, so ist zu befürchten, daß die Tätigkeit der
Gebärmutter bei ihnen ganz aufhört. Wenn andererseits behauptet
wird, daß mit der Enthaltung des Koitus auch die Nachteile des
Gebäraktes wegfallen, so sagen sie dagegen, daß der Nachteil der
Enthaltsamkeit doch insofern viel größer ist, als die Menstruation
erschwert ist. Solche werden sicherlich fett und körperlich
umfangreich, da der Stoff sich allmählich aufhäuft, der eigentlich
durch die Reinigung aufgebraucht werden sollte. Demnach ist also
die Jungfrauenschaft im allgemeinen schädlich.

»In dieser Weise suchen beide Ansichten ihre Berechtigung zu
beweisen. Wir meinen jedoch, daß dauernde Jungfernschaft der
Gesundheit förderlich ist, wie ich bereits in meinem Werke über die
Gesundheit ausführlich erörtert habe. Wir sehen ja auch, daß die
weiblichen Tiere, die am Koitus gehindert werden, stärker sind, und
daß diejenigen Weiber den Krankheiten größeren Widerstand leisten,
welche durch gesetzliche oder religiöse Rücksichten dem Koitus
ferngehalten und zur Bewahrung der Jungfernschaft gezwungen werden.
Daß aber bei diesen die Menstruation nur schwierig vor sich geht
und dadurch vielfach ein fester und dicker Körper erzeugt wird, das
hat seinen Grund in der Trägheit und Mühe des Körpers. [bookmark: page252] Denn da die
Mehrzahl dieser in ihren vier Wänden unter Obhut gehalten werden,
entbehren sie auch der körperlichen Übungen und demnach auch des
hieraus entspringenden Wohlbefindens, dagegen befallen sie die oben
erwähnten Beschwerden.« Man sieht, über allzu große Klarheit konnte
man sich auch bei den Medizinern der damaligen Zeit nicht
beklagen.

Auch die Misogynie dieser Zeit ist auf das mangelnde
Liebestalent zurückzuführen. Wer in der Liebe nur einen mäßigen
Genuß findet, verachtet naturgemäß das Instrumentum Veneris und
sucht es so primitiv wie möglich zu gestalten. So wird eine Folge
der Misogynie die Förderung der Prostitution, die den Mann vom
Weibe freimacht. Es wird ein »Ideal«, daß ihn an die Prostituierte
nichts fesselt, als der tierische Akt, daß sie nicht in sein
Seelenleben einzudringen versucht. Bei der Darstellung der modernen
Verhältnisse werde ich diesen logischen Zusammenhang noch
eingehender behandeln, ebenso wie den Zusammenhang von Misogynie
und Prüderie im öffentlichen Leben, für deren tatsächliches
Vorhandensein im Altertum bereits das notwendige tatsächliche
Material zusammengebracht ist.

So dringt in die Antike, aus ihrer Philosophie, nicht aus dem
Christentum geboren, ein sehr peinlicher Mißklang und ein
destruktiver Faktor für das gesamte Sexualleben ein. Die
Konservierung des männlichen Sexualprinzips läßt sich nicht ad
infinitum potenzieren, sie reagiert und macht das Liebesleben zu
einem stinkenden Sumpf.

Wie sich die christliche Sexualethik auf das sterbende Altertum
stützt, gehört in die vorbereitende Darstellung der
mittelalterlichen Verhältnisse. [bookmark: page253]
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4. Das Mittelalter.

Die mittelalterliche Kultur ruht auf drei
Grundpfeilern, dem Christentum, der Antike und dem Germanentum. In
der Entwicklung der Geschichte der christlichen Sexualethik lassen
sich die Kämpfe dieser drei divergierenden Richtungen nachweisen.
Das Urchristentum ruht auf jüdischer Basis, und das Judentum bejaht
die Sexualität. »Seid fruchtbar und mehret euch.« Auch von Jesus
kann kein einziger Ausspruch beigebracht werden, der auf die
Abstinenz abzielt. Der Ausspruch Jesu in der Bergpredigt über das
sechste Gebot: »Jeder, der ein Weib ansieht, um sie zu begehren,
der hat schon mit ihr in seinem Herzen Ehebruch getrieben,« bezieht
sich meiner Ansicht nach ausschließlich auf die Begierde gegenüber
verheirateten Frauen, denn es läßt sich sonst keine einzige
Bemerkung beibringen, in der Jesus den Geschlechtsverkehr,
geschweige denn die geschlechtliche Begierde zwischen
Unverheirateten verdammt und die Stelle, die eine logische
Vertiefung des sechsten Gebotes darstellen soll, mußte nicht nur
das Faktum des Ehebruchs, sondern auch den Gedanken an den Ehebruch
verurteilen; diese Vertiefung hat aber schlechterdings nichts mit
der Ächtung der geschlechtlichen Begierden überhaupt zu tun. Jesus
steht offenbar den geschlechtlichen Begierden und dem gesamten
sexuellen Leben uninteressiert gegenüber. So ist auch seine
Auffassung von der Prostitution eine freie und rein [bookmark: page254] menschliche. Er
sieht stets nur die Not, das Unglück, aber er sucht nie darin ein
Unrecht Über die große Sünderin sagt Jesus: »Ihr sind viele Sünden
vergeben, denn sie hat viel geliebt.«

Den asketischen Einschlag empfing das Christentum von der
spätgriechischen Philosophie der abstinenten Richtung des
Neuplatonismus und der Medizin, die ich im vorigen Kapitel
eingehend dargestellt habe. Dort führte ich auch die Gründe an,
warum sie durchzudringen vermochte. Während sich parallel mit der
Ausbreitung über das römische Weltreich eine vollständige
Hellenisierung der ursprünglich jüdischen Anschauungen vollzog, die
bei Paulus beginnt und bei Augustinus endet. Es wurde von der
Antike ihren sexuellen Auffassungen gemäß die Misogynie, die Askese
und die Ächtung des geschlechtlichen Elements, sowie die
Legalisierung und Reglementierung der Prostitution übernommen. Die
Sexualethik des Christentums ist also wesentlich antik, nicht
spezifisch christlich, und jedenfalls ist das Christentum als
solches auf diesem Gebiete an allem unschuldig. Diese Richtung
empfing die christliche Theologie durch Paulus, der dem Christentum
den Anschluß an die kosmopolitische Kultur schaffte und mit seiner
ausdrücklichen Empfehlung der Virginität und der Askese schlechthin
alles verneinte, was zum Geschlechtsleben gehört. »Es ist dem
Menschen gut, daß er kein Weib berühre,« darin gipfeln seine
Auffassungen. Und »nur um der Hurerei willen habe jeglicher sein
eigen Weib und jegliche ihren eigenen Mann«, das ist die niedrigste
Form der Sexualität, ist jene Sorte von Liebe, die ihre eigenen
Schweinereien verachten muß.

Die spätere Zeit hat diese Richtung zum System ausgebildet, und
in der Fixierung der christlichen Dogmen vom 2. bis zum 4.
Jahrhundert tritt diese Tendenz immer [bookmark: page255] deutlicher hervor. Die
Kirchenväter von Cyprian bis auf Tertullian und die gesamten
Gnostiker bezeichnen durchweg die fleischliche Liebe als teuflisch
und erklären allein die rein geistige Liebe zu Gott für erlaubt. In
der Prostituierten erblickt nun das Christentum ursprünglich,
nämlich so lange, wie es noch nicht die staatliche und
gesellschaftliche Macht hat, das schlechthin Schrankenlose der
Geschlechtsvermischung. In der Offenbarung St. Johannis steht
für sie das Symbol der hurerischen Stadt Babylon, des Tieres mit
den sieben Häuptern und den zehn Hörnern, das als Gipfel der
Unzucht mit allen Farben des Abscheus gemalt wird. »Und ich sehe
das Weib sitzen auf einem rosafarbenen Tier, das war voll Namen der
Lästerung und hatte sieben Häupter und zehn Hörner. Und das Weib
war bekleidet mit Scharlach und Rosenfarbe und übergoldet mit Gold
und edlen Steinen und Perlen und hatte einen goldenen Becher in der
Hand von Greuls und Unsauberkeit ihrer Hurerei. Und an ihrer Stirn
geschrieben den Namen des Geheimnis; die große Babylon, die Mutter
der Hurerei und aller Greuel auf Erden.«

Nachdem das Christentum die Macht bekommen hat, wird jedes
Anschneiden des Themas der Prostitution ängstlich vermieden. Die
Kirche begnügt sich sehr oberflächlich damit, das Sinnenleben
schlechthin zu ächten und das Leben der Christen als ein reines und
heiliges, das heißt von allen sinnlichen Erregungen freies
hinzustellen. Dafür einige Beispiele.

Alle Kirchenväter aus jener Zeit protestierten mit derselben
Energie gegen die Gerüchte, durch die man die Christen in der
öffentlichen Achtung herabzuwürdigen versuchte. Die Liebe zur
Keuschheit hat soviel Gewalt über sie, sagt der heilige Justin in
seinen Dialogen, daß man viele unter ihnen findet, die ihr ganzes
Leben ohne [bookmark: page256] jeden fleischlichen Verkehr bleiben und die
noch im Alter von sechzig Jahren jungfräulich sind, ohne daß ihr
Temperament oder das Klima ihres Landes diese Zurückhaltung
erklärlich machte.

St. Cyprian, St. Clemens von Alexandrien, Gregorianus,
Basilius und alle die griechischen und lateinischen Kirchenväter
haben uns erbauliche Schilderungen von den christlichen Sitten
hinterlassen, während der Lebenswandel der Heiden ihrer Schilderung
nach mit allen Lastern befleckt ist. St. Cyprian widmete dem
Lob der Keuschheit sogar ein ganzes Buch: »Die Christen wissen,« so
sagt er, »daß die fleischlichen Vergnügungen mit der Hoffnung auf
dauernde Freuden beginnen und immer mit Enttäuschungen endigen. Sie
stürzen uns in allerhand Aufregungen, verführen uns zu Verbrechen
und treiben uns nur gar zu häufig über die Grenze hinaus, die die
Natur selbst gesteckt hat. St. Gregorianus beruft sich sogar
auf das Zeugnis der Heiden selbst, um die rühmliche Keuschheit der
Christen zu beweisen. »Sie begnügen sich nicht allein keusch zu
sein in Werken durch die Abtötung aller fleischlichen Regungen,
sondern sie halten sich auch rein in ihrem Geiste, denn sie wissen,
daß die wahrhafte Keuschheit sich von allen Sünden fernhalten muß.
Aus Furcht, ihren Geist zu verunreinigen, verschließen sie ihre
Augen vor jedem unkeuschen Schauspiel, sie wohnen niemals Theater
und Aufführungen bei, die der heilige Cyprian als Schule der
Unkeuschheit kennzeichnet; von ihren frugalen Tafeln verbannten sie
jene gefährlichen Stoffe, die die Sinne erregen, sie vermieden den
Gebrauch des Parfüms, das für sie nichts anderes als ein Reizmittel
der Sinnlichkeit darstellte; bei ihren Banketten, bei denen sie
sich immer, wie sie sagten, im heiligen Geiste zusammenfanden,
gestatteten sie weder Lieder noch Tanz, noch lautes Lachen, noch
[bookmark: page257]
Trunkenheit, noch Völlerei. In seiner Pädagogik geht der heilige
Clemens von Alexandrien sogar auf intime Einzelheiten dieser
Keuschheit ein, die den Stolz der Gläubigen und die Schule der
Ungläubigen seiner Meinung nach ausmachte. Er weist auf den
Unterschied zwischen der heidnischen und der christlichen Ehe hin.
Die Heiden sahen darin nichts anderes, als ein Mittel zur
Befriedigung ihrer Sinnlichkeit, während die Christen von ihr nur
eine sichere Verbindung mit ihrem Gotte erwarteten: »Die Christen
wollen, daß die Frauen ihren Gatten durch die Reinheit ihrer Sitten
und nicht durch die Schönheit gefallen, sie wollen auch nicht, daß
die Männer ihre Frauen als eine Beute ihrer Sinne betrachten, denn
die Natur hat uns die Ehe gegeben wie die Nahrungsmittel, deren
Gebrauch, nicht aber deren Mißbrauch uns erlaubt ist.« Derselbe
Kirchenvater gibt uns ein wunderliches Gemälde von der
Zurückhaltung der christlichen Ehen: »Die christlichen Ehegatten
legen auch in ihren Ehebetten die Schamhaftigkeit nicht ab, die sie
vor aller Öffentlichkeit zu beachten pflegen, denn sie fürchten
jener Penelope zu gleichen, die während der Nacht immer wieder
zerstörte, was sie am Tage gewebt hatte. Diese Zurückhaltung ist
für sie ein Zeichen, daß sie ihre Begehrlichkeit zu unterdrücken
verstehen, und selbst dort, wo sie das Recht hätten, sich zu
begehren, denn wenn das göttliche Gebot ihnen erlaubt hat, sich zu
verheiraten, so hat es ihnen damit doch nicht die Erlaubnis zur
Genußsucht gegeben.« An einer anderen Stelle sprach sich der
heilige Clemens über die christlichen Ehen noch mit folgenden
Worten bezeichnend aus: »Der einzige Zweck der Vereinigung beider
Geschlechter ist die Erzeugung von Kindern, die man zu guten
Menschen erziehen will. Es heißt also gegen die Vernunft und gegen
die Gesetze sündigen, wenn man in der Ehe nichts anderes [bookmark: page258] sucht als das
Vergnügen. Aber ebensowenig darf man sich ihrer enthalten aus
Furcht Kinder zu bekommen. Die Natur verbietet gleichmäßig, in der
Kindheit und im Greisenalter, den Verkehr der beiden Geschlechter,
diejenigen aber, denen die Ehe diese Beziehungen erlaubt, sollen
sich immer vor Augen halten, daß sie vor Gott stehen und sollen
ihre von ihm geschaffenen Körper achten, indem sie sich vor jeder
Unkeuschheit bewahren.«

Augustinus schloß endlich die christlichen Lehren des Altertums
zu einem System zusammen, auf dem der Kern der mittelalterlichen
Lebensauffassung basiert. Das Diesseits ist ein Jammerdasein, und
alle Freuden und alles Große gibt es erst im Jenseits. So wird das
Leben in der Welt zu einer Vorbereitung auf das jenseitige Leben.
Man sieht, wie hier die Religion einsetzt, um über die
wirtschaftliche Not der Zeit hinwegzusetzen, weil die Zeit schlecht
ist, vermag die Religion der Öde des Lebens Inhalt zu verleihen,
die Religion wird zur Freude. Diese Vorbedingungen fallen jedoch
bei jeder Besserung der wirtschaftlichen Lage hinweg, und dem
religiösen System ist alsdann das Fundament entzogen. Augustin, der
Erfüller der Scholastik, ist auch der Begründer des Systems der
mittelalterlichen Sexualethik. Die katholische Kirche, und nach ihr
die protestantische Kirche, bauen ihre Sexualethik auf seine Lehren
auf. Der psychologische Wert des Liebeslebens als Lustmoment wird
nicht anerkannt, man hat im Jenseits keinen Platz für die Unzucht,
und darum will man sie auch im Diesseits nicht dulden. So fügt sich
die mittelalterliche Sexualauffassung restlos in die
mittelalterliche Weltauffassung ein. Der Priester hatte in diesen
Dingen das einzige und letzte Wort zu sprechen, nachdem er seine
Diagnose in der Beichte gestellt. Ein wissenschaftlicher Betrieb
war bei dieser Auffassungsart naturgemäß [bookmark: page259] undenkbar, wenn auch
anzuerkennen ist, daß die psychologische Einzelbetrachtung an
verschiedenen Stellen bis ins tiefste drang. Über die Prostitution
urteilt Augustinus relativ milde, einerseits weil es darauf ankam,
die Sexualethik auf die staatlichen Fundamente zu setzen und die
Prostitution zu den Fundamenten dieses Staates gehörte,
andererseits weil es ihm hauptsächlich darauf ankam, die
Sinnlichkeit aus dem geistigen Leben zu verbannen und die
Prostitution immerhin die kürzeste und das geistige Leben am
wenigsten in Anspruch nehmende Detumeszenzmöglichkeit bietet. Er
will die Prostitution ins Bordell bannen, damit es ihr unmöglich
gemacht wird, Unschuldige zu verführen, und um die Dirne von der
anständigen Welt zu trennen.

Mit Augustin sind die christlichen Faktoren mittelalterlicher
Sexualauffassungen und die christlichen Komponenten für die
Gestaltung des mittelalterlichen Lebens, die auf der Antike
basieren, erschöpft, und es blieben als dritte Komponente
germanische Sitten, die einem ganz anderen Auffassungskreise
entstammen.

Die Beurteilung der sexuellen Zustände der alten Germanen ist
außerordentlich schwierig. Man hat die hohe Stellung, welche die
Frau bei den alten Deutschen einnahm, auf mutterrechtliche Zustände
zurückgeführt. Aber diese Annahme ist falsch und wird auch von der
modernen Forschung ziemlich einstimmig verworfen. Da jedoch diese
Verhältnisse der allgemeinen Kenntnis nicht so nahe gerückt sind,
will ich diesmal zuerst das gesellschaftliche Phänomen schildern,
ehe ich seine sexualpsychologische Deutung gebe.

Die Berichte über die alten Germanen lassen erkennen, daß bei
ihnen der Mann voll Sehnsucht um die Frau warb, während das Weib in
der Regel die Kühle, sich Sträubende [bookmark: page260] spielte. Der Mann ordnete sich ihr
freiwillig unter; hielt ihr aus freien Stücken die Treue und sah in
ihrer Hingabe eine Gnade. Im Kriege nahm der Mann seine Gattin mit
sich. Die Ehre der Frau war durch drakonische Gesetze geschützt.
Die Gesetzsammlung des Königs Dagobert (638) bestrafte den Mann,
der die Hand einer Frau berührt, mit 600 Denaren. Wer den Arm einer
Frau berührte, mußte 1200 Denaren zahlen, und die Berührung des
Busens kostete sogar 2400 Denaren. Die Prostitution war ihnen von
Natur fremd. Durch die starke wirtschaftliche Not war die Spannung
minimal. Kuppelei und Prostitution wurde nach der lex Ripuariorum
(7. Jahrhundert) mit dem Tode bestraft. In der Lex Visigothorum
(900) spricht sich die Ethik Reccareths (526-601 n. Chr.) wie folgt
aus: Jede Prostituierte wird des Landes verwiesen, aber vor ihrer
Abschaffung öffentlich mit 300 Peitschenhieben bestraft. Jede
rückfällige Dirne erhält 300 Peitschenhiebe und wird dann einem
Armen als Sklavin geschenkt, der ihr Verhalten zu überwachen hat.
Eltern, die ihre Töchter zur Unzucht anreizen, erhalten tausend
Hiebe. Dienstboten, die sich für Geld hingeben, werden mit 400
Streichen bestraft und müssen von ihren Herren entlassen werden.
Dienstgeber, die solche Personen dulden, erhalten dreihundertmal
die Peitsche, ebenso oft, wenn sie aus der Prostitution ihrer
Untergebenen Nutzen gezogen haben. Richter, die Nachsicht mit den
Dirnen übten, die Strafe nicht in ihrer ganzen Strenge vollziehen
ließen, wurden dreihundertmal gestrichen und mußten ein hohes
Strafgeld erlegen.

Die Annahme eines mutterrechtlichen Zustandes ist nach diesen
Angaben kaum möglich. Wir haben hier eben den Zustand, daß das
Liebesleben sich auf der Umwertung aufbaut, hinübergerettet aus der
Kulturepoche des Mutterrechtes [bookmark: page261] in die des Vater- und des
Besitzrechtes. Die Möglichkeit dazu bietet die ethnographisch
bewiesene Abneigung der Germanen gegen die Prostitution des Weibes,
eine Erscheinung, die sich als Parallelerscheinungen des Lehnswesen
auch in vielen anderen Kulturmilieus, z. B. in Japan findet.
Die Psychologie des Vorgangs, das ovidische Moment der Freude an
der freiwilligen Unterordnung ist eben in beiden Fällen das
gleiche. Bei der psychologischen Begründung des Minnedienstes, der
auf der gleichen Wurzel beruht, sage ich noch mehr zur Aufklärung
dieser Erscheinung.

Für die Monogamie der Germanen sind auch wirtschaftliche Momente
von wesentlicher Bedeutung. Als die Völkerwanderungen begannen und
Tausende von Menschen sich in Bewegung setzten, um weit ab von der
väterlichen Scholle günstigere Daseinsbedingungen aufzusuchen,
mußte selbst der auf die Polygamie verzichten, der in der Heimat in
diesem Zustande leben konnte. Jede Belastung des Trosses mußte
ebenso vermieden werden wie alles, was die Unterhaltslast solch
großer Menschenmasse vermehren konnte. Der Besitzer mehrerer Frauen
hätte, da auf diesen Zügen die Wirtschaftsform wesentlich
kommunistisch war, das Gemeinwesen übermäßig belastet. So drängten
ökonomische Motive zur Monogamie.

Der Prostitution waren natürlich diese Lebensbedingungen
ebenfalls durchaus nicht günstig. Bei diesen Wanderungen hatten
Prostituierte einfach keinen Platz. Weil bei den Wanderungen die
Zahl der Frauen nach Möglichkeit eingeschränkt wurde, duldete man
keine stammesfremden Frauen, und es fehlen einige wichtige
Vorbedingungen für die Prostitution.

Die kulturelle Vermittlerrolle der Franken hat sie instand
gesetzt, die Brücke zwischen der antiken christlichen
Weltauffassung [bookmark: page262] und dem Germanentum zu schlagen. Die
fränkischen Zustände sind dann die Grundlage der deutschen Kultur
des Mittelalters geworden. Staatsleben, Kirche, Bildung,
wirtschaftliche und soziale Gliederung der mittelalterlichen
Deutschen knüpften an das Reich der Franken an. Die Romanisierung
und Kultivierung der Franken erstreckte sich vornehmlich auf die
gesellschaftliche Kultur, trotz der anfänglich starken Abneigung
der Römer gegen die Barbaren war allmählich eine Assimilierung vor
sich gegangen. Die Merowingische Kultur, die wesentlich eine
Mischkultur ist, hatte sich im öffentlichen Leben und in der
gesellschaftlichen Ordnung ganz den fortgeschrittenen römischen
Zuständen angepaßt. Die sozialen Unterschiede waren gemäß der
Neuordnung der Verhältnisse verschärft worden, und es hatte sich
die Staatsbildung durchaus verändert, obwohl hier germanische
Grundgedanken tätig geblieben waren. Aber das Volk war aus seiner
ausschlaggebenden Stellung verdrängt.

Mit all diesen Veränderungen war auch eine durchaus geänderte
Auffassung von der Stellung der Frau verbunden. Je mehr das
Lehnswesen einer strafferen staatlichen Ordnung wich, um so mehr
wuchs auch der männliche Kollektivwillen zur Verknechtung des
Weibes. Damit war auch der Platz für die Prostitution geschaffen.
Der wirtschaftliche Aufstieg einzelner Klassen, der mit der
Dissoziierung der Klassen in der Regel verbunden ist, begünstigt
weiter die Prostitution. So kam es, daß gerade auf dem Gebiete der
Sexualität römische Verhältnisse ohne weiteres übernommen wurden,
wenn auch schon sehr bald die Abneigung der Germanen im Verein mit
der christlichen antiken Misogynie sich in radikalen Verboten des
Prostitutionsbetriebes Bahn brechen. Karl der Große löste
bekanntlich das Problem, die disparaten Komponenten [bookmark: page263] zu verschweißen und
ihnen die gemeinsame Gestaltung zu geben, die wir als typisches
Mittelalter betrachten. Schon daß er sein Reich zu einer
Theokratischen Monarchie gestaltete und dem öffentlich rechtlichen
Leben die römische Basis beließ, zeigt, daß in der Vereinigung der
drei Komponenten die zweite antichristliche die Richtung der
Entwicklung bestimmte.

Übernommen wurde auch aus dem Altertum das Vaterrecht in seiner
extremsten Form und damit alles, was notwendig und gesetzmäßig mit
ihm zusammenhängt, das heißt die Prostitution und die doppelte
Moral. Die immer noch bestehende wirtschaftliche Baisse begünstigte
außerdem die Auffassung von der Minderwertigkeit des
Liebeslebens.

Die sexuelle Entwicklung des Mittelalters läßt sich an der Hand
von Wirtschaft und Gesetzgebung verfolgen, aber das gegebene
Material reicht nicht aus, um ein völlig klares, alle Gegensätze
überbrückendes Bild zu schaffen, und trotz der zahlreichen
Forschungen bleibt wenigstens in dieser Hinsicht die Folgezeit bis
zu einem gewissen Grade immer noch das dunkle Mittelalter. Schuld
mag mit daran sein, daß die zu überbrückenden Gegensätze hier mit
einer Macht aufeinander stießen, wie wir sie später nicht
wiederfinden.

Zur Eindämmung der germanischen starken sexuellen Naturkraft,
die sich bei der Berührung mit der römischen Kultur sehr ungebunden
zu entladen begann, diente zweifellos die ökonomische Not. Im
Mittelalter assimilierte ein harter Lebenskampf alle Kräfte des
Daseins, und da Liebe ihrem Prinzip nach Verschwendung ist, gab es
für sie keinen Platz. Es ist eine typische Erscheinung des
Mittelalters, daß aus Sparsamkeit auf das Liebesleben verzichtet
wird. So stellen, wirtschaftlich betrachtet, die [bookmark: page264] Mönchs- und
Nonnenklöster eine Sparsamkeit dar, indem man um einer billigen
Form der Lebensführung willen auf die Freuden des
Geschlechtsverkehrs verzichtet, und auf Sparsamkeit könnte man auch
die Einschränkung des Liebeslebens deuten, die auf eine Ächtung der
Spielarten der Liebe hinauszielen. Diese Ächtung der Spielarten der
Liebe war überdies natürlich durchaus im Sinne der augustinischen
Lebensauffassung, die dem Liebesleben, das als rein animalische
Notwendigkeit nicht vollkommen entbehrt werden konnte, so wenig
Raum wie möglich gestatten wollte.

Durch die ökonomische Not trat auch die Prostitution als Faktor
des öffentlichen Liebeslebens mehr in den Hintergrund. So wird die
Prostitution in der ersten Hälfte des Mittelalters notorisch
totgeschwiegen.

Es ist offenbar, daß man für die gesetzliche Ordnung der
Prostitution die römische Praxis ohne weiteres übernahm. Die
Germanen kannten in ihrem Rechtsleben den Begriff der Prostitution
nicht, und man übernahm darum, was man vorfand. Überdies ist ja das
Rechtswesen in dem Staate Karls des Großen wesentlich das jus
romanum. Man suchte die Prostitution im Bordell zu organisieren,
oder man ließ, wie in den alten Römerstädten, die vorhandenen
Bordelle einfach fortbestehen.

Einen der ältesten mittelalterlichen Versuche der staatlichen
Regulierung der Prostitutionsverhältnisse stellt das Kapitulare
Karls des Großen aus dem Jahre 805 dar, in dem den Personen
beiderlei Geschlechts Ehebruch, Hurerei, Sodomie und andere Sünden
gegen die Ehe schlechthin verboten waren. Zur Begründung des
Gesetzes wird angeführt, daß viele Völker, die Ehebruch und
Unzucht, Sodomie und Verkehr mit Dirnen reichlich gehabt haben,
nicht gesund geblieben seien und den kriegerischen [bookmark: page265] Mut verloren hätten.
Die verbotene Ausschweifung wurde mit Verlust des Landes und mit
Gefängnis bestraft. Das Kapitulare Karls des Großen, das sich mit
den Bestimmungen Justinians vergleichen läßt, stellt den Versuch
dar, die christlichen Lehren radikal in die Wirklichkeit umzusetzen
und gleichzeitig die urgermanische Abneigung gegen die Prostitution
zu konservieren.

In der ersten Hälfte des Mittelalters sind noch öfters derartig
radikale Bestimmungen gegen die Prostitution erlassen worden, in
den späteren wird angeordnet, daß eine der Prostitution überführte
Frau bestraft werden soll, daß sie 40 Tage lang nackt vom Kopf bis
zum Gürtel umhergehen muß und ein Täfelchen an der Stirn tragen
soll, das die Art ihres Verschuldens angibt. Im großen und ganzen
wird jedoch die Prostitution nur sehr wenig erwähnt, und es ist
sehr wahrscheinlich, daß die angeführten Bestimmungen in nur
bescheidenem Umfange durchgeführt worden sind. Zu allen Zeiten
wurden auf dem Gebiete des Liebeslebens die Gesetze nur an
einzelnen exemplifiziert.

Stärker als alle Gesetze wirkten Beichtstuhl und Kanzel. Die
Pfaffen des früheren Mittelalters verstanden es bekanntlich sehr
gut, mit der Erwartung des tausendjährigen Reiches die Gläubigen
ungefähr ein Jahrhundert lang in Atem zu halten. Man war damals
nicht so gottlos, vor dem Ende noch den Rest des Lebens genießen zu
wollen, man kasteiete sich vielmehr zur Vorbereitung auf das
Jenseits. Als alle Mathematik nicht mehr die Lehre vom
tausendjährigen Reich zu stützen vermochte, suchte die Kirche
bekanntlich in den Kreuzzügen einen neuen Machtfaktor, womit nicht
gesagt werden soll, daß die Kreuzzüge eine Privatunternehmung der
Kirche darstellten. Für das sexuelle Leben waren diese Ritterzüge
nach dem [bookmark: page266]
Orient keineswegs bedeutungslos, weil sie den Westen wiederum in
ursprüngliche Berührung mit dem Osten brachten. Die Eröffnung neuer
kultureller und wirtschaftlicher Beziehungen brachte eine völlige
Umgestaltung des sexuellen Lebens – oder wenigstens der sexuellen
Bewertung des öffentlichen Lebens, die sich in dem Minnedienst und
in der Legalisierung und Reglementierung der Prostitution
bekundet.

Diese Umgestaltung scheidet die Sittengeschichte des
Mittelalters in zwei voneinander durchaus verschiedene Epochen.
Über die Geschichte der Prostitution in dieser zweiten Hälfte
mittelalterlicher Kultur fließen die Quellen wesentlich
reichlicher, und ich werde die Verhältnisse und die gesetzliche
Regelung der Prostitution in dieser Zeit eingehender darstellen und
gleichzeitig noch auf die Verhältnisse der älteren Epoche
zurückgreifen, nachdem ich die aus dem Orient stammenden Einflüsse
und das allgemeine sexuelle Niveau dieser Zeit klargelegt habe.

Die Kreuzheere wurden von Dirnenscharen begleitet. Über den
ersten Kreuzzug wird erzählt, daß unter Führung des Wüstlings
Wilhelm 3000 Dirnen in das heilige Land zogen. Gottfried von
Bouillon hatte 2000 Dirnen in seinem Gefolge. Vor Antiochia waren
anno 1207 umfangreiche Maßregeln gegen die Prostitution nötig. Im
zweiten Kreuzzuge war der Dirnentroß besonders in dem Heere Ludwigs
VII. lästig.

Barbarossa nahm beim 3. Kreuzzuge nicht weniger als 500 Dirnen
mit. Und als sich die Dirnen bei der Belagerung Akkons sehr
mißliebig machten, wurden sie auf eine vor der Stadt gelegene Insel
transportiert. Derartige umfangreiche Angaben über die Dirnen, eine
so offensichtliche Duldung, lassen sich aus der früheren Zeit nicht
beibringen. Insofern bilden die Kreuzzüge [bookmark: page267] eben die erste Erscheinungsform
einer allgemeinen Umgestaltung des sexuellen Empfindens, die
Prostitution wird eine selbstverständliche Erscheinung.

Eine andere, in dieser prägnanten Form erkenntliche Veränderung
des sexuellen Lebens dieser Zeit ist der Minnedienst. Ich habe
bereits den Minnedienst erwähnt, als ich das Problem von der
Stellung der Frau bei den Germanen berührte und habe seinerzeit
darauf hingewiesen, daß sich die hohe Stellung der Frau aus der
Gesellschaftsform des Lehnswesens erklären läßt. Der Minnedienst
ist nichts anderes, als die Übertragung des Verhältnisses von
Lehnsmann und Vasallen auf das Gebiet des Liebeslebens. Die
psychologischen Komplexe beider Erscheinungen sind durchaus die
gleichen, hier wie dort die freiwillige Unterordnung, die
unentwegte Treue, die Gnade der Gewährung, das Verfügen über Leib
und Seele. Es ist also eine dem germanischen Denksystem angehörende
Erscheinung, die hier bei der Überwindung des asketischen Elementes
wieder in die Erscheinung des Volkslebens tritt.

Während der Kreuzzüge haben wir es unter dem Druck des
wirtschaftlichen Aufschwungs mit einer völligen Umbildung der
Kultur zu tun. Die ursprünglich geistliche Kultur, die mit ihrer
ungeheuren Arbeitsleistung in den auf dem Prinzip der Sparsamkeit
ruhenden Klöstern gewiß durchaus nicht unterschätzt werden darf,
ist der ritterlichen Kultur gewichen. Daß die Kirche die kulturelle
Herrschaft nicht ohne weiteres abgetreten hat, zeigt ihr
Verteidigungskampf gegen die Verweltlichung, der den Kern der
Cluniacensischen Bewegung bildet, die die urmittelalterlichen
Tendenzen auf Abtötung des Fleisches und letzten Grades den Kampf
gegen das Weib erstrebte. Die Ächtung der Sinnlichkeit im
Mittelalter bringt es mit [bookmark: page268] sich, daß die Detumeszenzen auf masochistischer
Basis damals kulminierten. Daher erleben wir die Blütezeit des
Flagellantismus, Hexenwahns und der Sodomie. Wenn die Unzucht mit
Tieren, die sogenannte Bestialität, im Mittelalter viel
verbreiteter war als heute, so haben wir es wohl mit einer
mangelnden ästhetischen Orientierung des Geschlechtslebens zu tun,
für die auch die Anthropophyteia massenhaft Beispiele gibt. Daß
jedoch auch schon damals die Bestialität vielfach auf einem äußerst
verzwickten psychologischen Komplex ruhte, zeigen Gedichte der
früheren Renaissancezeit, die sie verherrlichen. Hier lagen
Erscheinungen vor, die sich psychologisch ähnlich ausdeuten lassen
wie der sogenannte Masochismus, als Perzeption von Schmerz als
Lust. Eine Detumeszenz infolge Schmerzperzeption ist die
Flagellomanie, die nicht nur als erotische Stimulans diente,
sondern auch vom Sünder als Detumeszenz ersehnt wurde. Daher der
Wert, den man der Geißel gegen die Fleischeslust beimaß und der
sich durchaus auf reale psychologische Beobachtung aufbaute. Man
detumeszierte »masochistisch«.

Nicht minder real ist in anderen Fällen die erotische Stimulanz.
Tausende von Priestern konnten bezeugen, welch außerordentliche
Erfolge bei der Liebeswerbung die Geißel verschafft hat. Sie hatten
die Möglichkeit, unter dem Deckmantel der Religion ihre erotische
Neugier auf das raffinierteste zu befriedigen, indem sie die
verordneten Züchtigungen selbst erteilten. Die Phantasie des
Mittelalters ging in dieser Hinsicht weit genug. Philander von
Sittewald kennt Weibernarren, die begehren, »das Brett aus dem
geheimen Kabinett zu sein, auf daß ihnen die Tränen aus der
Geliebten Gesäß in das offene Maul fallen«. Daß die von der
Cluniazensischen Bewegung propagierten Kreuzzüge sehr wenig zu
ihrem Vorteil dienten, [bookmark: page269] zeigt schon die Gestaltung des Dirnenlebens in
den Kreuzzügen. Die Entwicklung der Geschichte läßt sich eben nicht
aufhalten. Für die Gestaltung der Prostitution sind die Kreuzzüge
insofern aber von grundlegender Bedeutung, als durch die Berührung
mit der Sexualethik des Orients die gesellschaftliche und
staatliche Anerkennung der Prostitution in dem Kulturkomplex des
Mittelalters vollzogen wird.

Die orientalische Sexualethik ruhte wesentlich auf antiker
Basis. Das oströmisch-byzantische Reich, das die reine Antike in
das Mittelalter hinüberrettete, hat auch die Prostitution in ihrer
antiken Erscheinungsform bewahrt. Hinzu kam, daß die gesamte Kultur
des östlichen Mittelmeers die Vorbedingungen für eine starke
Ausbreitung der Prostitution in viel höherem Maß besaß, als die
westlichen Mittelmeerländer. Hier war eine entwickelte städtische
Kultur, Großstädte mit über einer Million Einwohner, Konstantinopel
und Antiochia, in denen die Organisation der Prostitution durchaus
antik war. Diese Organisation vererbte das Byzantinische Reich an
die Araber, die die sexualethischen Anschauungen der späten Antike
übernahmen. Obwohl Mohammed zwar keine naive Sinnenfreude kannte,
bejahte er doch die Sexualität mit einer glühenden Sinnlichkeit.
Trotzdem haben die antiken Kultureinflüsse die Lebensauffassung der
Araber bestimmt. So finden wir im Koran das Verbot der Prostitution
und die Infamierung der Dirne.

Die glänzenden wirtschaftlichen Verhältnisse des arabischen
Reichs gaben jedoch keinen Boden für sexuelle Abstinenz, und so
schuf die entschieden vaterrechtliche Kultur eine sehr umfangreiche
Prostitution. Die Frau ist nach arabischer Auffassung nichts als
das Lustobjekt des Mannes, und sie ist auch Sklavin in der Ehe.
[bookmark: page270]

Neben der heterosexuellen Prostitution kannte der Orient auch
eine sehr umfangreiche homosexuelle Prostitution, und auch hier
wurde das griechische Vorbild übernommen. Die männlichen
Prostituierten des arabischen Reiches, die Mumis, ähneln in ihrer
Erscheinung durchaus den griechischen, auch sie verstanden Tanz und
Musik. Auch die Beurteilung der gleichgeschlechtlichen Liebe, die
ausschließliche Verachtung des Pathikus, des Al Matul, und das hohe
Ansehen des aktiven Päderasten, Al Fail, sind Erbteil der
Antike.

Wie die Überlegenheit der orientalischen Kultur allgemein für
die Menschen des Okzidents etwas Bestrickendes hatte, wie die
Durchbildung staatlicher Ordnung und besonders die Entwicklung des
Genußlebens die Abendländer faszinierte und zur Nachahmung reizte,
so organisierte man auch die Prostitution nach orientalischem
Muster. Die Zahl der Dirnen schnellte mit einem Male in die Höhe,
was nicht zum mindesten auch auf das Anwachsen der Städte unter den
gebesserten wirtschaftlichen Verhältnissen zurückzuführen ist. Aber
der Staat gibt nach, er erkennt, daß die Prostitution doch nicht
mehr zu unterdrücken ist, und er zieht die Konsequenz daraus, daß
er diese Erscheinung staatlich ordnen und staatlich nutzbar machen
muß, d. h. er reglementiert und er besteuert sie. Damit trägt
er nur der Umgestaltung der allgemeinen kulturellen Verhältnisse
Rechnung, die die ursprünglich geistliche Kultur zu einer
Laienkultur gewandelt hat.

Ludwig IX. versuchte zum letzten Male, diese fortschreitende
Entwicklung aufzuhalten und die drakonischen Gesetze germanischer
Sexualauffassung durchzusetzen. Das Scheitern dieses Versuches ist
einer von den vielen Beweisen, daß der Mensch nicht die Moral
machen kann, die Moral macht sich selber. [bookmark: page271]

Die Reglementierung der Prostitution wurde zuerst in Frankreich
und England eingeführt. Die Zustände in Frankreich wurden geradezu
vorbildlich für die übrigen europäischen Länder.

In Frankreich hat Philipp August den wichtigsten Schritt für die
Reglementierung getan, indem er den Rex Ribaldorum, den Ribaud als
obersten Agenten der Prostitution, schuf. Diese Ribauds hatten die
Überwachung der Prostituierten zu besorgen und waren auch für die
Eintreibung des Hurenzinses verantwortlich. Sie hatten auch die
Verantwortung, daß die Zahl der Prostituierten das richtige Maß
innehielt und daß die Prostituierten in besondere Häuser, Bordelle,
gebannt blieben.

Die Gesamttendenz der mittelalterlichen
Prostitutionsorganisation beruht darauf, die Prostitution von dem
bürgerlichen Leben zu scheiden, um ihre Ausbreitung zu verhindern.
Die wirtschaftliche Lage der Prostitution wird nicht beachtet, man
will sie nur in einem gesonderten, in sich geschlossenen Kreis
zusammenhalten. Zu diesem Zwecke besteht die gesellschaftliche
Infamierung, der Bordellzwang und die Kleidervorschriften, die die
Prostituierte und die sogenannte anständige Frau sofort erkenntlich
machten. Bis zum 14. und 16. Jahrhundert drangen die Bordelle bis
in die kleinsten Städte, ja viele, wie Colmar, haben ihren Namen
geradezu von ihrem Bordell, dem Colombarium (Taubenhaus) bekommen.
Man sah eben im Bordell eine Staats-Notwendigkeit, und das
öffentliche Haus wurde darum von der Stadtverwaltung oder von dem
Landesherrn selbst errichtet. Diese Bordelle mußten zunächst an der
Peripherie der Stadt angelegt werden, da die Tendenz bestand, alle
unehrlichen Leute aus dem Stadtinnern vor die Tore zu drängen. Nur
in den Städten, die schon ganz alte Bordelle hatten, liegt in
[bookmark: page272] der Nähe
des Marktes eine Bordellstraße. Verboten wurde die Anlage von
Bordellen in der Nähe von Kirchen, Kirchhöfen und Klöstern. Als
besonderes Kennzeichen erhielten sie bunte Laternen vor den
Fenstern.

Vor den Kreuzzügen waren die Bordelle, soweit es überhaupt
solche gab, von freien Unternehmern geleitet. Das spätere
Mittelalter zeigt die Tendenz, die Unzucht zu verstaatlichen. Man
muß dafür das richtige Verständnis haben. Geld war seinerzeit für
die Fürsten so selten, daß sie nicht danach fragen konnten, woher
es kam, und die Landesherren wußten, wo das Portemonnaie am
weitesten offen war. Der Bordellbetrieb wurde an Pächter vergeben.
Aus diesem Grunde wurde die freie Prostitution und die Kuppelei
allgemein bekämpft, weil sich hier eine Konkurrenz gegenüber den
staatlichen Unternehmungen bildete. Bis zur Renaissance wurde die
naive Auffassung des ganzen Bordellbetriebes immer allgemeiner, und
die schönen Frauen erfreuten sich von Seiten der Stadtverwaltung
eines ganz besonderen Ansehens. Vielfach wurde später das Bordell
nicht mehr verpachtet, sondern durch städtische Beamte in eigener
Regie der Stadt geleitet. Die Überwachung wurde dann von
Ratsknechten, oft aber auch von dem Scharfrichter, dem Stocker
besorgt. In Hamburg unterschied sich der städtische Aufseher in
seiner sozialen Stellung ganz bedeutend von dem Pächter, dem
Frauenwirt, der nur die ökonomische Leitung hatte.

In Frankreich wurde die Aufsicht über die Bordelle durch König
Heinrich II. geschaffen, und zwar bereits in der 2. Hälfte des 12.
Jahrhunderts. Dieser Heinrich II., der englische König, der die
Normandie als französisches Lehen besaß, setzte einen gewissen
Bakderik als Aufseher über das Frauenhaus in Rouen ein und gab ihm
gleichzeitig den Titel eines Hofmarschalls. Diese ursprünglich
[bookmark: page273] englische
Einrichtung wurde dann nach der Schlacht bei Bouvines von den
Franzosen übernommen, und man schuf den Roy des Ribauds, der sich
ursprünglich nur am königlichen Hofe befand; später wurde jedoch
dieser Titel auch dem Aufseher der städtischen Bordelle übertragen.
Am Hofe hatte er wohl ursprünglich die Aufsicht über das fahrende
Gesinde und über das Palastbordell.

Zur Zeit der Renaissance sinkt die Bedeutung des Ribaud. 1558
wird er zum letzten Male erwähnt. Ein solcher Ribaud nach
französischem Muster wird auch in Spanien und Deutschland als
Aufseher der städtischen Bordelle eingesetzt. Als Aufseher für die
Bordelle hat er besonders Sorge zu tragen, daß die von der Stadt
erlassenen Frauenhausordnungen durchgeführt wurden. Er hatte dafür
zu sorgen, daß nur stadtfremde Frauen in das Bordell aufgenommen
wurden, daß nicht verheiratete Personen es besuchten und daß
ebenfalls Juden, Kleriker und Kinder ihm fernblieben. Außerdem
mußte er für Ruhe und Ordnung im Hause sorgen und darauf achten,
daß die Mädchen nicht von dem Bordellhalter ausgebeutet wurden. Für
diesen Schutz, den die Dirnen erfuhren, ist die Frauenhausordnung
»der von Ulm« sehr charakteristisch. Ich lasse sie hier folgen, um
zu zeigen, in welcher Weise man damals für die Hygiene zu sorgen
pflegte:

»Zum ersten soll ein jeder (Frauenwirt) schwören, seinem
Herrn Bürgermeister und dem Rat und ihren Nachkommen mit seinem
eigenen Leib zu allen ihren Geschäften und Sachen, wozu auch, wann
und zu welcher Zeit ein Bürgermeister oder einer der Fünf (der
geheime Rat bestand aus fünf Mitgliedern) ihrer bedürfen, es sei
tags oder bei Nacht, gehorsam und gewärtig zu sein und sich
keinerlei Sache zu widersetzen, sondern die Zeit seines [bookmark: page274] Dienstes und
solange er ihnen dienstbar sei, dieser meiner Herren gemeinsamen
Stadt und ihrer Nachkommen Ehre, Nutz und Frommen zu fördern und
ihnen Schaden und Unehre hintanzuhalten und abzuwenden, auch
schädliche und beargwöhnte Leute, wo die zu ihm in das Haus kämen,
oder wo er bei bösem Spiel, da es gefährlich zuginge, oder sonst
dabei wäre, daß man frommer Leute Kind betrüge, einstoßen oder
begaunern wolle oder würde, es wäre im Spiel oder anderwegen, oder
ob er hörte oder vernähme, daß Gott gelästert, zugetrunken oder
sonst irgendwie wahrnähme, was der Stadt oder ihren Bürgern oder
den Ihren schädlich wäre, und besonders, ob etwas gut sei oder
verdächtig in seinem Haus, daß er dann das alles und jedes meinem
Bürgermeister, so zurzeit sein wird, förderlich und unverweilt zu
wissen zu tun habe, sondern, diese arglistige und schädlichen Leut,
die Gotteslästerer und Zutrinker getreulich rügen und anzeigen
solle. Und wenn man ihm befehlen würde, diese festzuhalten, so viel
er könnte und vermöchte, und dieses im geheimen zu tun oder dies
verschwiegen zu halten, er dieses auch zu befolgen habe.

Zum andern soll er schwören, das Frauenhaus ordentlich zu
halten, dasselbe mit taugentlichen, sauberen und gesunden Frauen
nach Notdurft und Gestalt des Wesens, hie zu Ulm zu versehen, und
zu keiner Zeit unter vierzehn Frauen nit zu haben, es begebe sich
denn, daß eine oder mehrere Krankheiten oder Ursachen halber aus
dem Hause kommen. Diese soll er dann in einem Monat, dem
darauffolgenden, mit anderen, geschickten, sauberen und gesunden
Frauen ersetzen und erstattet, schuldig und verpflichtet sein,
damit an der obbemeldeten Anzahl der vierzehn Frauen nicht Mangel
oder Abgang werde.

Zum dritten soll er schwören, die Frauen in
nachgeschriebener [bookmark: page275] Weise und Art zu halten und sie mit Essen,
Trinken und sonstigen Sachen nicht zu bedrängen und zu beschweren,
sondern deshalb die nachstehende Ordnung unverbrüchlich, auch
aufrecht und redlich ihnen zu halten. Nämlich also: So soll er
einer jeden im Hause wohnenden Frau das Mahl um sechs Pfennige
geben und sie damit nicht höher steigern, ihnen aber jedes Mal,
wenn man Fleisch essen darf, geben zwei Gerichte oder Trachten von
Fleisch, mit Namen Suppe und Fleisch, und Rüben oder Kraut und
Fleisch, das er dann nach Gestalt und Gelegenheit der Zeit füglich
und am besten halten mag. Aber am Sonntag, Aftertag und am
Donnerstag zu Nacht, wo man also Fleisch ißt, für das obgemeldete
Gericht oder Tracht ein gebratenes, wenn er das gebratene nicht zu
verwinden vermag, ein gebackenes. Wenn man aber nit Fleisch essen
darf, so soll er in der Fasten einer jeden Frau für jedesmal geben
einen Hering und dazu zwei Gerichte, und außerhalb der Fasten ein
paar Eier oder ein Gebackenes zu bekommen vermag, oder er in den
Gerichten sonst abzuwechseln willens ist, so mag er ihnen für Eier
oder Hering Fische geben und ihnen diese sieden oder backen lassen
und allewegs Körner oder Weißbrot dazu geben. Wenn sie aber einmal
nicht essen wollte, so soll er ihr, was ihr nach ihrer Zahlung von
sechs Pfennigen zugehört, geben, wenn sie dessen begehrt,
namentlich soll der Wirt schuldig sein, den Frauen um ihr Geld
Wein, was ihnen beliebt und sie begehren, holen zu lassen. Und wenn
eine schwanger würde, so soll er sie, sobald er es gewahr wird, aus
dem Hause weisen.

Zum vierten: Eine jede Frau, so nachts einen Mann bei
sich hat, soll dem Wirt zu Schlafgeld geben einen Kreuzer und nicht
darüber, und was ihr über dasselbige von dem Mann, bei dem sie
geschlafen hat, wird, das soll [bookmark: page276] auf ihren Nutzen kommen und sie nicht
schuldig sein, dasselbige in die Lad zu stoßen, sondern mag sie
ihrem Willen und Gefallen gemäß damit handeln, desgleichen so soll
die Frau des Nachts um ein ganzes Licht einen Heller, und der Mann,
so bei ihr liegt oder liegen will, ob derselbige ein Licht nimmt,
einen Pfennig geben, was aber jede Frau in dem Tag oder dazwischen
alles darneben gewinnt, das soll sie alles in die Lad stoßen und
dem Wirt drei Pfennig voraus verabfolgen, das übrige soll der Frau
von der Schuld, so sie ihm zu zahlen hat, abgezogen werden, und
damit auch mithin demselben keine Gewalt geschehe, so sollen drei
Schlösser an die Lad gemacht werden, und der Wirt zu dem einen
Schloß einen Schlüssel haben, die Lohnsetzerin zu dem andern und
eine Frau, so dazu den Frauen genommen und erkießt würde, den
dritten Schlüssel, und wenn am Samstag diese Lad geöffnet wird, so
sollen von geheimen Frauen zwei verordnet werden, die mitsamt dem
Wirt und der Lohnsetzerin dasselbige tun und dabei seien, daß einer
jeden Frau das, so ihr über das, so dem Wirt wie obstehend
zugehört, zur Verfügung steht, an ihrer Schuld abgezogen und damit
kein Mißbrauch getrieben werde, und ob eine Frau von ihrem lieben
Mann oder sonst einem guten Gesell allerhand Kram oder sonst
gegeben, alles geschenkt würde, es sei an Schuhen, Kleidern,
Schleiern, Secklen oder anderem, was oder woran das wäre,
dasselbige alles und jedes soll ihr sein und sie dem Wirt noch
jemand anderm davon nichts zu geben schuldig noch verbunden
sein.

Zum fünften so sollen auch weder Wirt noch Wirtin keiner
Frau Kleider, Schleier oder anderes verkaufen, außer mit der
Bettelherren Willen oder Wissen, die zurzeit im Amt sind.

Zum sechsten so soll der Wirt für die Frauen eine [bookmark: page277] Köchin oder
Kochmagd halten ohne ihren Schaden (d. h. ohne daß die Mädchen
diese selbst zahlen müssen).

Zum siebenten ob sich füge, daß dem Wirt eine Frau oder
Dirne wider ihren Willen versetzt wird und sie oder ihr Freund sie
wiederum aus dem Hause begehren, so soll der Wirt diese Frau oder
Dirne unverhindert und ohne das Geld, um das sie ihm verpfändet
wurde, aus dem Hause geben.

Zum achten wann oder welcher Zeit es sich zuträgt, daß
von den Frauen eine einen eigenen Gulden hat oder erhält, wie oder
wie oft sich das machte und sie begehrte, von ihrem offenkundigen
Leben zu lassen und aus dem Haus zu kommen. Wenn dann diese Frau,
so sie das begehrt, dem Wirt den Gulden gibt, so soll er sie damit
frei, ledig und unverhindert von sich und männiglich aus dem Hause
kommen lassen in derselben Bekleidung, in der sie ins Haus gekommen
ist, oder wenn sie diese Kleidung nicht mehr hat, in demselben
Anzug, in dem sie gewöhnlich Montags bekleidet gewesen ist, und sie
hätte ferner und weiter nicht das geringste zu tun oder zu geben.
Es wäre denn, daß sie über kurz oder lang danach wiederum oder
anderswo in ein offenes Haus käme, alsdann so mag der Wirt seine
Schuld, die er ihr also nachgelassen hat, wieder bei ihr suchen,
und soll ihm solch ein Nachlassen alsdann keinen Schaden an seiner
Schuld gegen sie bringen und erstehen, keineswegs. Ebenso soll es
mit einer jeden Frau gehalten werden.

Zum neunten so soll eine jede Frau an jeglichem Montag
einen Pfennig und der Wirt zwei in die Büchse geben und von diesem
Geld unsrer lieben Frau zu Lob und Ehre und allen christgläubigen
Seelen zum Trost an dem Sonntagabend in unserer
Liebfrauenpfarrkirche hier eine Kerze gebrannt werden, und ob eine
oder mehrere [bookmark: page278] Frauen mit Siechtum oder Krankheit geplagt
werden oder in anderer Ursache ihres Leibes Nahrung nicht erlangen
mögen, sollen diese davon oder daraus mit Speise und anderem auch
versehen werden. Damit diese auch desto besser verwahrt werde und
die Sache desto aufrechter zugehe, so wollen die Bettelherren, so
zurzeit sind, einen Schlüssel und der Wirt den andern Schlüssel
dazu haben.

Zum zehnten soll eine jede Frau des Tags über zwei
Spindeln Garn dem Wirt spinnen oder ihm für jede Spindel drei
Heller zu geben schuldig sein ohne Widerrede. Item der Wirt soll
auch an allen Samstagen und auch allen Unser Frauen und Zwölf-Boten
nachts nach der Vesper an allen unseren Frauentagen und in der
Karwoche ganz durchaus das Haus schließen und zu den Sünden nicht
öffnen.

Zum elften so soll der Wirt schwören, wenn er Spruch oder
Forderungen erhielte zu meinem Herrn, einem Ehrbaren Rat oder ihren
Bürgern, daß er sie dann wolle belieben lassen bei Recht, laut
ihrer Freiheit Spruch, und sie nicht weiter umtreiben noch
belästigen in keiner Art.

Item zum zwölften wenn der Wirt gegen einen oder mehr
Artikel verstößt oder sich sonst hält, daß er meinem Herren nicht
nach Gefallen sein würde, so sollen meine Herren die Macht haben,
ihn jederzeit zu beurlauben und ihn wegzuweisen.

Zum dreizehnten so sollen die Bettelherren bei ihrem Eid
kraft ihres Amtes von Ratswegen alle Quatember einmal eine
durchgehende Nachforschung in jedem Frauenhause halten, auch sonst
die Sachen wie obenstehend behandeln und namentlich den Frauen
diese Ordnung jedes Mal vorlesen, und welchen Mangel sie in den
Frauenhäusern [bookmark: page279] finden, diesen meinem Herrn, einem Ehrbaren Rat,
anzeigen, damit er abgestellt werde.

Zum vierzehnten wer in den Frauenhäusern frevelt, es sei
mit Worten oder Werken, der soll zweifacher Buße verfallen sein.
Auch der Wirt, Wirtin, Knecht oder Frauen diese rügen und zu rügen
schuldig und verhalten sein. Actum Montags, vor unserer lieben Frau
Tag.

Visitationes Anno decimo (wahrscheinlich 1510) …

Im Hurenhaus war die junge »Dirn« neben der alten »Vettel«. Es
wird vielfach darüber geklagt, daß die Mädchen zu jung sind, »also,
daß sie weder Büst noch anderes hätten, das so zugehört«. Die
Greisinnen waren natürlich nicht beliebter, und deren gab es eine
ganze Masse. Das Verzeichnis der Frauenhausdirnen in Mainz erwähnt
drei »Jungfern« im Alter von 60-70 Jahren. Diese Prostituierten
waren zum Teil 30-40 Jahre im Frauenhaus gewesen, wodurch der
Beweis geliefert wird, daß es mit der Ausbeutung durch die
Bordellhalter nicht so schlimm gewesen sein kann.

Der Bordellhalter wurde im späteren Mittelalter auch Ruffian
genannt. Die Ableitung des Wortes Ruffian ist stark umstritten.
Jedenfalls kommt es aus dem Italienischen, wo die »Ruffiani« zuerst
genannt werden, von dort aus gewinnt das Wort dann eine
internationale Bedeutung, und zwar wird es sowohl für den
Bordellhalter, wie überhaupt für alle Arten liederlicher Männer
angewandt, auch für Zuhälter und allerhand Zutreiber und
Mädchenhändler. Dieser Bordellhalter oder Ruffian spielt wegen der
überwiegenden Bedeutung, die im Mittelalter für die Prostitution
das Bordell hatte, in der Literatur dieser Kreise eine sehr
bedeutende Rolle. Den Ruffian traf die gleiche gesellschaftliche
Ächtung wie die Dirne. Die Frauen-Wirtinnen stammten wohl [bookmark: page280] vielfach
direkt aus den Kreisen der Prostitution. Die Pächter sollen
vielfach verlotterte Studenten gewesen sein. Die Kirche verbot
ihnen die Sakramente und ließ sie auf dem Schindanger begraben. Der
Konflikt des Ruffians mit der Polizei ist ein viel variiertes
Thema. Besondere Schwierigkeiten machten ihm die Mädchen, die sich
wegen schlechter Behandlung beim Büttel beschwerten. Auf den Schutz
dieser Nymphen beschränkt sich darum auch das Eingreifen der
Behörden. In Nürnberg und Basel wurde der Anteil des Bordellhalters
an den Einnahmen der Mädchen gesetzlich geregelt und ihm nur ein
Drittel der Einnahmen gestattet. Außerdem wurde ihm verboten, die
Mädchen dazu zu zwingen, im Bordell zu bleiben, wenn sie
fortwollten.

Trotzdem waren im Mittelalter mit einem Bordell sehr gute
Geschäfte zu machen, und erst die Entdeckung der Syphilis hat den
Zulauf eingeschränkt. Damals freilich ging es Ruffianen und Mädchen
übel. Die Ruffiane machten vielfach Bankrott und gingen auf und
davon. Dann zogen auch vielfach die Dirnen scharenweise aus dem
Orte heraus, um irgendwo ein besseres Unterkommen zu finden. Die
Zimmersche Chronik erzählt aus dem kleinen Meßkirch, daß die »armen
Huren im Frauenhaus sich nit mer erneren künden, sondern haben ir
Haus samt der muetter verlassen und haben, wie man sagt, ein
Fatenetlin (Taschentuch) an ein stecken gebunden, damit sein sie
mit fliegendem Fendlein außer der statt gezogen«.

Die Bordelle monopolisierten im Mittelalter fast die ganze
Prostitution. Sehr ähnlich dem Bordellbetrieb war das Leben in
vielen Gasthäusern, die eigentlich auch nichts waren als verkappte
Bordelle, besonders in Italien und Frankreich die Tavernen und
Kabaretts. Diese Tavernen und ihr Betrieb spielten besonders in der
Zeit vor den Kreuzzügen, als die Bordelle noch nicht konzessioniert
[bookmark: page281] waren,
eine bedeutende Rolle. Sie waren die Sprößlinge der römischen
Animierkneipen; Horswitha von Gandersheim bringt in ihrem »Abraham«
eine solche Kneipe auf die Bühne.

Als die Prostitution staatlich geregelt wurde, setzte
gleichzeitig eine Bewegung gegen die Animierkneipen ein, weil sich
hier die Prostitution staatlicher Organisation und staatlicher
Besteuerung entzog. Ein englisches Gesetz bestrafte die in den
Wirtshäusern angetroffenen Frauen mit Gefängnis.

Der Hauptsammelpunkt der nicht kasernierten Prostitution wurde
nun noch das Bad. Das Bad war ja im Mittelalter und bis in die
Renaissance hinein der öffentliche Spielplatz der Erwachsenen. Die
Liebhaberei des Badens war im klassischen Altertum stark, sie war
es nicht minder bei den alten Germanen, die der Ansicht waren, daß
häufiges und langes Baden zur Erhaltung der Gesundheit unbedingt
notwendig sei. Daß beide Geschlechter gemeinsam badeten, war
jedenfalls uralte Sitte. Für eine sehr mangelhafte Bekleidung
sprachen in gleicher Weise Erotik und Hygiene, die selten einer
Meinung sind. Der übermäßig langausgedehnte Aufenthalt im Bade
führte zu einer Art Hautausschlag; die Haut sprang auf, so daß das
Tragen eines Badegewandes äußerst schmerzhaft war. Diesen
Hautausschlag gerade aber sah man als gesund an und suchte ihn zu
fördern. Im Bade trug der Mann nur einen knappen Lendenschurz, die
»Niederwandt«, später sogar nicht einmal diese, sondern er hatte
nur in der Hand einen Reisigbüschel, den sogenannten Wedel, den er,
wenn er aus dem Bade stieg, vor die Geschlechtsteile halten und
wegnehmen konnte. Die Frau trug die sogenannte »Badehr«, einen
Schurz, der in der Regel nur das bedeckte, was sowieso nicht zu
sehen war. Zeichner [bookmark: page282] und Chronisten berichten mit gleicher
Deutlichkeit, daß die Frauen es durch eine sehr elegante Frisur
verstanden, noch ausgezogener als nackt zu gehen. Im 13. und 14.
Jahrhundert, dieser Zeit des erotischen Aufschwungs, war das
gemeinsame Baden ganz allgemein. Erst mit der beginnenden
Renaissance machte man Front; es braucht nicht erst gesagt zu
werden, daß der Verkehr der Geschlechter im Bad wesentlich galanter
Natur wurde. Es war überhaupt das Bad im Mittelalter die
ungenierteste und beste Gelegenheit zur Galanterie in allen Formen.
Das Bad durfte bei nichts, was mit Geschlechtsverkehr zusammenhing,
fehlen, sogar bei der Hochzeit war das Hochzeitsbad
unerläßlich.

Es lag somit nahe, daß Badehaus und Frauenhaus sich
assoziierten. Gleichbedeutend wurden Badehaus und Frauenhaus
allerdings erst zur Zeit der Renaissance, als der staatliche
Reglementierungszwang nachließ. Im Mittelalter jedoch finden sich
schon Ansätze zur Entwickelung einer Badeprostitution: die
Bademagd, die Reiberin, die die Männer abtrocknete und von ihnen
prostituiert wurde. Die Frauen konnten aus naheliegenden Gründen
nur von einem Reiber abgetrocknet werden. Die Kleidung der
Bademagd, die oft selbst ins Wasser steigen mußte, bestand stets
nur aus einem offenen Hemde, vielfach aus durchsichtigen Stoffen.
In der Renaissancezeit, die das Nackte kultivierte, fiel auch dies
Hemd noch fort. Im späteren Mittelalter wurde die Bademagd durchaus
mit der Dirne identisch.

Die englische Bordellprostitution beschränkte sich ursprünglich
völlig auf das Badeleben in den sogenannten Bagnios. In Deutschland
und Frankreich waren die Bäder hauptsächlich die Pflanzstätten der
Gelegenheitsprostitution. In England wurden sie geradezu als
Bordelle organisiert. [bookmark: page283] Diese Organisation geschah unter der
Regierung Heinrichs II. (1154-1189). Diese Bäderbordelle befanden
sich fast ausschließlich in dem Stadtviertel Southwark, am rechten
Ufer der Themse, also in einer Gegend, die erst 1550 eingemeindet
wurde. Es war ein trauriges Viertel von alten, baufälligen Häusern,
die zum Teil nicht bewohnt wurden. In der späteren Zeit
verbreiteten sich diese Rothouses oder Bagnios über die ganze
Stadt.

Das wichtigste Gesetz für die mittelalterliche Badeprostitution
in England sind die Parlaments-Akte aus dem Jahre 1161, die vom
Unter- und Oberhause gemeinsam beschlossen und von Heinrich II.
sanktioniert wurden. Die wichtigsten Bestimmungen dieses Gesetzes
sind folgende: Kein Bademeister (Inhaber eines öffentlichen Bades)
oder seine Frau darf ein Mädchen frei kommen oder gehen lassen, er
darf eine Frau nicht bei sich beköstigen, sondern muß sie auswärts
sich beliebig beköstigen lassen. Er soll für das Zimmer einer Frau
nicht mehr als 14 Pence wöchentlich nehmen, er soll an den
Feiertagen nicht die Türen offenhalten. Keine Frau soll gegen ihren
Willen zurückgehalten werden, wenn sie ihrer Bürde gern ledig sein
möchte. Keine Frau soll von einem Manne für den Beischlaf Geld
nehmen, wenn sie nicht die ganze Nacht bis zum Morgen mit ihm
zusammen ist. Kein Bademeister soll ein Weib behalten, das mit der
gefährlichen Krankheit des Verbrennens behaftet ist.

Man sieht also aus dieser letzten Bestimmung, daß dem
Mittelalter der Tripper offenbar bekannt war. Heinrich VII. ließ
1506 die Bagnios, die sich in Southwark befanden, unter die Obhut
und Oberaufsicht des Bischofs von Winchester stellen. Im Jahre 1508
gehörten sämtliche Häuser einem gewissen William Walworth, einem
Fischhändler und Maire von London. 1351 erließ die Munizipalbehörde
[bookmark: page284] der
City eine Verordnung über die Kleidertracht und bestimmte, daß
jedes Mädchen seine eigenen Kleider haben sollte. Die Mehrzahl der
englischen Prostituierten stammte damals schon aus Flandern.

Auch in den übrigen europäischen Ländern gewinnt das Bad mit dem
ausgehenden Mittelalter an Bedeutung, für die Prostitution.
Zahlreiche Sprichwörter bestätigen die oft sehr heilsame Wirkung
des Badebesuchs: »Für unfruchtbare Frauen ist das Bad das beste,
was das Bad nicht macht, das tuen die Gäste.« Oft meint es das Bad
scheinbar aber auch gar zu gut: »Das Bad und die Kur war allen
gesund, denn schwanger ward Mutter, Tochter, Magd und Hund.«

Der große Unterschied zwischen der Prostitution der Neuzeit und
des Mittelalters besteht darin, daß im Mittelalter die Prostitution
noch nicht auf der Straße lag. Erst im Ausgange des Mittelalters,
im Schluß des 14. Jahrhunderts, setzte sich eine
Straßenprostitution in einzelnen Gegenden von Paris durch. In der
früheren Zeit bestand die vagierende Prostitution ausschließlich
aus den Fahrenden, die, wie im klassischen Altertum, in enger
Beziehung zu der fahrenden Mimik standen. Der Kampf gegen die
Weiber, die »nit wollent huren sien«, ist besonders seit dem 12.
Jahrhundert bis zur Renaissance geführt worden. Die Renaissance,
die mit ihrem Kurtisanentypus der freien Prostitution als höherem
Typus den Sieg verschaffte, hat erst den mittelalterlichen
Auffassungen den Garaus gemacht und die deutschen Gesetze
beeinflußt.

Sehr wesentlich war ja für den Sieg der freien Prostitution die
Entdeckung der Syphilis, die Bordell- und Badehausdirnen als
Hauptträger der Ansteckung am meisten [bookmark: page285] fürchten ließ. Natürlich
hatten auch diese Kurtisanen ihre Absteigequartiere und
Sammelpunkte, zu denen außer den Badestuben und Tavernen auch die
Barbierläden, Mühlen und Keller gehörten. Für die enge Beziehung
von Prostitution und Mühle geben ja viele deutsche Volkslieder
deutlich Kunde. Diese fahrenden Dirnen durften sich nämlich nicht
in den Städten niederlassen und waren darum auf Absteigequartiere
angewiesen. Sie zogen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und
wählten besonders diejenigen Orte, die noch kein Bordell besaßen.
Im späteren Mittelalter fing man an, gegen ihre Seßhaftigkeit
nachsichtiger zu werden. Schon Kaiser Friedrich II., dessen Staat
durch eine moderne Organisation eine wesentlich eingehendere
Besteuerung gestattete, duldete auch die Straßenprostitution und
bestimmte, daß sie an jedem Sonnabend einen Groschen Hurensteuer
abliefern sollte. Die straffere staatliche Organisation gestattet
auch in Frankreich die Zulassung der Straßenprostitution.
Jedenfalls wurde schon 1367 endgültig die Rue Chapon in Paris den
Dirnen zur Verfügung gestellt. Man beschränkte sich von dieser Zeit
an in Paris darauf, die Prostitution von einzelnen Straßen
auszuschließen und ihnen andere zu gestatten. Überhaupt war es
außerordentlich schwer, die Dirnen aus Straßen, in denen sie sich
einmal festgesetzt hatten, wiederum zu vertreiben. Schon 1381
wurden ihnen sieben Straßen zur Verfügung gestellt. So setzte sich
von den beiden Zentren Unteritalien und Paris aus der Kampf gegen
den Bordellzwang bis zur Renaissancezeit allmählich in ganz Europa
durch.

Das hauptsächlichste staatliche Bedenken gegen die freie
Prostitution war eben die Unmöglichkeit, sie in der eingehenden
Weise zu besteuern, wie man es mit den Bordellen machte. Denn die
Hurensteuer des Mittelalters, [bookmark: page286] über die wir ziemlich eingehend unterrichtet
sind, bildete eine bedeutende Einnahmequelle für den Staat.

Die Hurensteuer erstreckte sich hauptsächlich auf diejenigen
Bordelle, die nicht in städtischer oder landesherrlicher Regie
waren und deren Ertrag als ein landesherrliches Regal oder als
Lehen eines weltlichen oder geistlichen Dynasten galt. Die Summe
vom Hurenzins und den Einnahmen aus städtischen Bordellen bildete
einen sehr wesentlichen Faktor in der Finanzierung des städtischen
Budgets. In Altenburg kam jeden Montag nach der ältesten
Stadtrechnung von 1437/38 eine Abgabe von zwei Groschen ein. Im
Jahre 1449 erscheinen Beträge von einem Groschen sechs Pfennige bis
zwei Groschen zwölf Pfennige. Die Einnahme aus dem Rotschilte
betrug ursprünglich sehr wenig, schließlich wurde sie jedoch 1464
mit 28 Groschen veranlagt, ging jedoch wieder einige Jahre später
auf zehn Groschen herunter, da es oft »vacuieret«. In den nächsten
Jahren zahlte die Wirtin wieder mehr, und in der Zeit von 1476 bis
1480 erhielt der Rat insgesamt ein Schock dreißig Groschen. In den
französischen Städten wurde der Ertrag aus dem Frauenhaus von der
Hurensteuer getrennt. In den italienischen Städten verband man mit
der Hurensteuer zugleich die Gerichtsbarkeit und die Spielsteuer.
Die Verwaltung der Dirnensteuer wurde so kompliziert, daß in Neapel
ein besonderes Gebäude für sie eingerichtet wurde. Es war die
Tendenz der mittelalterlichen Steuerpolitik, auch die fahrenden
Dirnen zur Steuer heranzuziehen. Friedrich II. gelang es; an
anderen Orten stieß der Versuch auf Schwierigkeiten. In Frankfurt
am Main mußten die einzelnwohnenden Dirnen einen Schilling und die
freien einen Gulden pro Woche dem Stocker entrichten. Sehr oft
wurde die Gerechtsame am Hurenzins verliehen; so wurde dem [bookmark: page287] Götz von
Berlichingen und dem Graf von Castell in einem Lehnsbriefe im Jahre
1488 unter anderem jährlich auch »eine schöne Frau« verliehen.

Ganz besonders haben die Bordelle in Rom geblüht. Am Ende des
15. Jahrhunderts, doch noch vor der Entdeckung der Syphilis, sackte
Papst Sixtus VI. jährlich 20 000 Dukaten als Mietzins für die von
ihm begründeten Bordelle ein. Während die Prostitution und ihr
Betrieb der gesellschaftlichen Infamierung verfielen, hatte die
Nutznießung der Prostitution in der späteren Zeit durchaus nichts
Anrüchiges an sich.

Das »Beedbuch« von 1388 aus Frankfurt am Main führte das
Frauenhaus an der Mainzerpforte als Eigentum des
St. Leonhardtstiftes an und außerdem noch ein zweites: »Daz
alde Hurenhaus, ist der pfaffen zu sante Lenharte.« Die
Steuerbücher der Stadt Paris geben weitere wichtige Auskünfte über
die Summe, die aus der Hurensteuer sich erzielen ließ. Das
Steuerbuch aus dem Jahre 1292 enthält noch keine direkte Angabe
über die Hurensteuer, dagegen findet man einzelne Stellen, an denen
sich unter einem Decknamen Beträge verbergen, die möglicherweise
mit der Prostitution in Zusammenhang stehen. Viele von den Frauen,
die in der Nähe oder in den verrufenen Straßen wohnen, sind
gleichmäßig zu dem Satze von 12 Deniers veranlagt. In anderen
Straßen wiederum haben Frauen unter allerhand Decknamen, wie
Johanna aus der Normandie oder Yseau l'Espinete, zwei, drei oder
fünf Sous zu zahlen. In den verrufensten Bordellstraßen gab es
Männer und Frauen, offenbar Bordellhalter, die sogar 22 bis 38 Sous
Steuer beitrugen.

Diese steuerzahlenden Glieder der menschlichen Gesellschaft
gelten offiziös als Bodensatz der Gesellschaft. 1470 wurde im
Eichstätter Bistum dekrediert: »Das sacrament [bookmark: page288] ist verboten allen den,
dy ein verläumts leben fueren als gauklern, zauberern, scholdreren,
glückshäfnern, lottern, gemainen frawen, spillesten und
frawenwirten und den, dy in einem solchen hausen.« Sogar der
Kirchhof war ihnen versagt. In Frankfurt am Main mußten die
»gemeinen Metzen, so mit Tod abgehen, auf des Vasenmeister Kant
begraben werden«. So waren die Deklassierten von den ehrbaren
Männern und Frauen durch eine Kluft geschieden, die sie auch dann
nicht zu überbrücken vermochten, wenn sie ihrem Berufe entsagten.
Wenn ein ehrlicher Mann eine Dirne zur Frau nahm, so durfte die
Dirne trotzdem nicht mit anderen ehrbaren Frauen verkehren. Dies
wurde gesetzliche Bestimmung, allerdings nur in Hamburg, wo man
immer sehr scheinheilig war. Man hatte eben aus dem Altertum die
Vorstellung übernommen, daß die Dirne ein Ding ist, das man
verkaufen, ja sogar verlosen kann. Bei einem Pfingsten 1229 von den
Patriziern zu Magdeburg veranstalteten Turnier, zu dem die
Geschlechter der Nachbarstädte feierlich eingeladen waren, gab es
ein hübsches Mädchen als ersten Turniergang. Die Fahrende hatte
Glück. Ein alter Kaufmann aus Goslar gewann sie und gab ihr,
nachdem er sie »tugentliche durchgezogen«, die Aussteuer zu einer
ehrlichen Heirat.

In Süddeutschland dachte man überhaupt über die Prostitution
weniger streng, und die Infamierung schwand in der Regel, sowie das
Mädchen ihren Beruf aufgegeben hatte.

Auch vor Gericht wurde die Dirne zurückgesetzt. Die
mittelalterlichen Strafverfahren liefen bekanntlich darauf hinaus,
dem Volke die Vergnügungen zu schaffen, die christliche
Sittlichkeit und Humanität eigentlich nicht mehr zuließen. Den
Dirnen gegenüber konnte man grausamen [bookmark: page289] Instinkten freien Lauf
lassen. In der deutschen Kaiserzeit wurden nackte Dirnen auf dem
Pranger der Roheit des Pöbels preisgegeben, der Unrat, faules Obst
und stinkende Eier auf die Ausgestellten warf. In Norddeutschland
trugen die an die Schandsäule geketteten Weiber ein rotes
Kopfschild, auf dem über der Angabe ihres Verbrechens eine
geöffnete Schere als eindeutiges Symbol ihres Gewerbes stand. Mit
Vorliebe schwemmte man sie auch, d. h. sie wurden an ein Seil
gebunden, von einer Brücke ins Wasser geworfen und stromabwärts
wieder aufgefischt, wobei man mehr Sorgfalt daran wandte, sie
hineinzuwerfen als wieder herauszuholen.

An den nicht im Bordell gehaltenen Dirnen entlud sich der
Geschlechtstrieb der Zahlungsfähigen in Grausamkeit. In Sachsen
machte man mit den willfährigen Frauen kurzen Prozeß; »welche Magd
oder Weib in Unzucht ergriffen wurde, der schnitt man die Kleider
unter dem Gürtel ab, geißelte sie und verwies sie, indem man sie,
verkehrt auf einem Esel sitzend, unter Trommeln und Pfeifen auf
Nimmerwiedersehen zum Stadttore hinausführte. Noch größer war der
Auflauf, wenn eine Frau ausgepeitscht wurde, weil sie rückfällig
war, und sie gebrandmarkt oder ihr die Ohren abgeschnitten wurden,
damit sich die Männer vor losen Vetteln hüten können.«

Ein Lübecker Patrizier entdeckte einmal ein Rostocker Brandmal
in der Brautnacht auf seiner lieben Ehefrau, als Lübecker machte er
natürlich sofort Schluß, aber man zog eine Lehre aus diesem
Vorfall, und damit züchtige Bräutigame in Zukunft nicht mehr von
den bösen Weibern genarrt werden können, brannte man sie lieber
gleich auf die Stirn. Nur vereinzelte Fälle erinnern an die
gesellschaftliche Stellung, die die Dirne im Altertum hatte. In
Altenburg holte man die willfährigen Frauen zu [bookmark: page290] Ratsmahlzeiten und
Hochzeiten. In Rothenburg durften die Damen des Frauenhauses bei
keiner Hochzeit unter den Gratulanten fehlen. In Nürnberg war es
immer drei Freudenmädchen erlaubt, sich von einem Balkon aus die
Hochzeitstänze anzusehen. Bei den Tänzen im Rathaus und auf dem
Plerrer an der Pegnitzbrücke waren sie bis 1496 ständige Gäste.
Immerhin stehen diese Fälle der gesellschaftlichen Duldung
vereinzelt da. Die völlige Deklassierung zeigt sich besonders
deutlich in den Kleidergesetzen.

Die mittelalterliche Prostituierte war eben Persönlichkeit und
Paria in einer Person, sie war unentbehrlich und doch geächtet. Die
wachsende Dissoziierung der allgemeinen Weltauffassung des
Mittelalters, die steigende Diskrepanz zwischen christlicher Lehre
und weltlichen Auffassungen, verursachte diese Unlogik in der
Beurteilung der Prostituierten, es war das Nebeneinander von zwei
Richtungen. Das frühere Mittelalter mit seiner wesentlich
geschlossenen Lebensauffassung, mit christlich katholischer
Grundlage, hatte folgerichtig die Prostitution abgelehnt. Das
spätere Mittelalter schwankte zwischen der kirchlichen Ablehnung
und der Organisation der Dirnen zu einer gewerblichen Zunft. Die
Prostitution wird mehr und mehr zu einer öffentlichen Institution.
Die alten christlichen Auffassungen kommen im 16. Jahrhundert
wieder zum Durchbruch, mit einem medizinischen Mäntelchen
aufdrappiert, bewirkt durch die Entdeckung der Syphilis, die die
Sinnenfreudigkeit der Renaissance als Massenerscheinung jäh
beendete. Diese Infamierung äußerte sich in der Gesetzgebung in
mehrfacher Weise. Das mittelalterliche Recht lehnt es im
allgemeinen ab, daß an der Dirne Notzucht begangen werden kann, nur
die vom »Sachsenspiegel« abhängigen Rechtsbücher vertreten die
[bookmark: page291]
Auffassung, daß es bei der Beurteilung der Notzucht nicht auf die
Bescholtenheit oder Unbescholtenheit des Weibes ankommt, sondern
auf das vom Manne angewandte Maß brutaler Gewalt. Im allgemeinen
sind die städtischen Prostituierten vom allgemeinen Bürgerrecht
ausgeschlossen. Erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts
haben einzelne Dirnen und Kuppler das Bürgerrecht erworben, so 1559
Gerhardt Eisner aus dem Frauenhaus in Frankfurt am Main.

Die mittelalterliche Kleidergesetzgebung für Dirnen, die
geradezu sprichwörtlich geworden ist, war ein Gemisch von Prüderie
und Schikane. Man schrieb den Dirnen in der Regel einzelne Farben
vor, die von den bürgerlichen Frauen gemieden wurden. Sie mußten
vielfach gelbe und rote Kappen tragen, und vor allem entzog man
ihnen jede Möglichkeit, mit luxuriösen Schmuckgegenständen in der
Öffentlichkeit zu prunken. Das Hamburger Stadtbuch aus dem Ende des
13. Jahrhunderts verbietet ihnen Korallen, Schnüre und Geschmeide.
Im 14. Jahrhundert mußten die Prostituierten ein Zeichen öffentlich
an der Schulter tragen. Pelz und Schmuck waren ihnen verboten. In
einzelnen Städten hielt man es für opportun, sie in lächerliche und
entstellende Kleider zu zwingen. In Zürich wurde 1319 bestimmt, daß
die Dirnen auf der Straße ein rotes »Käppli« tragen sollten, in
Leipzig verordnete der Rat, daß sie Mäntel auf den Häuptern tragen
sollen, »wo sie auf die Gasse gingen«. Das gleiche wurde 1486 durch
den Kurfürsten Johann Cicero in Berlin verordnet. Gelbe wurden
ihnen mit Vorliebe verordnet, weil jeder anständige Mensch im
Mittelalter die »gele farve« mied, nur die Juden mußten sie tragen.
Die Dirnen umgingen natürlich ständig die Kleider- und
Abzeichen-Verordnungen, denn im Gewände der Ehrbarkeit macht die
Liebeshändlerin [bookmark: page292] immer bessere Geschäfte. Vielfach
nahmen sie auch bei gutem Wetter große Regentücher um, so daß man
nichts Gelbes sehen konnte und sie als unschuldiges, verführtes
Mädchen dem Manne viel mehr abnehmen konnten.

Über die Preise der mittelalterlichen Prostituierten sind wir
nicht so eingehend unterrichtet, wie bei der Prostitution des
Altertums. Jedenfalls war der Eintrittspreis in die Bordelle ein so
geringer, daß auch die Männer der niederen Stände sich dort einen
regelmäßigen Besuch leisten konnten. In alten Predigten findet sich
eine »Helbeling« oder ein Pfennig als Lohn für die Hingabe
angegeben. 1420 findet sich in der Chronik von Saint Thiebaut die
Angabe, daß der Verkehr mit vier Prostituierten nur so viel kostete
wie ein einziges Ei. Die gesetzlichen Ordnungen zeigen darum eher
die Tendenz, den Preis in die Höhe zu schrauben, und dort, wo die
Prostitution einer genauen Kontrolle unterlag, wurde dieser Zweck
offenbar auch erreicht. Sonst hätte in Nürnberg nicht die
Polizeiverordnung existieren können, daß die Prostituierte einen
Pfennig von dem Honorare jedes Kunden an den Bordellhalter
abzuführen hatte, wenn einer die ganze Nacht bei ihr blieb, drei
Pfennige. War die Nachfrage nach Liebe groß, so stiegen die Preise.
Auf dem Konzil zu Konstanz soll eine Dirne 800 Goldgulden verdient
haben.

Von den spärlichen Angaben über die Bordellwirtschaft ist die
Mitteilung über ein venezianisches Bordell besonders eigenartig. Es
wird erzählt, daß hier eine Art kommunistischer Wirtschaft
herrschte. Die Matrone verwaltete nur die Einnahmen und verteilte
sie am Ende des Monats nach Abzug ihrer Rente an die einzelnen
Dirnen.

Da die Bordellprostitution das Hauptangebot an käuflicher Liebe
bestritt, mußte logischerweise der Mädchenhandel [bookmark: page293] im Mittelalter
besonders umfangreich sein, besonders da für die Requirierung der
Frauenhäuser der Grundsatz herrschte: Nur stadtfremde Dirnen werden
aufgenommen. Hinzu kam, daß schon im achten bis zehnten Jahrhundert
die Hälfte der Bevölkerung leibeigen und der Sinn für persönliche
Freiheit durchaus nicht entwickelt war.

Viel wird von einem internationalen Mädchenhandel zwischen
Orient und Okzident erzählt, der sich vom Altertum durch das ganze
Mittelalter verfolgen ließe. So werden besonders die Langobarden in
dem früheren Mittelalter als die eigentlichen Sklavenhändler
bezeichnet, und Venedig bleibt auch noch später das eigentliche
Zentrum des italienischen Mädchenhandels, als es längst, wie
gerichtsnotorisch festgestellt, keinen mehr gab. Natürlich suchten
die einzelnen Städte von sich aus, namentlich in späterer Zeit,
gegen den Mädchenhandel vorzugehen. Aber in Deutschland machte man
relativ spät gegen diese Form der mittelalterlichen Sklaverei
Front, und während in Ungarn bereits im 11. und 12. Jahrhundert der
Mädchenhandel allgemein verboten wurde, stoßen wir in Deutschland
erst im 15. Jahrhundert auf eine energische Bekämpfung. Schwaben
war das Zentrum des deutschen Mädchenhandels, teils weil die
Schwabenmädchen besonders beliebt gewesen zu sein scheinen, teils
weil bei dem bunten Kartenbild die Gesetze nur einen sehr kurzen
Arm hatten. »Schwaben allein könnte ganz Deutschland reichlich mit
Buhlerinnen versorgen, wie Franken mit Räubern und Bettlern, Böhmen
mit Ketzern, Bayern mit Dieben, die Schweiz mit Henkern und
Kupplern, Sachsen mit Säufern, Friesland und Westfalen mit
Meineidigen und Rheinland mit Fressern«, darüber war man sich schon
Anno 1300 einig. [bookmark: page294]

Im Jahre 1333 wird in einer Verkaufsurkunde des Conrad von Urach
bezeugt, daß man damals zwei Weiber für etwa vier Mark kaufen
konnte. Eine Konkurrenz entstand Schwaben später in Flandern, das
für die englischen und französischen Bordelle produzierte. Damals
wußten die Menschen übrigens, daß die Mädchenhändler große Don
Juans sind, die Geschäft mit Vergnügen verbinden, Mädchen entführen
und, wenn sie ihnen selbst lästig sind, sie an ein Bordell
verkaufen.

Das bevorzugte Produktionsfeld für weiße Sklavinnen ist und
bleibt natürlich der Orient. Besonders beliebt waren dort auf dem
Markte die schönen Mischlinge Vorderasiens und von der türkischen
Nordostgrenze, die ja wegen ihrer hervorragenden Schönheit in
früher Jugend auch heute im höchsten Rufe stehen. Rein orientalisch
war der Knabenhandel, der ungeheuer einträglich gewesen sein soll.
Der viel höhere Reichtum und Luxus des Orients ermöglicht es, für
Sklaven ganz andere Preise zu zahlen. Auf einem großen Sklavenmarkt
wie in Bagdad standen Knaben und Mädchen aus allen Teilen der Welt,
aus dem Abendland und China zum Verkauf, und dort sollen auch
Preise von 80 bis 100 000 Goldstücken erzielt worden sein.

Das Zuhältertum hatte im Mittelalter eine große Bedeutung, weil
die Mehrzahl der Prostituierten kaserniert war. Man suchte im
Mittelalter den »lieben Männern« das Leben nach Kräften sauer zu
machen. In Augsburg spedierte man die Damen, die ihre Einkünfte in
so freigebiger Weise verschwendeten, kurzerhand über die Grenze.
Die Zünfte suchten ihrerseits alle Elemente fernzuhalten, die sich
an der Ausplünderung der Frauen bereicherten. Eine Baseler
Verordnung von 1415 bedroht jeden Zuhälter mit Stadtverweisung,
wenn er sich nicht einer entehrenden Strafe unterzog. Er mußte etwa
vierzehn [bookmark: page295]
Tage lang einen gelben Kugelhut ohne Zipfel tragen. In Nürnberg
mußte ein Kerl auf drei Jahre aus der Stadt, weil er das mit Sünde
verdiente Geld von Dirnen verzehrte. Natürlich fand man damals
unter ihnen schon allerhand gelehrte Männer. Die Abbés sollen eine
besondere Vorliebe für diese Art der Arbeit gehabt haben. Die
abolitionistischen Ideen lassen sich das ganze Mittelalter hindurch
verfolgen. Sie spiegeln sich in den strengen Verordnungen Karls des
Großen und der frühmittelalterlichen Herrscher wieder, sie setzten
sich auch in vereinzelten gesetzgeberischen Akten bis in die
spätere mittelalterliche Zeit fort.

Einen besonderen Markstein in dieser Entwicklung stellt die
Regierung Ludwigs des Heiligen dar, der das Übel zum letzten Male
mit der Wurzel auszurotten versuchte. Ludwig IX. regierte
bekanntlich in der Mitte des 13. Jahrhunderts, in der Zeit, als die
verschiedenen hier aufgeführten Momente einen Aufschwung der
Prostitution verursacht hatten. An dem Kampfe Ludwigs IX.
beteiligte sich auch der Erzbischof von Paris, Wilhelm von Saligny.
Ludwig IX. mußte bald merken, daß ein radikales Verbot der
Prostitution nicht durchschlagen konnte, und er suchte darum den
Männern auf eine sehr nachdrückliche Weise die echte Liebe eines
Christenmenschen beizubringen. Ludwig ging gegen Offiziere und
Lehnsmänner, die sich der Prostitution bedienten, in rigorosester
Weise vor. Joinville erzählt, daß ein Offizier, der sich im
Kreuzzuge mit einer Dirne abgegeben hatte, von ihm vor die Wahl
gestellt wurde, auf seine Stellung zu verzichten oder sich durch
das ganze Lager von der Dirne am Strick führen zu lassen. Als
Ludwig merkte, daß an den Männern nicht viel zu ändern ist, setzte
er bei den Frauen ein und sorgte zunächst für die ganz
heruntergekommenen [bookmark: page296] »reuigen« Dirnen. Auf ihn geht die
mittelalterliche Institution der Magdalenen-Häuser zur
systematischen Bekämpfung der Prostitution zurück. Natürlich gelang
es Ludwig IX. nicht, die Entwicklung aufzuhalten, und wie die
Prostitution sich später dem Moralsystem einfügte, ist mehr als
einmal in diesem Werke dargestellt worden. Durchgesetzt hat sich
von seiner Reform nur die Einrichtung der Magdalenenhäuser, in der
man in der späteren mittelalterlichen Zeit ein wirksames Mittel zur
Bekämpfung des Dirnentums gesehen hat. Ob mit Recht, mag sich jeder
selbst sagen. Die Kirche sträubte sich anfangs gegen die harmlose
Fürsorge.

Besonders den Mönchen behagten diese neuen Kolleginnen durchaus
nicht. So ist es nicht weiter wunderlich, daß sich die von den
Mönchen in der Predigt erregte Leidenschaft des Volkes gegen die
Einrichtung dieser »Reuehäuser« wandte. In Wien wandelte Herzog
Albrecht III. 1384 das Kloster St. Cyprianus in ein
Büßerinnenheim um. Die deutschen Städte folgten sehr bald nach.
Eine Bulle Gregors IX. von 1246 machte dem Widerstand gegen den Bau
von Magdalenenhäusern in kirchlichen Kreisen ein Ende und
ermächtigte die Büßerinnen, Klöster zu errichten. Innozenz IV.
bestätigte ihnen das Recht Almosen zu sammeln, und so sehen wir am
Ende des 13. Jahrhunderts, daß überall für das Alter der lieben
Frauen glänzend gesorgt ist.

In späterer Zeit, als man den Wert der Arbeit erkannt hatte,
d. h. seit dem Anfange des 14. Jahrhunderts, wurden auch
Besserungsanstalten errichtet, in denen man besonders jüngere
Prostituierte zu einem sozialen Leben erziehen wollte. Es
dominierte aber auch dort in ihrem Leben die Buße für die
begangenen Sünden. Sie trugen Röcke und Mäntel aus Sackleinwand, um
Rückfälle zu [bookmark: page297] vermeiden. Immerhin haben diese Beghinenhäuser
ein weltlicheres Treiben als die Magdalenenhäuser. In den Versuchen
für die Heilung der Prostituierten ging die Kirche sogar so weit,
daß sie entgegen den ursprünglich staatsrechtlichen Auffassungen
die Ehe mit Prostituierten als Gott gefälliges Werk hinstellte und
den Männern, die eine Dirne heirateten, vollkommenen Ablaß
erteilten. Daß mit diesem Bußetun viel Unfug getrieben wurde,
bedarf keiner Erwähnung. In allen Zeiten bediente sich ja freche
Bettelei eines religiösen Mäntelchens.

Es wäre jetzt noch am Platze einige Worte über die homosexuelle
Prostitution des Mittelalters zu sagen. Den Germanen war
bekanntlich der homosexuelle Verkehr ein Greuel, eine Auffassung,
die ja heute noch in den Strafgesetzbüchern der germanischen Reiche
ihre Spuren zurückläßt. Auf welche psychologischen Faktoren diese
Auffassungen zurückgehen, will ich hier nicht untersuchen.
Selbstverständlich gab es auch im christlichen Mittelalter
Homosexuelle, da es sich ja hier um eine anthropologische
Erscheinung handelt, die nicht historisch entwickelt ist. Im
Verhältnis zum Altertum traten jedoch die homosexuellen Akte im
öffentlichen Leben wesentlich zurück. Nach dem, was ich über die
Bedeutung der Assoziationen und Rechtsauffassungen im Liebesleben
gesagt habe, ist das bei der gemein germanischen Auffassung der
Homosexualität nicht weiter verwunderlich. Da es sich nun bei der
Prostitution hauptsächlich nur um eine Erscheinung des öffentlichen
Lebens handelt, kann man verstehen, daß diese im Mittelalter für
Homosexuelle eigentlich gar nicht existiert. Die Homosexuellen
versteckten sich eben.

Gegen die Pathici gingen Gesetz und Gesellschaft besonders
scharf vor: die corpore infames aus der Germania des Tacitus, die
galales aus den Kapitularen Karls des [bookmark: page298] Großen und die argen Männer
der Edda blieben nicht zum Vergnügen in ihrer Verborgenheit. Die
verschiedenen Beichtbücher des Mittelalters beweisen, daß dem
kanonischen Recht die Existenz einer homosexuellen Prostitution
durchaus bekannt war. Ich glaube jedoch, daß sich diese
Prostitution hauptsächlich auf Italien beschränkt hat. Bei Dante
und Bocaccio finden sich Andeutungen auf die sehr große Verbreitung
homosexueller »Leiden«, doch hier war bereits die beginnende
Renaissance am Werke.

In Rom und Venedig wird eine umfangreiche männliche Prostitution
durch zahlreiche Verordnungen, die gegen sie erlassen wurden,
bestätigt. Ich glaube jedoch, daß in der Regel auf diesem Gebiete
viel übertrieben wird, und ich kenne für Deutschland, Frankreich
und England keinerlei Belege, die für das Mittelalter berechtigen
von einer homosexuellen Prostitution als einem integrierenden
Bestandteil der Sexualphysiognomie zu sprechen. Die
gleichgeschlechtliche Liebe bleibt eben vor allem geheim, sie
flüchtete sich besonders in die Klöster, wo die günstigsten
Bedingungen für gleichgeschlechtliche Akte gegeben waren, aber von
hier drangen sie nur selten in die Öffentlichkeit, wie in dem
großen Templerprozeß, der mit der Auflösung des Ordens endete.
Selbstverständlich gaben sich einzelne Männer für Geld hin, in Köln
werden zwei Pathici verurteilt, aber das bleibt belanglos für das
Gesamtbild des Sexuallebens.

Ganz anders stand es natürlich im Orient, wo die
gleichgeschlechtliche Liebe zu allen Zeiten eine viel größere Rolle
gespielt hat. Hier finden wir die eigentlichen Lustknaben, die
scharenweise auf den Strich gehen. Hier wird aber auch die
Betätigung gleichgeschlechtlicher Liebe als notwendige Ingredienz
der männlichen Geschlechtsempfindungen bewertet. Das beweist schon
die orientalische [bookmark: page299] Poesie. Reiche Anknüpfungspunkte fanden
sich in den luxuriösen Lokalen der Großstädte. Der Saphi, der
jugendliche Weinschenk, ist für den Lustknaben typisch. Über die
lesbische Prostitution beginnen die Quellen eigentlich erst mit der
Renaissance zu fließen. Erst eine gehobene Zivilisation schenkte
ihr Aufmerksamkeit.

[bookmark: page300]
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5. Die Renaissance.

Die wirtschaftlichen Momente bestimmen das
sexuelle Niveau der Renaissancezeit, der Mann der rohen Kraft
dominiert in dem männlichen Schönheitstypus, das erigierte
männliche Glied, das die Kleidung vorzutäuschen sucht, hat
gleichsam eine symbolische Bedeutung. In der Sexualität des Mannes
ist alles Brutalität und Prostituierung. Der Koitus als solcher ist
mit Liebe identisch. So war die psychologische Not des Weibes mit
der Renaissancezeit durchaus nicht beseitigt, auch als die
Sinnlichkeit und das Recht zur Sinnlichkeit offiziell anerkannt
werden, denn was anerkannt wird, ist nur »männliche«
Sinnlichkeit.

Es ist nicht verwunderlich, daß die Frauen, aus der Knechtung
der Sinnlichkeit im Mittelalter befreit, die geschlechtliche Vogue
trotzdem als einen Sieg des Weibes empfinden. Die Frau empfand eben
schon eine Besserung ihrer Situation in der bloßen Anerkennung der
Sinnlichkeit.

Die Gründe für das ausschließliche Dominieren des Sexualtypus:
»Horaz« im öffentlichen Liebesleben sind mannigfaltiger Art; ihr
Hauptgrund liegt wohl in der Psychologie des Mannes, dieser in der
Renaissancezeit ganz auf das Ego gestellten Persönlichkeit. Das
ansteigende nationale Prinzip machte überdies nach den alle Staaten
stark dezimierenden Kriegen neues Menschenmaterial [bookmark: page301] außerordentlich
notwendig, während die Menschennot dem Mittelalter fremd war. Hinzu
kam, daß die Geldwirtschaft die Gefahr der Übervölkerung von Grund
auf beseitigte. Die Menschenzahl, die das wirtschaftliche Niveau
bisher drückte, muß jetzt, um die Arbeitsmöglichkeiten zu erfüllen,
gesteigert werden. Diese wirtschaftlichen Momente sind für die
Wandlung der sexuellen Auffassungen von ausschlaggebender
Bedeutung. Wie weit man damals von den christlichen Normen
offiziell abwich, ist allerdings eine von den Historikern gern
unterschlagene Tatsache. Der Kreistag von Nürnberg faßte am 14.
Februar 1650, also nach dem Dreißigjährigen Kriege, in einer Zeit
stärkster Entvölkerung folgenden Beschluß: »Demnach, auch, wie
unumgänglich des heiligen römischen Reiches Notdurft erfordert, die
in diesem dreißigjährig blutigen Krieg ganz abgenommen durch das
Schwert, Krankheit und Hunger verzehrte Mannschaft wiederum zu
ersetzen, … so sollen hinfür innerhalb der nächsten zehn Jahre
jeder Mannspersonen zwei Weiber zu heiraten erlaubt sein.« Man
sieht, wie wirtschaftliche Notwendigkeiten die moralische Grundlage
umgestaltet.

Es ist bekannt, daß man der Renaissancezeit die Geburt der
individuellen Persönlichkeit zuschreibt, und damit auch der
individuellen Liebe. Ich habe in der Einführung die individuelle
Liebe als einen zeitlosen sexuellen Typus gekennzeichnet und in der
Darstellung des Altertums und Mittelalters gezeigt, daß die
Faszination des einen Mannes durch die eine Frau nicht mehr zu
erfinden war. Das Nebeneinander von individueller und allgemeiner
Sexualspannung hat zu allen Zeiten bestanden. Ich finde jedoch in
der Renaissancezeit durchaus keine Momente, als sei hier die
individuelle Sexualspannung besonders in den Vordergrund getreten,
es ist vielmehr eine Zeit sehr starker [bookmark: page302] allgemeiner Sexualspannung
einer gesteigerten Sexualbetätigung, nicht aber eine allgemeine
Kultivierung, Hebung des Sexualtriebes.

Es ist eine bekannte Erscheinung, daß die dominierende Klasse
eines Kulturkomplexes der sexuellen Moral den Stempel aufdrückt, so
hatten wir im Altertum wesentlich eine Moral der Herrenmenschen, in
der Frühzeit des Mittelalters wurde die sexuelle Moral bestimmt
durch die Kirche, in der späteren Zeit durch das ritterliche Ideal,
in der Renaissancezeit durch den regierenden Herrenmenschen, im
Ancien Regime durch den Adel, im 19. Jahrhundert durch das
Bürgertum. Die Moral geht immer von einer Klasse aus, weil
die Moral eins der erheblichsten sozialen Bindungsmittel der
Gesellschaftsklassen ist. Dominierend werden in der Renaissancezeit
der Fürst und der Krieger, deren Persönlichkeit den allgemeinen
Moralgesetzen die Gestaltung gibt.

Die Renaissancezeit ist also die Zeit des erobernden und
kriegführenden, kraftstrotzenden Menschen, des Menschen der großen
Gesichtspunkte, nicht des beschränkten Milieus. Das Niveau der
Renaissancegesellschaft wird von den aufsteigenden Klassen
bestimmt, aber aufsteigende Klassen sind niemals sentimental. Darum
wird eben der Rest der aus dem Mittelalter kommenden Vorurteile
über den Haufen geworfen, das Imponierende der Renaissancezeit,
das, was ihr den genialen Zug gibt, liegt eben darin, daß sie die
Zeit großer Genies gewesen ist, das Können der vielen kleinen
Geister dieser Zeit ist nichts als eine genialische Geste.

Die Renaissance ist die Zeit der Verschwender, der Menschen, die
Summen verschwenden, die früheren Zeiten unvorstellbar waren – es
war ja die Frühzeit der Geldwirtschaft. In Zeiten der
Naturalwirtschaft produziert man [bookmark: page303] für den Einzelbedarf, die Zeit der
Geldwirtschaft bringt eine außerordentliche Erhöhung des
wirtschaftlichen Niveaus, weil hier zuerst ein Austausch im großen
stattfindet. Die Bedeutung dieses neuen Wirtschaftssystems hat man
ja erst in der Gegenwart voll gewürdigt. Die politische Bedeutung
der Renaissance liegt in der Ausbildung des nationalen Staates,
weil durch diese Ausbildung ein außerordentlicher Bedarf an
Menschen sich einstellt, und weil auf diesen Bedarf ja die
Umgestaltung der sexuellen Auffassungen hauptsächlich zurückgeht.
Darum wird auch im letzten Grunde der Sinnenmensch zum Idealtypus
erhoben, der Mensch, der imstande ist, animalisches Leben zu
erwecken. So werden das Schönheitsideal der Mann im
Kulminationspunkt seiner physischen Kraft und seiner
geschlechtlichen Potenz, und die Frau in dem Alter, in dem ihre
Formen die volle Entfaltung erreichen und ihr ganzes Wesen die
glühendste Erfüllung zu bieten vermag. Die krasseste Ausbildung
dieses Schönheitsideals der Mode ist eben jener Hosenlatz der Zeit,
der das ständig erigierte Glied des Mannes vorzutäuschen sucht.

Die weitere Ausbildung der kapitalistischen Systeme bringt eine
Ausdehnung des Besitzes und der wirtschaftlichen Interessen auf
breitere Schichten mit sich, und damit ist auch die Bedeutung der
Konvenienzehe gewachsen. Es war damals einer viel größeren
Menschenmasse die Möglichkeit geboten, durch die Ehe
wirtschaftliche Werte zu akkumulieren und sozusagen neu zu
schaffen, und damit mußte die Ehe in viel breiteren Volksschichten
in den Bann wirtschaftlicher Interessen treten. Bei der starken
erotischen Signatur der Zeit konnte auf diese Weise aber die Ehe
nicht mehr den Bedarf an Sinnlichkeit decken, der außereheliche
Geschlechtsverkehr und die Prostitution füllten die Lücken aus.
Allerdings betrachtete [bookmark: page304] man den vorehelichen Geschlechtsverkehr damals noch
in viel breiteren Kreisen in naiver Weise, ohne sich gegen ihn zu
empören:

Sollen die Jungen wachsen und masten,

so dürfen sie nicht lang' fasten.

Und von den Jungfrauen sagte man:

Hungert die Dirne ob ihren Knien,

so soll man sie nicht lange verziehen

und ihr geben einen jungen Gesellen,

der da hat einen guten Schnabel,

zwei Handbreit unter seinem Nabel.

Über die Begierde der Frauen in der Renaissance hat man das Wort
geprägt, daß dreierlei unersättlich ist: die Landsknechte, die
Kirche und der Frauen Bauch. Dieses Urteil ist psychologisch leicht
verständlich. Es mußte sich in einer kraftstrotzenden Zeit
einstellen, in der die sexuelle Veranlagung der Männer horazisch
war.

In der Renaissancezeit läßt sich die Existenz des Flirts
literarisch zum ersten Male belegen. Der Mann erhebt die
apodiktische Forderung, daß die Ehefrau ihm in der Hochzeitsnacht
eine unberührte Jungfernschaft präsentiert. Das jus primae noctis
des Ehemannes wird nur in Zeiten einer starken Prostituierung des
Weibes hoch bewertet. Auf die Renaissancezeit geht auch die
Trennung der in die Ehe tretenden Bräute in würdige und unwürdige
zurück. Ebenso sind der Flirt in der Form, wie ihn die
Renaissancezeit kennt, und die künstliche Jungfernschaft nur eine
Folge der Anbetung der Virginität. Trotzdem kamen die Frauen damals
noch leichter an den Mann, weil die Eheschließung eine sehr bequeme
Sache war. Zum Matrimonium ratum genügte das einfache gegenseitige
Gelöbnis, damit die Ehe als gültig geschlossen betrachtet [bookmark: page305] wurde. Folgte darauf
der Beischlaf, so galt die Ehe als vollzogen (consumptum). Es war
selbst bei jugendlichen Ehekandidaten nicht einmal der
Heiratskonsens der Eltern notwendig, und trotz allen Sträubens
mußte die Kirche eine Anzahl von Winkelehen anerkennen.
Selbstverständlich war infolge dieser leichten Eheschließung die
böswillige Verlassung ein sehr häufiger Zug in der sexuellen
Physiognomie der Renaissance, und es ist eine Tatsache, daß diese
sogenannte Ehe vielfach nur ein Verführungsmittel war. In den
besitzenden Kreisen hielt man natürlich auf die Ausstellung eines
Ehekontraktes, und man sträubte sich gegen ein gar zu fixes
»Konsumieren« der Ehe. Infolgedessen war die »sexuelle Not« durch
das Verbot des vorehelichen Geschlechtsverkehrs für die besitzenden
Kreise gegeben, und hier erstritten sich das Surrogat des
vorehelichen Geschlechtsverkehrs, der Flirt und das
Universalheilmittel die künstliche Jungfernschaft die
Daseinsberechtigung.

Über den Flirt dieser Zeit gibt es Dokumente, die interessant
genug sind, um hier wiedergegeben zu werden: allerdings trug der
Flirt damals noch einen wesentlichen anderen Charakter als heute,
weil er den Probe- und Kommnächten noch viel näher stand, aus denen
er sich entwickelt hat. Jene Anwendung der bäuerlichen Grundsätze,
keine Katze im Sack zu kaufen, auf das sexuelle Leben war damals
auch bei den Gebildeten Geschäftspraxis. Die folkloristischen
Forschungen des vergangenen Jahrzehnts haben ja zur Genüge
erwiesen, daß auch in der Gegenwart nicht nur bei den Südslaven,
sondern im Kerne Deutschlands die Bauern in der Liebe für genaue
Prüfung der Ware sind. Die unvornehme Einrichtung, daß das Mädchen
vor dem eigentlichen Abschluß der Ehe ihrem Zukünftigen ein
Gastspiel gibt, aus dem sich erweisen soll, [bookmark: page306] ob sie allen erotischen
Anforderungen ihres Zukünftigen genügen wird, konnten die
besitzenden Kreise mit ihrem Kultus der Jungfernschaft nicht
bestehen lassen, eine reine moralische Reaktion, da sie sich um den
Ausfall des Examens doch nicht zu sorgen brauchten. Man war
raffiniert genug, das saturierende Diner in ein appetitanregendes
Frühstück zu wandeln, in einen Flirt bis zur Leibesvisitation im
Bett, natürlich in allen Züchten.

Was in diesen Nächten die Nürnbergerin Barbara Löffelholz, die
Nichte des Martin Holzschuer und des Paul Imhoff, und Sigismund
Stromer, beide aus »unseren« Kreisen getrieben haben, ist in einem
Sensationsprozeß des 15. Jahrhunderts zu einwandfreier
Gerichtsnotorischkeit erhoben worden. Der Prozeß, den Sigismund
Stromers Sippe gegen die Löffelhölzer anstrengten, weil Barbara ihr
in den Nächten gegebenes Eheversprechen nicht anerkannte, hat auch
kulturhistorisches Interesse. Dr. Reicke berichtet über den
Prozeß nach den Akten: Barbara mußte zugeben, den Kläger nächtlich
in ihre Kammer gelassen zu haben, und wenn sie ihn auch anfangs nur
zwei Stunden bei sich gehabt haben will, so rechnet man ihr doch
fünf volle Nächte an, die sie mit dem Kläger zusammen gelegen hat.
Die Beklagte konnte bei ihrer Vernehmung nicht leugnen, doch
behauptete sie, daß das in allen Züchten geschehen sei …

Paul Imhoff und seine Frau – als nahe Verwandte von Barbara
Löffelholz – in deren Wohnung Barbara die nächtlichen Visiten
Siegismund Stromers empfing, gingen auch nach der naiven Sitte der
damaligen Zeit in das Zimmer, setzten sich auf ihr Bett und
schliefen mit ihr und dem Kläger in demselben Zimmer. Das Ganze
macht den Eindruck, als ob wenigstens einer der Eheleute immer als
Anstandsperson mit im Zimmer gewesen [bookmark: page307] ist. Das Ganze, etwas symbolisch und in die
feineren Sitten unserer »kultivierten Zeit« übertragen, nennen wir
Flirt.

Zu allen Zeiten ist der Flirt ein gefährliches Spiel gewesen,
und auch heute wandelt sich das Glimmen oft in flackerndes Feuer.
Die Männer waren sogar in der Regel für ein abgekürztes Verfahren.
Man kannte in der Renaissancezeit noch eine Art gastlicher
Prostitution, eine »Ausartung« mittelalterlichen Minnedienstes. Der
Ehemann sah es gern, wenn seine Frau von anderen angebetet wurde.
Dann merkte er scheinbar erst, was er von ihr hatte. Allmählich
gestattete man nicht nur die platonische Anbetung, und die
Bewunderung brauchte sich nicht auf die Augen zu beschränken: denn
eine schöne Frau hat nichts zu verbergen. Darum gab der Ehemann dem
Gastfreund die Nacht über seine Frau ins Bett, er »legte sie auf
guten Glauben bei«. Die Schwanke der Zeit erzählen Hunderte von
Schnurren, wie der junge Gast den guten Glauben rechtfertigte, das
heißt den der Frau. Aus dieser Sitte entwickelte sich in der
Renaissancezeit eine besondere Form gastlicher Prostitution; der
Mann schenkte sich den guten Glauben und ließ sich lieber seine
Nachsichtigkeit bezahlen, auch dann, wenn die Frau schon Geschenke
bekommen hatte.

Mit ehelicher Treue nahm man es eben in dieser Zeit nicht so
genau. Der eheliche Stand galt offiziell gewiß als der höchste
Stand, aber darum waren doch die Liebesverhältnisse der Frauen an
der Stundenordnung. Man darf nicht der Gesamtheit zugute buchen,
was sich nur bei den Klassen findet, in deren wirtschaftlicher
Existenzbedingung diese Ideologien wurzeln. Bei den Kleinbürgern,
den Proletariern und den Kleinbauern war die Frau hauptsächlich die
Sachwalterin des Hauses, und [bookmark: page308] darum wurde die Monogamie als wirtschaftliche
Existenzbedingung zum reinen, absoluten Moralphänomen, das den
Kreisen sehr entbehrlich war, in denen die Frau ein Lustobjekt
darstellte.

In den kleineren Verhältnissen war durch die ganze Tätigkeit der
Frau die Verführung zur Untreue gering. Die Frau herrschte im
Hause, sie herrschte auch bis zu einem gewissen Grade über ihren
Mann – in diesen Kreisen ist das Pantoffelheldentum gebürtig.

Wo aber die Genußgüter des Lebens im Überfluß sprudeln, da wird
die Frau prostitutiert. Da ist sie das Genußobjekt, das selbst ewig
kalt bleibt, wenn andere sich an ihm erregen.

Das sind die Voraussetzungen für eine Verbreitung der
Prostitution, wie sie sich von der Renaissance bis zur Gegenwart
vollzieht. In einer kapitalistischen Zeit kann sich die
Prostitution ihre gesellschaftliche Daseinsberechtigung erkämpfen.
Der Liebeshandel nimmt mit einem Schlage einen solchen Aufschwung,
daß auch die Klöster betriebsame Bordelle errichten. Wie es in den
Nonnenklöstern zugeht, bezeugt das ebenso wahre wie verleumderische
Sprichwort: »Die Augustinerin will zur Nacht immer zwei Köpfe auf
einem Kissen.« – »In manchen Klöstern findet man zweierlei
Pantoffeln unter dem Bett.« – »Fast alle Klöster Roms sind richtige
Hurenhäuser«, sagt der Geheimschreiber Burckhardt über die heilige
Stadt. Zu Sölfingen bei Ulm ging es so arg zu, daß die moralischen
Bürger es nicht länger mit ansehen mochten und die Kirche zum
Eingreifen zwangen. Was früher die ausschließliche Domäne
geistlicher Brunst gewesen war, wurde eben jetzt, wo der letzte
Schleier von menschlicher Liebeslust fiel, das Betätigungsfeld der
Ritter, der Bürger und schließlich sogar der Proletarier. [bookmark: page309]

Statistiken über die Prostitution, die von der Gegenwart ein
Zerrbild entwerfen, fehlen für die Renaissance – Gott sei Dank –
ganz. Lebendigeres Material lehrt, daß es damals im Frauengäßchen
reger wurde, teils weil es bevölkerter wurde, teils weil man sich
hinaus aus den Häusern getrauen konnte. Denn die Ächtung der Dirne
hat sich in der großen Gesellschaft überlebt. Nur gewisse Kreise
des mittleren Bürgertums haben aus ihrer wirtschaftlichen
Notwendigkeit heraus die moralische Ideologie noch de facto
konserviert, obwohl diese Lehre seitdem zu einer schrumpligen Mumie
geworden ist, die nicht nur das moralische Abbild ihrer
bürgerlichen Mutter ist. Die moralische Ideologie vermag allein,
diese sonst diffuse Klasse zu binden.

Der Kampf um die Befreiung von der Ehenotwendigkeit und gegen
die Ächtung des außerehelichen Verkehrs ist also nicht der Kampf
gegen die moralischen Auffassungen der gesitteten Menschheit. Er
ist im Grunde nur der große Radau, den eine Fronde des mittleren
Bürgertums machen muß, um einem sinnlosen Kampfe einen gewissen
Gehalt zu geben. Weil sich die sogenannte alte Moral vornehmlich
auf wirtschaftliche Faktoren gründete, besteht und fällt sie mit
ihren wirtschaftlichen Voraussetzungen. Die wirtschaftlichen
Voraussetzungen fallen aber erst bei einer Erhebung dieser Kreise
in das Gebiet der Besitzenden oder bei einem Herabsinken ins
Proletariat. Es ist bezeichnend, daß in Ländern, wo der Mittelstand
nicht die große Rolle spielt wie in Deutschland, auch der
sogenannten sexuellen Krise nicht annähernd die Bedeutung
zugemessen wird.

Das Korinth der Renaissance war das heilige Rom, in dessen
zahllosen Klöstern vornehmlich die Venus Pandemos verehrt wurde.
»Alle Wege führen nach Rom«, sagte [bookmark: page310] man damals, »und in Rom führt jeder Weg
zur Unzucht.« Nach dem Gesetz von Angebot und Nachfrage, das auf
die Liebe jedenfalls besser paßt als auf den Kartoffelhandel,
bedingen Fremdenverkehr und Priester ein Anwachsen der
Prostitution. Und der Fremdenverkehr war in Rom tatsächlich infolge
der mit der Renaissance beginnenden Reiselust sehr bedeutend. Die
Reiselust ergriff natürlich auch die galanten Damen. Die frühe
Renaissance ist die Zeit der Konzilien und Reichstage, und man
beriet damals sehr lange. Dort war für schöne Frauen das allerbeste
Geschäft zu machen, und niemals hat den Dirnen die Witterung für
Fremdenverkehr und Priester gefehlt. Zur Zeit des Konzils in
Konstanz sollen dort 1500 Dirnen gewesen sein. Die Städte, in denen
Konzile tagten, machten einen ganz internationalen Eindruck, und
Prostitutions- und Bordellwesen nahmen einen Aufschwung – wie heute
bei Weltausstellungen. Eberhard Dacher beschreibt die Bordelle in
der Konstanzer Konzilzeit: »Also ritten wir von einer Frawn Hauss
zu dem andern, die solch Frawen enthielten, und finden in einem
Hauss etwa 30, in einem minder, in dem andern mehr, ohne die in
Ställen lagen und Badestuben, und funden also gemeiner Frawen bei
700. Da wollt ich ihr nicht mehr suchen. Da wir die Zahl für unsern
Herren brachten, so sprach er, wir sollten ihm die heimliche Frawen
auch erfahren. Da antwortete ich ihm, daß seine Gnade das thete,
ich were es nicht mechtig zu thun, ich würde vielleicht um die Sach
ertödtet und möchte auch finden, des ich nicht gerne hette. Da
sprach mein Herr, ich hette Recht, und das bestund also.«

Die zahllosen kriegerischen Verwicklungen der Zeit mußten
naturgemäß die Prostitution befördern. Schon bei der Darstellung
der Kreuzzüge habe ich die große Bedeutung dieses Zusammenhanges
von Heereswesen und [bookmark: page311] Prostitution gewürdigt. Mit der Renaissancezeit
fing man an, den Dirnentroß, welcher dem Heere folgte, zu
organisieren. Das 15. Jahrhundert schuf den »Hurenweibel«, der in
die wachsende Disziplinlosigkeit etwas Ordnung hineinbringen
sollte. Je mehr das Söldnerwesen überhand nahm, je mehr jedes
Regiment Selbständigkeit gewann, um so mehr Nachsicht wurde
geübt.

Der Landsknecht suchte im Kriege das ungebundene Leben und den
ungebundenen Geschlechtsverkehr. So ist das Heer in dieser Zeit
eine sehr bedeutende Pflanzstätte der Prostitution. Über den
Umfang, den das Dirnentum im Heerwesen annahm, belehrt reiches
Material. Karl der Kühne soll bei der Belagerung von Neuß 4000
Dirnen mit sich gehabt haben; Werner von Urslingen hatte bei einem
Heere von 3500 Mann 1000 Dirnen und Strichjungen. Dieser
außerordentliche Prozentsatz zwang zu dem Versuch, die Dirnen
irgendwie für das Heer nutzbringend zu verwenden. Das war neben der
Ordnung die Hauptaufgabe des Hurenweibels. Er mußte darauf sehen,
daß »die gemeinen Weiber getreulich ihren Herrn abwarten, auf dem
Marsche das Gepäck tragen, im Lager kochen, waschen, die Kloaken
reinigen, Kranke pflegen, sonst, wo man zu Feld liegt, mit
Behendigkeit laufen, rennen, einschenken, essen, trinken und Speis
holen und sich neben anderer Notdurft bescheiden halten«. Der
Hurenweibel hatte auch das Recht, Vergehen »durch mächtig übel
Schläge« zu ahnden, und es wird ihm geradezu zur Pflicht gemacht,
die Weiber streng zu halten – bei Todesstrafe ist das Stehlen
verboten – und sie zu nützlichen Arbeiten anzuhalten: Wege
auszubessern, Gräben aufzuwerfen oder zu füllen, Holz zu den
Schanzkörben und Verhauen herbeizuschleppen, Hand anzulegen, wenn
die Bagagewagen oder die Geschütze im Wegmorast stecken bleiben
usw. [bookmark: page312]
Trotzdem wurden die Soldatendirnen mehr und mehr zu Parasiten, als
der Krieg zum Raubkrieg ausartete. Die Soldaten verdienten viel,
und folglich auch die Dirnen. Das Heer, das 1570 unter Strozzi nach
Italien ziehen sollte, wurde von den galanten Damen so aufgehalten,
daß es kaum von der Stelle kam. Der sehr energische Strozzi ließ
daraufhin 800 Weiber einfach in den Fluß werfen.

Die gesellschaftliche Infamierung, die im späteren Mittelalter
die Dirne traf, wurde in der Renaissancezeit von ihr genommen. In
Deutschland allerdings besteht sie noch bis tief ins 15.
Jahrhundert hinein, aber das Mutterland der großen Umgestaltung,
Italien, das Land der genußsüchtigen Prinzen und Kapitalisten, das
Land der Emporkömmlinge, hat sie schon viel früher beseitigt. Man
fing damals auch an, die Dirne in der ewigen Stadt zu schätzen,
weil sie ein so sehr ausgiebiges Besteuerungsobjekt darbot, und der
Geldbeutel geht zu allen Zeiten über die Sittlichkeit. Als die
soziale Infamierung schwand, wuchs natürlich das Heer der Kuppler
ins Ungemessene. Die professionelle Kuppelei wurde in den
allerbesten Kreisen betrieben. Aerentina läßt eine alte Kupplerin
sagen: »Ich fühle es mir bis in die Fingerspitzen kribbeln, wenn
ich daran denke, wie die einstmalige Glückseligkeit unseres
Kupplergewerbes uns geraubt ist, und zwar von den Frauen und Damen,
von den Hofkavalieren und Hoffräuleins, von den Beichtigern und
Nonnen. Heutzutage regieren diese vornehmen Kuppler die Welt, sie
sind Herzöge, sie sind Markgrafen, Kavaliere, ja sie sind Päpste,
Kaiser, Könige, Großtürken, Kardinäle, Bischöfe und
Patriarchen.«

Die Erotomanie der Zeit trübte das gesellschaftliche Urteil. Der
Geschlechtsverkehr wird der Hauptinhalt der geselligen
Unterhaltung, und der Ledige geht ganz offen, wenn er sich einen
fröhlichen Abend machen will, nach [bookmark: page313] dem Frauengäßchen. Man konnte damals sehr
leicht zu Geld kommen, und man gab es darum sehr leicht wieder aus.
Die Herrengesellschaft trinkt ihren Wein immer im Bordell, der
Bordellbesuch wird eben wieder öffentliches Recht des Mannes.
Gesandte und Beamte zählen in ihren Rechnungen offen die Beträge
auf, die sie auf Dienstreisen in Frauenhäusern ausgegeben haben.
Ein Frankfurter Rat, der 1446 von der Stadt nach Köln gesandt
wurde, berechnete seiner Stadt bei der Rückkehr folgende Beträge:
»Verzehrt ich in der Herberge sechs Weißpfennig, so ging ich den
Abend zu dem Tanz. Führten mich die Gesellen zu den Frauen, ließ
ich Wein holen für fünf Weißpfennig, so schenkt ich der Herberge
zwei Weißpfennig.« Auch die Beamten, die die Bordellsteuern
einzutreiben hatten, berechneten der Stadt dabei ihre Spesen, ganz
wie heute die Weinreisenden. Ein Straßburger Beamter notiert in
sein Rechenbuch: »Hab a gebickt, macht 30 Pfennige.«

Untersagt war der Prostitutionsverkehr nur den Juden und den
verheirateten Männern. Eine Mainzer Polizei-Verordnung des 15.
Jahrhunderts bestimmt, daß »dem Juden, der mit einer Frau
Unkeuschheit treibt, man sein Ding abschneiden oder ein Aug
ausstechen sollt, oder sie mögen um eine Summe darum dingen«.
Natürlich waren auf Grund dieser Gebote der Jude und der
verheiratete Mann die liebsten Gäste des Frauenwirtes. Denn sie
mußten um des Geheimnisses willen am meisten zahlen.

Eine Folge des Schwindens der sozialen Infamierung und der
Hebung der wirtschaftlichen Bedingungen war die Wiedererstehung der
vornehmen Kokotte. Die Hetäre tritt mit der Renaissance wieder in
die Geschichte ein, denn die Renaissance kannte auch ihr männliches
Widerspiel, den reichen Lebemann. Es gab damals Männer, [bookmark: page314] die drei und mehr
Mädchen aushielten, besonders in der reichen Aristokratie Italiens
und später auch Frankreichs. Oft hielten sich auch mehrere Freunde
zusammen eine große Kurtisane. In Florenz, Venedig und Rom wurden
diese reichen und eleganten unterhaltenen Frauen gesellschaftlich
sehr bald tonangebend. Philippus Strozzi, der Gatte der Maria von
Medici, hielt für sich und seine Freunde ein eigenes Lupanar, in
dem die großen Wüstlinge der Zeit verkehrten: Lorence de Medici,
der Herzog von Urbino, Francisco degli Albizzi und Francisco del
Nero. Das elegante Leben so vornehmer Herren war natürlich ein
blendendes Vorbild. Das zierlich geputzte Haus der Kurtisane wird
vielfach beschrieben: ihr Bett, das mit seidenen und goldenen
Umhängen behängt ist, die Tücher aus der allerbesten Leinwand, die
Kissen auf das stattlichste gestickt, die Stühle schön überzogen,
die Tische mit den besten türkischen Teppichen bedeckt, das Gemach
mit Sammet und mit güldenen Stücken behängt, der Tresor mit dem
schönsten Silbergeschirr geziert, alle Simse mit schönen und
üppigen Gemälden bestellt, die Wände mit Blumen und Laubwerk bemalt
und das ganze Haus mit gutem Geruch von Rauch und Wasser erfüllt.
Hier triumphierte die Sinnlichkeit.

Die »Vornehmheit«, welche die Halbwelt ausstrahlte, machte
Propaganda für die Umbildung der sexuellen Auffassungen, für die in
der Wandlung der wirtschaftlichen Verhältnisse die nötigen
Voraussetzungen gegeben waren. Am meisten hatte die Kokotte
natürlich in den Modebädern zu sagen. Das Publikum, das in den
Heilbädern zusammenströmte, setzte sich aus der internationalen
Lebewelt zusammen. Und hier triumphierten die schönen und
raffinierten Frauen, hier war ein hervorragendes Betätigungsfeld
für alle Arten von Kupplern, und hier war auch die [bookmark: page315] beste Gelegenheit für die
Prostitution der sogenannten ehrbaren Frauen. Die Massensuggestion
der Eleganz, die Leichtigkeit der Lebensformen war nirgends so
stark, und dann, man sah sich nur in der Fremde, man konnte sich
hier gehen lassen, denn man kannte sich nicht.

Von dem üppigen Leben in den Heilbädern bietet die Kunst ein
Gemälde von Taciteischer Knappheit und Schärfe. So ist, wie einst
im Altertum, die Herrschaft des Sinnenmenschen und mit ihr die
Freude an einer erotischen und ästhetischen Ausformung des Lebens
und seines Beiwerks wieder hergestellt, und die gewollte
Schrankenlosigkeit und bewußte Ungebundenheit des
gesellschaftlichen Verkehrs, jener Rückschlag gegen
jahrhundertelange Bindung, wird nur gestört durch die Entdeckung
der Syphilis.

Es ist eine vielvertretene Ansicht, daß die Syphilis im 15.
Jahrhundert in Europa zuerst aufgetaucht ist. Zweifellos mußte
damals durch den ungebundenen Geschlechtsverkehr jedes venerische
Leiden sich besonders stark weiterverbreiten. Außerdem kannte man
in der Renaissance nicht die strengen hygienischen Reinigungen, die
im Altertum die Wirkung der Syphilis wesentlich gehemmt haben.

Man argumentiert in der Regel, das Altertum hätte die Syphilis
als Krankheitsphänomen kennen müssen, wenn sie damals existiert
hätte. Man vergißt dabei, daß die Übertragung der Syphilis durch
den Geschlechtsverkehr sehr schwierig zu erkennen ist. Bei der
Darstellung der Verhältnisse des Altertums habe ich außerdem
erwähnt, daß das Krankheitsbild durch die Ähnlichkeit mit der Lepra
sehr leicht verwirrt wird. Natürlich bleibt es sehr auffallend, daß
der entwickelten antiken Medizin die Kenntnis der Syphilis gefehlt
hat, und auf dieses Rätsel ist es wohl mit zurückzuführen, daß
lange ein consensus [bookmark: page316] doctorum bestanden hat, die Syphilis, von der
man in den Jahren 1495 und 1496, also zwei, bis drei Jahre nach der
Entdeckung Amerikas, in ganz Europa zu reden begonnen hatte, sei
mit der ersten Reise des Columbus von den Bahamas oder den Großen
Antillen eingeschleppt worden.

Die direkte Behauptung, daß die Syphilis durch die paar Matrosen
des Columbus, der im März 1493 von Haiti aus heimkehrte, nach
Europa übertragen worden sei, begegnet uns zuerst 1559 in
greifbarer Gestalt, also über ein volles Menschenalter nach dem
Ereignis. Außerdem sind die Zeugen nicht die besten. Daß die
Krankheit immer und immer wieder als neu bezeichnet wird, beweist
natürlich ebensowenig, daß sie aus Amerika gekommen ist, wie man
umgekehrt aus der Tatsache, daß sie nicht aus Amerika gekommen ist,
schließen darf, die Antike sei von der Syphilis durchseucht
gewesen. Andrerseits ist es auch nicht stichhaltig, wenn man
schließt, daß die entwickelte alte Medizin die Syphilis hätte
erkennen müssen, wenn sie damals bestanden hätte, weil die Alten
auf dem Gebiet der Infektionskrankheiten an einer sehr auffallenden
Sehschwäche litten und nicht einmal den sehr einfachen Zusammenhang
der Gonorrhoe erkannten. Der Versuch des literarischen Beweises für
die Existenz der Syphilis im Altertum ist jedenfalls nach den
Blochschen Untersuchungen als gescheitert zu betrachten, und man
wird zunächst die Untersuchung an Knochen aus dieser Zeit abwarten
müssen. Bis jetzt sind auch für Amerika keinerlei Knochen gefunden
worden, die für die Zeit vor 1492 zweifellos Existenz der Syphilis
bezeugen. Direkte Beweise sind also von keinem der beiden Weltteile
gegeben, und wir sind auf die indirekten angewiesen.

Es wäre zunächst sehr wunderlich, wenn die angebliche
Einschleppung von den Antillen in Sevilla und Barcelona, [bookmark: page317] wohin die
Matrosen zuerst kamen, übersehen worden wäre; es ist dies geradezu
ein Gewaltakt, um so mehr, als man gleichzeitig von schweren
Syphilisformen spricht, die die schlimme Initialepidemie einer neu
aus den Tropen eingeschleppten Krankheit mit sich brachte. Die
Krankheit soll dann sich von den spanischen Häfen nach dem
arragonesischen Süditalien, besonders nach Sizilien und Neapel
verbreitet haben und durch die neapolitanischen Dirnen auf das Heer
Karls VIII. übertragen sein, das sich aus den streng
disziplinierten französischen Kerntruppen und schweizerischen und
deutschen Söldnern zusammensetzte. Bei der Rückkehr sollen dann
diese Truppenkontingente die Syphilis in ihre Heimat eingeschleppt
haben. Unwahrscheinlich ist bei dieser ganzen Theorie besonders,
daß man in diesem Falle die neue Krankheit nicht gleich in Spanien
entdeckt hat, sondern erst bei der dritten Übertragung in
Frankreich und Deutschland, während man doch in Spanien seit mehr
als einem Jahrhundert auf die Einschleppung pestartiger Krankheiten
auf dem Seeweg besonders geachtet hat und sie durch Hafensperren
und Quarantänen bekämpfte. Das völlige Übersehen der neuen
Krankheit ist also sehr auffallend. Aus Spanien selbst verlautet
bestimmt kein Wort vor dem 8. Juni 1495, wo nach Barcelona die
Kunde von der neuen schrecklichen Krankheit kommt, und zwar in
einer Weise, die keineswegs für die amerikanische Theorie spricht.
Am 8. Juni 1495, als Karl VIII. schon seit einigen Wochen auf dem
Rückmarsche sich befand, stieß in Barcelona der eben mit dem
medizinischen Doktorhut gekrönte Dozent der Philosophie Nicolo
Scillacio aus Pavia auf Syphilitische in erheblicher Zahl, und man
erzählte ihm, die Krankheit sei seit kurzer Zeit aus Frankreich
herübergekommen. Die Reiseaufzeichnungen eines [bookmark: page318] deutschen Arztes beweisen
ferner, daß man im September 1494 in Barcelona von der Syphilis
noch nichts wußte, und in ganz Spanien spricht niemand von ihr vor
Anfang des Jahres 1495. Barcelona kommt also als erster
Syphilisherd nicht in Betracht.

Ebensowenig läßt sich aber eine schwere Syphilisepidemie in
Neapel in der Zeit von März bis Mai 1495 erweisen. Die sorgfältige
Untersuchung der Archivbestände hat ergeben, daß man erst 1496 von
der neuen Krankheit etwas erfuhr, und auch in Norditalien sickert
die Syphiliskenntnis erst im Sommer 1496 durch und wird zum großen
Teil auf das Büchlein des Scillacio: »Novus morbus, qui nuper a
Gallia defluxit« zurückzuführen sein, das im März 1496 erschien. An
der furchtbaren Dezimierung des unter dem Herzog von Montponsier
und dem Connetable d'Aubigny zurückgelassenen Besatzungsheeres ist
nicht die Syphilis schuld, sondern die entsetzliche Typhusepidemie
der Jahre 1495-96.

In Deutschland war die Syphilis aber schon viel früher bekannt.
Johannes Trithemius will sie schon im Jahre 1493 dort kennengelernt
haben, ebenso der Straßburger Wundarzt Hieronymus Brunschwig, und
der Zisterzienser-Prior Johann Nibling sogar schon zu Anfang der
neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts. Am 26. März 1495 kommt die
Syphilis auf dem Reichstag zu Worms zur Sprache; man sieht in ihr
ein Zeichen des göttlichen Zorns über die sündige Menschheit, und
das Reichstagsedikt, das später gedruckt in alle Länder verschickt
wurde, warnt die Stadtverwaltung »für die neue Seuche, genannt die
bösen Blattern«, was die kurz darauf erschienene lateinische
Übersetzung mit »Malum Francium« wiedergibt. Die neue Bezeichnung
wird ins Französische übertragen mit »Grosse vérole« und »mal
franzose«. Das [bookmark: page319] Reichstagsedikt war am 7. August 1495 erlassen
worden, und wenige Monate später unternimmt man überall im Lande
eine durchgreifende Abwehraktion. Man geht ähnlich vor wie gegen
die Leprakranken und weist die Syphilitiker, soweit sie nicht
Stadteingesessene sind, aus der Stadt aus. Die Einheimischen sucht
man zu isolieren.

Von Besançon bis Wien liegen im Winter 1495-96 die Landstraßen
voll Luetikern, unter denen sich sehr viele Bordelldirnen und
Badejungen befinden. Ein derartiges Bild mußte natürlich die
Vorstellung von einer Syphilisepidemie erwecken und trug außerdem
erheblich zur Verbreitung der Krankheit bei, da die Reisenden
natürlich trotz aller Warnungen vielfach mit diesen Ausgestoßenen
verkehrten. Im Frühjahr und Sommer 1495 setzt eine
Syphilisliteratur in Deutschland und dem kulturell von ihm
abhängenden Italien ein, die sich nur auf Grund der oben
geschilderten Verhältnisse erfassen läßt. Sudhoff hat für die Zeit
von 1495 für eine bedeutende Anzahl mittel- und süddeutscher Städte
das sämtliche in Frage kommende direkte Aktenmaterial geprüft und
hat daraus festgestellt, daß von einer großen Syphilisepidemie
nicht die Rede sein kann. Allerdings ergreift man überall
Abwehrmaßregeln, geht jedoch von dem Grundsatz aus: »O heiliger
St. Florian, verschon' unser Haus, zünd' andere dafür an.«
Zwei bis drei Jahre brennt dieses Strohfeuer der
Vielgeschäftigkeit, dann aber erweist sich die besonders von der
Geistlichkeit als schwere Gottesgeißel ausstaffierte Krankheit als
äußerst harmlos, und man glaubte sie durch eine gleichzeitig
bekanntwerdende Kur bereits in zwei bis drei Wochen beseitigen zu
können. Die Maßnahmen der Städte beschränkten sich nun auf eine
kurze Kur in den Stadthäusern für Stadteingesessene und die
Dienstboten von Stadteingesessenen. Die allgemeine [bookmark: page320] Syphilidophobie führte
natürlich dazu, daß man viele Krankheiten für Syphilis erklärte,
die gar nicht so gedeutet werden konnten, und auf diese Weise
entsteht die Legende von der furchtbaren Verbreitung. Der
Aktenbestand erweist aber trotzdem nur mäßige, ja sogar kleine
Zahlen von Kranken und ausgegebenen Gulden im Stadtbudget.

In Frankreich und England herrscht dagegen absolute Stille. Die
Krankheit findet sich auch dort aller Orten, aber sie verursacht
weiter keine bedeutende Aufregung. Die Abwehrmaßregeln sind den
deutschen ähnlich. Daß es überhaupt solche syphilisstillen Länder
gibt, widerlegt schon die Theorie von dem damaligen
Seuchencharakter der Syphilis, denn es ist nicht möglich, daß man
eine schwere Initialperiode einfach übersieht.

Wie war nun der wirkliche Hergang? Im Mittelpunkt der
alchimistischen Studien des Abendlandes steht vom 11. bis zum 16.
Jahrhundert das Quecksilber, das Antimon und das Arsenik. Die
Alchimistenkreise unterhielten nahe Beziehungen zu den Chirurgen
Italiens, später auch Frankreichs und Deutschlands, und man hat in
der Alchimie zu allen Zeiten neben den metallurgischen auch den
therapeutischen Zwecken große Beachtung gewidmet. Die Erzwingung
des Goldglanzes durch Reinigung der Metalle war ebenso ein Ziel,
wie die Reinigung des Körpers von den Schlacken der Krankheit.
Schon im 12. Jahrhundert begann man das Quecksilber unter
Beimengung organischer Stoffe zu Einreibungen zu verwenden,
besonders für die Heilung chronischer Hautkrankheiten. Jahrzehnte
werden vergangen sein, ehe man eine Scheidung der Hautkrankheiten
vorgenommen hat in solche, die durch Quecksilber heilbar sind, und
solche, die es nicht sind. Ferner macht man schließlich die
Erfahrung, daß die Wirkung eine weit gleichmäßigere war, wenn man
nicht die [bookmark: page321] kranken Stellen, sondern nicht affizierte
behandelte. Literarisch fixiert werden diese Kenntnisse bereits im
Anfange des 13. Jahrhunderts. In der Mitte des 14. Jahrhunderts
trifft man zum ersten Male auf eine zusammenhängende Benennung
dieser chronischen Hautekzeme, die durch Quecksilbereinreibungen
zur Heilung gebracht werden können, und man scheidet sie von den
übrigen Hautkrankheiten, von der allgemeinen Gruppe der Scabies
durch die Benennung Scabies Grossa. Wenn man bedenkt, daß vor noch
nicht langer Zeit die Heilbarkeit eines Hautekzemes durch die
Quecksilberschmierkur für den bündigsten Beweis für Syphilis galt,
so ist es sehr wahrscheinlich, daß in einer Zeit, die diese
Quecksilberschmierkur erfunden hat, auch die Syphilis existierte,
da die Häufigkeit der übrigen durch Quecksilber heilbaren Ekzeme
prozentual verschwindend ist gegenüber des Syphilis. Man wandte
diese Schmierkur übrigens auch gegen die Lepra an, und natürlich
ohne Erfolg. Es mußte als die Folge der Quecksilberbehandlung eine
genauere Scheidung der durch Quecksilber heilbaren Chronizität von
der leprösen sein. Dieser Scheidungsprozeß hat scheinbar in Italien
im 12. und 13. Jahrhundert begonnen, im 13. und 14. Jahrhundert
dringt das neu erworbene Wissen der italienischen Chirurgen dann
nach Frankreich, und im 14. Jahrhundert ist die Kenntnis und
Durchforschung dieser Erscheinungen in Westfrankreich am weitesten
vorgeschritten. In Frankreich nannte man das mehrfach geschilderte
Krankheitsbild Variola Grossa, wie das Volk sagte, grosse vérole;
dort in Frankreich wurde nun aber auch noch der letzte Schritt
getan, indem man im 14. Jahrhundert die Übertragbarkeit dieser
Krankheit durch den Geschlechtsakt erkannte. Diese Erkenntnis
reifte in dem Milieu der Dirnen, Zuhälter und Lebemänner und ihrer
Verbündeten, [bookmark: page322] der Barbiere, und sie blieb auf diese
Kreise beschränkt. Einen Einblick in dieses Milieu gewährt das
Protokoll eines Dijoner Prozesses aus der Mitte des 15.
Jahrhunderts, in dem eine Dirne bekennt, daß sie sich einen Mann
vom Leibe gehalten habe, indem sie ihm vorgeredet, sie sei am gros
mal erkrankt. In den gleichen Kreisen Oberitaliens hat man für die
Lues die Bezeichnung des mal Franzoso, gegen das ein Bologneser
Wundarzt in seinem gemeinen Rezeptbüchlein Erdrauchsyrup zur
Heilung empfiehlt. Auf diese Kreise blieb die Kenntnis des
Krankheitsphänomens zunächst beschränkt, und sie sickerte erst
allmählich durch, bis 1495 die Kenntnis des neuen Leidens sich über
ganz Europa verbreitet. Damals aber sagten bereits erfahrene
Veroneser, der Dichter Giorgio Sommariva und der Arzt Natale
Montesauro: das ist die Krankheit, die das Volk »mal Franzoso«
nennt. Aus dieser Bezeichnung wurde nun, als die Volkswut Italiens
nach dem Einfalle Karls des VIII. aufgepeitscht war, eine
Beschimpfung, während sie viel richtiger einen Ehrentitel der
Franzosen als Entdecker der Lues darstellt. Überdies ist es sehr
unwahrscheinlich, daß eine ganz neue Krankheit, die eben erst aus
Amerika eingeschleppt ist, sofort als durch den Geschlechtakt
übertragbar erkannt wird, in einer Zeit, in der nicht einmal die
Übertragbarkeit des Trippers den Ärzten bekannt war, und noch
unwahrscheinlicher ist es, daß man sofort für diese Krankheit die
Heilbarkeit durch das Quecksilber entdeckte. Diese fertige Methode
der Syphilistherapie, wie wir sie in deutschen Städten schon 1496
finden, wäre, wenn sie sich in drei Jahren entwickelt haben sollte,
etwas vollkommen Irreguläres in der Geschichte der Medizin. Das
Ende des 15. Jahrhunderts war also nicht die Zeit des Ursprungs der
Syphilis, sondern nur die Zeit ihrer Entdeckung und ihrer Heilung.
[bookmark: page323]
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6. Die galante Zeit.

Die wirtschaftliche Umbildung zum Kapitalismus,
die mit der Renaissance begonnen hatte, bedingt zu ihrer
vollkommenen Ausbildung die staatliche Umbildung zum fürstlichen
Absolutismus. Als die Kaufleute in das überseeische Amerika gingen,
mußten sie eine staatliche Garantierung ihrer ständig wachsenden
Profitrate besitzen, diese konnte ihnen aber damals nur der
absolute Staat mit seiner starken Zentralgewalt und seinem
schlagfertigen Heere zusichern. Begünstigt wurde die Entwicklung
des fürstlichen Absolutismus durch die Entwicklung zum
Nationalstaat und die dadurch bedingte internationale Spannung, in
einer Steigerung, die der politischen Konstellation früherer Zeiten
unbekannt war. Da aber die wirtschaftliche Ausnutzung der
staatlichen Machtmittel das Privileg einzelner Klassen war, so
waren diesen die gesteigerten Genußwerte vorbehalten. Das
Proletariat, Bauern und Bürger waren nichts als Kreaturen, und der
Mensch fing eigentlich erst beim Baron an. Es wurde, sozial
betrachtet, das Verhängnis, des Absolutismus, daß er diese wenigen
zu genießenden Schmarotzern machte, während die emsig arbeitenden
Klassen immer mehr expropriiert und von den Glückswerten
ausgeschlossen wurden.

Es sind dies die Symptome derjenigen Erscheinung, die ich als
Steigerung des sozialen Gradients bezeichnet [bookmark: page324] habe. Damit einige wenige
Menschen in der Monarchie in verschwenderischer Weise genießen
konnten, mußten 95 Prozent der Bevölkerung verhungern oder in
steter Not und Sorge leben. Daher der plötzliche Untergang des
alten Regimes und die kluge Moralideologie, mit der die
herrschenden Klassen der neuen Gesellschaftsordnung ihre Suprematie
stützen. Die Franzosen hingen bekanntlich noch mit abgöttischer
Liebe an diesen genießenden Parasiten mit dem König an der Spitze,
als sie schon am Hungertuche nagten, aber der leere Magen besiegt
auch am Ende sogar, was man den patriotischen Idealismus nennt; was
sehr viel bedeutet, handelt es sich hier doch um jene triebmäßige
Freude des Untertanen an seiner Ohnmächtigkeit gegenüber dem
Herrschenden, welche die sexuelle Basis ziemlich jeder staatlichen
Organisation bildet.

Der Herrschende der Zeit war der Herrenmensch, der ganz kalte
reine Verstandesmensch, der alle Ausschweifungen mit der sublimen
Ruhe des Wissenden genoß. Die Selbstsicherheit und Formvollendung
sind jene Geste, mit der der »kultivierte« Mensch das tut, was er
nicht weiß. Die Galanterie war jener liebenswürdige Schleier, den
man über ein Spiel breitete, in dem der Sieg entschieden war.

Durch den nur sehr dünnen Anstrich der Konvention brach sich die
innere Brutalität oft genug Bahn. Die Herzogin von Orleans erzählt
eine von den Heldentaten des Prinzen Conti, der sich auf diesem
Gebiete vielleicht das meiste leistete: »Der Prinz von Conti wird
alle Tage toller und närrischer. Auf einem von den letzten Bällen
hier im Opernsaale nahm er mit Gewalt ein arm Mädgen, so aus der
Provinz kommen war, ganz jung, reißt es mit Gewalt von ihrer Mutter
weg, setzt sie zwischen seine [bookmark: page325] Beine, hält sie mit einem Arme, gibt ihr
hundert Nasenstüber und Maulschellen, daß ihr Mund und Nase
bluteten. Das arme Mensch weinte bitterlich, er aber lachte und
rief: ›Ne sais-je pas bien donner des chiquenaudes?‹ Es hat alle
Menschen gejammert, so es gesehen. Das Mensch hat ihm in seinem
Leben nichts zuleide getan, er kannte sie nicht, man hat dem armen
Mädgen nicht helfen wollen, denn niemand mag mit dem Narren zu tun
haben.«

In Frankreich wurde im 18. Jahrhundert mit der Staatsform der
Absolutismus, jene Form des Sexuallebens in Reinkultur gezüchtet,
die wir als galante Zeit bezeichnen. Auch in der galanten Zeit
führte nur ein kleiner sehr soziabler Kreis ein Genußleben, aber
gerade dieser bestimmt die Psychologie des sexuellen Lebens, weil
die großen Herren die Idealtypen der zu einer ekelhaften
Verpoverung verurteilten breiten Masse waren, jener Ausgestoßenen,
die nicht durch den Puder hindurchsehen konnten. Es war in
Wirklichkeit ein sehr herzloses Theaterstück, was man im Ancien
Régime Liebe nannte. Der Esprit, die rasche und temperamentvolle
Sprache, das Gefallen an der Form täuschen nur darüber hinweg.

Zwei Bücher, die erst erschienen, als der scharfschneidige
Vorhang der Revolution schon niederging, waren damals die Deuter
der jüngsten Vergangenheit. Das eine erkennt sie und lebt darum für
alle Zeiten als das Werk eines großen Dichters, die Liaisons
dangereuses des Choderlos de Laclos, das andere läßt noch einmal
alles, was sich die alte Gesellschaft angeschminkt hatte, in
rosigster Beleuchtung sehen, die »Abenteuer des Faublas« von Louvet
de Convray, das erste Buch entsetzte die Zeitgenossen mit seiner
Wahrheit, die sie nicht verstanden, das zweite charmierte sie mit
seiner Lüge, in der sie [bookmark: page326] sich gefielen, Laclos zeigte den inneren
Mechanismus dieser paar tausend Menschen, welche die Gesellschaft
des Ancien Régime sind, Louvet zeigt die Geste, die Grimasse, die
Konvention, weniger wie man lebte, als wie man zu leben am
elegantesten und angenehmsten finden wollte oder wie zu leben man
sich wünschte; denn das wirkliche Leben entsprach so wenig der
Heiterkeit dieser Abenteuer als etwa heute das wirkliche Leben in
Paris den Romanen und Theaterstücken der Boulevardiers entspricht.
Ein paar Snobs modeln sich danach, heute wie damals. Wem das
Jahrhundert liebenswürdig galant erscheint, den täuscht der Schein
von ein paar gesellschaftlichen Formen, in welche diese ganz kalten
Menschen sich um so mehr begeben mußten, als sie Bestien in ihrem
inneren Wesen sind, wobei nicht nur an die Guillotine der
Revolution zu denken ist, sondern an das Egoistische,
Verstandesstolze und unerbittlich Zerlegende dieser letzten
Ausläufer eines Persönlichkeitskultus, wie ihn die Renaissance erst
aufgestellt hatte. Der Dämon des Bösen verbarg sich nur hinter dem
süßen Lächeln, welches das Leben der Zeit wie eine Folge von
kleinen Sentiments und kleinen Sinnlichkeiten erscheinen ließ, so
wie der Roman des Louvet es schildert. Die Gesellschaft wollte so
scheinen, wie Louvet sie malte. Sie glaubte ihr Leben so formen zu
können, wenigstens auf seiner Oberfläche, so daß sie darüber die
Tiefe vergaß oder verlor oder aus Wohlerzogenheit verbarg. Die
nicht große Gesellschaft war in ihren Gründen gewiß nicht so, lebte
doch da ein Richelieu. Aber sie war sicherlich bemüht, nach
Möglichkeit dem Bilde zu entsprechen, das ihre Autoren von ihr
malten. Einer niedergehenden Gesellschaft fällt der Dandysm nicht
schwer, noch weniger, wenn diese dekadente Gesellschaft so soziabel
[bookmark: page327] ist,
wie es die französische des 18. Jahrhunderts war, so eng
miteinander verbunden durch den Adel, den Parasitismus, die
Untätigkeit, die leise Angst und den Klatsch.

Es ist immer sehr schwer, zwischen den Erscheinungsformen einer
Gesellschaft und ihrem Wesen zu unterscheiden, und sehr leicht
verführt die zierliche Landschaft beschnittener Bäume und
beschnittener Empfindungen, die in der amourösen Logik der Romane
sich spiegelt, zu dem Glauben, daß der innerste Kern des Lebens nun
wirklich ebenso gewesen ist. Aber die Romane sind meist nur der
künstlerische Ausdruck der Gesellschaftsformen, nur der Ausdruck
ihrer charmanten Gesten, nicht aber ihrer tiefen Psychologie.

Dieses Moment der Form ist im Liebesleben durchaus nicht zu
unterschätzen. Die Form, wie der Warencharakter unserer Zeit das
Weib prostituiert, ist abschreckend und gemein, die Art, wie die
galante Zeit sie prostituierte, ist bestrickend. Das Gefallen an
der Form ist es ja, was in unserer Zeit die außerordentliche
Sympathie für die Werke dieser Zeit geschaffen hat.

Die Bedeutung der Form ist dadurch so überragend, weil durch sie
die Stellung der Frau zu dieser Prostituierung bestimmt wird. Die
Frau im alten Regime bietet alle ihre Lebensenergien auf, um dem
Manne zu gefallen, um dem Manne einen restlosen Genuß zu liefern,
während die Frau unserer Zeit sich von dem durch die Prostituierung
empfundenen Druck befreien will, indem sie sich emanzipiert. Der
Erfolg im gesellschaftlichen Leben ist ein durchaus verschiedener.
Im 18. Jahrhundert dominiert die Frau, d. h. sie beherrschte
eben das gesellschaftliche Leben, die innere Herrschaft über den
Mann fehlte ihr auch damals. Darin liegt ja das verworrene, so
schwer zu lösende Problem in dem Liebesleben dieser [bookmark: page328] Zeit, daß die Diskrepanz
besteht zwischen Form und Psychologie, weil aber beide ineinander
übergehen, so ist die innere Herrschaft des Mannes von der
Untertänigkeit unter den Willen der Frau, die im gesellschaftlichen
Leben formuliert wird, so schwer zu scheiden.

In der Gesellschaft spiegelt sich die Umwerbung des Mannes um
die Frau wie eine Belebung des alten Ritterdienstes. Der Mann tritt
für die Frau ein; er opfert sich für sie, mit seinem Degen deckt er
ihre Ehre. Er setzt tatsächlich alle Lebensgüter ein um einer Frau
willen, und doch – es ist nur Talmi-Leidenschaft. Im Grunde ist das
Ganze nur eine Komödie vor der Welt. Dem Mann muß die Beute
zufallen, die ganze Umwerbung ist nur ein Spiel, ein
Sichselbertäuschen, sie ist im Grunde gar nicht nötig, sie ist nur
eine papierene Wand, die man sich selber aufrichtet, um die eigene
seelische Hohlheit zu verbergen. Denn darin liegt vielleicht das
Geheimnis dieser Zeit, daß sie keine Seele hatte, sie hatte nur
Geist, nur Verstand, aber das letzte Geheimnis des Empfindens
fehlte ihr, darum moralisierte sie so gern, darum erhob sie den
Kult der Liebe zum Gipfel der Lebensformen, weil sie hier etwas zur
Erfüllung dieses Hohlraumes fand.

Darauf kommt das Ganze hinaus, was ich als das Liebesspiel der
Zeit bezeichnet habe, alles Untertanentum, alle Treue und Hingebung
ist nur Komödie. Die sublimierte Kultur der Zeit hatte das Wesen
der echten Liebe erfaßt und fing an, es zu spielen. Im Salon
markierte man die Umwerbung der Frau. Jedenfalls verstanden es die
Frauen damals, mit den Männern fertig zu werden und sich in der
Erotik auf ihre Art einen Platz an der Sonne zu sichern. Auf dem
Königsthron regierten die Prie, die Mailly, die Châteauroux, die
Pompadour und die du Barry, in den Salons regierten die du Deffand,
Necker, Lespinasse, [bookmark: page329] Geoffrin, Epinay. Die reichen Frauen schufen
sich in den »petite maisons« ihre Privatbordelle, die Damen der
höchsten Aristokratie frequentierten Absteigequartiere, in denen
auch Dirnen verkehrten.

Der Liebeskonsum der Zeit war aber so groß, daß selbst die
Dirnen trotz dieses Entgegenkommens der Frauen noch außerordentlich
zahlreich waren. Die Zahl der Bordelle in Paris war damals viel
größer als jemals sonst. Berlin hatte damals viermal so viel
Prostituierte, als heute eingeschrieben sind. Ein großer Teil der
Prostitution war in Bordellen kaserniert; es gab Bordelle der
verschiedensten Preislagen, und auch die höchste Aristokratie
verschmähte nicht, die teuren Lokale zu besuchen.

Das 18. Jahrhundert war durchaus kein Jahrhundert der rechtlich
normierten Frauenmacht. In den für das erotische Leben bestimmenden
Kreisen des französischen Hofadels gab die Frau nur in den
Äußerlichkeiten der Lebensführung den Ton an. Die Frau hatte
keinerlei persönliche Rechte, und wenn es ihr gelang, einen Hahnrei
zu betrügen, so war dies ihr spezielles persönliches Verdienst. Sie
hatte durchaus keinen gesellschaftlichen Anspruch darauf, und oft
genug mag es ihr schlecht bekommen sein, doch das verschweigen die
Annalen der Venus mit Vorbedacht, weil sie in der Regel von den
unglücklichen Liebhabern geschrieben wurden. Die Männer und die
moralischen Damen sind sich darüber einig: die »Kuttentollheit«,
das »Wüten der Mütter« war in keinem Jahrhundert so stark wie in
dem galanten, eben weil das Weib bei dem prostitutionellen
Schnellverkehr nicht detumeszieren konnte, war sie »unter dem
Gürtel immer hungrig«. Darum gipfelt auch die Sexualphilosophie der
Zeit in der unbedingten Empfehlung der Ehe. Man kann sich gar nicht
früh genug verheiraten. Viele jungen Männer [bookmark: page330] heiraten mit sechzehn
Jahren, Mädchen zwischen zwölf und vierzehn. Die Pubertät erscheint
als das idealste Alter für den Geschlechtsverkehr. So schildert der
»Faublas« die Liebesabenteuer eines fünfzehnjährigen Jungen, der
bereits mit sechzehn Jahren als junger Ehemann und Vater eines
Kindes seinem Freunde schreiben kann: »… Sagen sie sich, daß es für
glühende und mit lebhaftem Gefühl begabte Menschen, die in ihrer
Jugend den Stürmen der Leidenschaft preisgegeben waren, nie mehr
ein vollkommenes Glück auf Erden gibt.«

Mit der Empfehlung der Ehe hatte es nur einen Haken. Durch die
Verarmung der breitesten Kreise des Volkes war sie zu einem schwer
lösbaren Problem geworden, besonders da die Frau noch damals
ausschließlich ein Luxusgegenstand war und als Erwerbskraft nicht
in Betracht kam. So war die Schwierigkeit der Eheschließung
verbunden mit der Entvölkerung des Landes und dem Zug in die Stadt,
ein weiteres Moment, das die Prostitution ausbreitete. Der große
Prozentsatz der unglücklichen Ehen tat ein übriges. Es war damals
fast die Norm, daß der Mann seine Frau verließ, sowie ihm die
Kostendeckung für den Haushalt zu mühsam wurde, und da eine
gesetzliche Handhabe gegen ihn nicht bestand, so war das Schicksal
von Frau und Kind entschieden.

Es ist zu allen Zeiten die Entwicklungstendenz der Prostitution
gewesen, ihr wirtschaftliches und gesellschaftliches Niveau zu
heben und gleichzeitig immer breitere Kreise zu ergreifen. Es liegt
das Bestreben vor, die Mauer, die Prostituierte und Dame trennt, zu
durchbrechen. Immer neue Übergangsformen machen die Unterschiede
fluktuierend, wie im Altertum, so auch in der Neuzeit von der
Renaissance an. Im 18. Jahrhundert, wo die Liebe das Zahlungsmittel
in gemeinem Maß wurde, gingen [bookmark: page331] naturgemäß die Grenzen von Prostitution und
Maitressentum ineinander über. Ja, die Liebe als Gesamtphänomen
nimmt einen prostitutionellen Charakter an. Sie ist der
Haupthandelsartikel geworden. Es war selbstverständlich, daß der
Mann sich seine Maitresse etwas kosten ließ, und in dem
Maitressentum kulminiert sozusagen das Dasein. In höchster Potenz
findet sich der Maitressenkult natürlich bei dem Königtum, wo die
Geliebte des Königs der Stern des ganzen Hofes geworden ist, neben
der die Gemahlin des Königs verblaßt. Die Königin als erotische
Figur vertrug sich schlecht mit der Etikette; und wenn der Gemahl
ihr Bett bestieg, geschah es gewiß nur zu Zuchtzwecken. Es besagt
vielleicht etwas über die moralische Tiefe des Beurteilers, gewiß
aber nichts über die Erscheinung, ob ein Historiker die Maitresse
zur Prostituierten rechnet oder in ihr die illegitime Ehefrau
sieht. Gewiß, die Ehefrau ist im »ancien régime« mindestens ebenso
untreu wie die Maitresse. Aber was bei jener nichts ist als ein
genialischer Leichtsinn, bricht der anderen das Rückgrat und führt
sie auf den Weg, der bei der Straßendirne endet.«

Das Leben der kleinen Justine im »Faublas« ist solch eine
typische Maitressenkarriere. Erst ist sie das Zöfchen der vornehmen
Marquise von B. und verleitet notorisch die Liebhaber ihrer schönen
Herrin zu den grandiosesten Untreuen: sie tröstet den unglücklichen
Liebhaber, der schleunigst aus dem Hause muß, weil der Wagen des
Herrn Marquis unerwartet in den Hof rollt; sie tröstet ihn auf den
Stufen einer geheimen Treppe beinahe besser, als die Frau Marquise
vermocht hätte. Doch der mit dem Tausch nicht unzufriedene Kavalier
erlebt, vor dem grimmigen Ehemann in eine Wagenremise
eingeschlossen, in dem ohnehin nicht anheimelnden Milieu eine
[bookmark: page332] arge
Enttäuschung, weil die niedliche Trösterin sich hier, ohne die
Anwesenheit des Chevaliers zu ahnen, in der eleganten Galakutsche
des Hauses ein Rendezvous mit dem Stallknecht gibt. Der Chevalier
sitzt hinten auf dem Wagenkasten und ist der peinliche Zeuge der
sehr unangenehmen Tatsache, daß er das Vergnügen mit einem gemeinen
Lakaien teilen muß. Denn das taktmäßige Rütteln des Wagenkastens
läßt ihm durchaus keinen Zweifel, welcher Beschäftigung sich die
Herrschaften im Innern hingaben … Noch ist die kleine Justine
nicht zur Prostitution zu zählen, aber sie ist auf dem sichersten
Weg. Und wirklich trifft sie der Chevalier wenige Monate später als
die »femme entrenue« in der »petite maison« des Chevaliers von
Valbrun. Der lange Lakai von damals ist jetzt ihr Bedienter. In
einem leichten Gazekleide, wollüstig wie eine große Dame und nicht
minder delikat in ihren Genüssen, läßt sie die Läden schließen,
bevor sie dem Chevalier die gewünschten Zärtlichkeiten gestattet.
Der Chevalier hätte ihr nie Geld geschenkt, als sie noch die Zofe
der Marquise gewesen, aber jetzt, wo sie eine große Dame ist, wo
ein Mann der Gesellschaft es unternommen hat, einen Preis für sie
festzusetzen, würde er als Chevalier es nicht fertigbringen, ihre
Liebe ohne Gegengeschenk zu genießen. Sein Kavalierinstinkt
klassifiziert sie psychologisch vollkommen richtig.

Die große Kokotte spielte damals schon im gesellschaftlichen
Leben in Paris ganz dieselbe Rolle wie heute. Auf dem großen Korso
in Longchamps überstrahlte die Kokotte nicht selten die reichste
Dame der Gesellschaft. Aber auch damals waren die vornehmen Hetären
dünn gesät, weil man die Männer mit der Lupe suchen muß, die sie
bezahlen, und weil es kaum einige gibt, die sie bezahlen können.
Die Mehrzahl der Männer ging ins Bordell [bookmark: page333] oder half einer soliden
Bürgerfrau das Familienbudget zu finanzieren. Der Chevalier von
Faublas, obwohl tadelloser Kavalier und sehr empfindlich in dem
Punkt der Ehre, scheut sich nicht, ein sehr ordinäres Haus zu
besuchen, das er genau genug beschreibt. Es ist das Bordell der
Gourdan in der Rue des Deux Portes. »Etwas angeheitert stiegen wir
in Rosamberts Wagen«, erzählt er ziemlich am Anfang seiner
Abenteuer, »und fuhren zu einem vornehmen Hause. Aber die
ungenierten Manieren der Hausfrau, der lässige Ton, den der Graf
ihr gegenüber annahm, der nicht minder ungezwungene Empfang, mit
dem sie mich beehrte, all dies ließ mich vermuten, daß ich mich in
einem öffentlichen Hause befand. Dies wurde zur Gewißheit, als die
wackere Dame des Hauses, die, wie sie sich reizend ausdrückte, mich
entjungfern wollte, mir alle Merkwürdigkeiten ihres Hauses gezeigt
hatte. Herr Rosambert nahm sich die Mühe, mir alles selbst zu
erklären. ›Hier sehen Sie‹, sagte er zu mir, das Badekabinett. Hier
waschen und parfümieren sich die reizenden Rekruten, welche aus der
Stadt und vom Land täglich zu der tätigen Vermittlerin kommen. In
dem Schrank da sind mehrere Flaschen mit dem höchst wunderbaren
Wasser, das die Fähigkeit besitzt, alle Breschen an dem, was die
Jungfrauen ihre Tugend nennen, wieder auszubessern. Viele
hochgeborenen Fräuleins nehmen heimlich dazu ihre Zuflucht und
bieten sodann in der Hochzeitsnacht dem Glücklichen, der sie
heiratet, eine funkelnagelneue jungfräuliche Ehre. Daneben sehen
Sie die Essenz für die unüberwindlichen Engpässe. Sie wirkt gerade
entgegengesetzt, daher benutzt man sie nie. Ach, die Zeit der
Miniaturen ist vorbei. Ich wette, man findet in ganz Paris keine
Dame mehr, die dieses Wasser gebrauchen könnte. Wenn dagegen das,
was Sie in diesen [bookmark: page334] größeren Flaschen sehen, seinem Rufe
entspricht, so wird es bald in ungeheuren Mengen konsumiert werden.
Alles wird dann zu dem Doktor Guilbert de Préval laufen,
Advokatenschreiber, hohe Gerichtsbeamte, eine Menge großer Herren,
unsere Offiziere und fast alle unsere Abbés. Es ist das famose
Spezifikum.

Was ein Toilettenkabinett ist, wissen Sie, Faublas, gehen wir
also weiter.

Nun kommen wir in den Ballsaal. Da tanzt man nicht, man maskiert
sich bloß. Sie halten dies für einen Wandschrank? Es ist eine
Verbindungstür; sie führt in ein Haus, das seinen Eingang in einer
anderen Straße hat. Wenn eine Dame von Stand plötzlich diskrete
Bedürfnisse spürt, so tritt sie da ein, verkleidet sich als Magd,
zeigt ihre Reize unter einem groben Wolltuch und empfängt die
kräftige Umarmung eines dicken Bauernlümmels.

Jetzt wollen wir in die Siechenstube gehen. Öffnen Sie, wenn Sie
Lust haben, diese wollüstigen Bücher, betrachten Sie diese obszönen
Bilder; sie sollen die Phantasie jener alten Debaucheure
entflammen, die der Tod schon an ihrer empfindlichsten Stelle
getroffen hat, und mit dem kleinen parfümierten Ginsterbüschlein,
sucht man sie wieder ins Leben zu rufen. Sie begreifen, daß dies
Mittel für das schönere Geschlecht zu gewaltsam wäre, man hat für
sie diese Pastillen. Sie sind so aufregend, daß eine Frau
augenblicklich in einen Zustand von – sagen wir – Liebesraserei
verfällt.

Dies letzte Zimmer da heißt der Salon des Vulkans. Nichts
Merkwürdiges ist darin als dieser höllische Lehnstuhl. Eine
Unglückliche, die man hineinwirft, wird augenblicklich auf den
Rücken gelegt. Ihre Arme bleiben offen. Ihre Beine gehen sanft
auseinander; man nimmt sie, ohne daß sie den mindesten Widerstand
leisten kann. Wenn [bookmark: page335] wir früher gekommen, wären, hätte man uns
zwei artige kleine Bürgerfrauen verabreicht, aber in Ermangelung
eines Besseren wollen wir uns im Serail umsehen.‹

So nannte er den Saal, wo viele Nymphen versammelt waren. Die
zogen an uns vorbei und bewarben sich alle um die Ehre des
Schnupftuchs. Rosambert nahm die hübscheste. Ich hatte die
absonderliche Laune, die häßlichste zu wählen.

Von Natur neugierig, bekam ich Lust, die Nymphe meiner Wahl ein
wenig im Detail zu untersuchen. Es schien mir wichtig, den
Unterschied zwischen einer schönen Marquise und einer häßlichen
Kurtisane festzustellen. Der Gegenstand war meiner Studien würdig.
Die Forschung reizte mich anfangs nur wegen dieses Vergleichens.
Ohne eigentlich zu wollen, kam ich ins Feuer, und ganz mechanisch
faßte ich den Entschluß, die Prüfung so weit zu treiben wie es
ging. Die Nymphe bemerkte meine glücklichen Anlagen, und ohne mir
Zeit zur Überlegung zu lassen, forderte sie meinen Angriff heraus
und setzte sich in Bereitschaft, ihm tapfer zu begegnen. Aber
plötzlich, ohne daß ich meine friedlichen Absichten zu erklären
brauchte, merkte die erfahrene Kriegerin, daß es zwischen uns nicht
einmal zu den leichtesten Scharmützeln kommen würde. Sie stand
nachlässig auf und betrachtete mich aufmerksam: ›Um so besser, es
wäre schade gewesen!‹

Ich kann nicht schildern, wie bestürzt ich über den höchst
klaren Sinn dieser Worte war. Ich dachte nicht mehr an Rosambert
und floh aus diesem infamen Hause und schwor mir, nie im Leben
wieder dorthin zu gehen.«

Es gab noch mehr Bordelle, die mit allem Komfort aufwarten
konnten, Justine Parsi und das Hôtel du Roule gaben keinem etwas
nach. Die Abbés hatten sogar ein [bookmark: page336] Haus, in dem sie unter sich waren, das
Bordell der Mme. Richard, das sogenannte« »Missionshaus«.
Besonderer Beachtung bedarf auch das Negerbordell des Fräuleins
Isabeau in der Rue Neuve de Montmorency, in dem sich Negerinnen und
Mulattinnen befanden.

Hinzu kam eine sehr umfangreiche Straßenprostitution. Das Palais
Royal und die ganze Gegend des Louvre sollen damals mit Dirnen
überschwemmt gewesen sein. In dem Palais selbst entwickelte sich
vor und nach der Revolution ein reges Leben, und diese Gegend wurde
mehr und mehr zum Zentrum des Nachtlebens. Bei den nächtlichen
Promenaden fand man hier die galanten Abenteuer, die man suchte.
Berühmt war die Allée des Soupirs, die Promenade der schönsten und
verführerischsten Frauen und Mädchen, vornehmer Damen, der
Theaterwelt und der Demimonde. Das Dorado der niederen Prostitution
war die Allée de la Foi. Hier waren auch zahlreiche Variétés,
Spielhäuser, Kneipen und Verkaufsläden.

Die abolitionistischen Ideen sind übrigens selbst der
galantesten aller Zeiten nicht fremd geblieben. Die Reaktion gegen
die allgemeine Sittenlosigkeit ging vom Kleinbürgertum aus, dem die
Vorbedingungen für den freien Geschlechtsverkehr und das Genußleben
der Besitzenden nicht gegeben waren. Hier wandte man sich auch in
erster Linie an die Dirne. Man bekämpfte sie theoretisch in einer
Sorte von Literatur, die ungefähr unserem Onanieschrecken zu
vergleichen ist und die hauptsächlich vor der Ansteckungsgefahr und
vor der Ausbeutung durch die Dirnen warnen sollte. Praktisch suchte
man die Prostitution einzuschränken durch die Errichtung von
Magdalenenhäusern, die Einlieferung kranker Dirnen ins Spital,
zeitweise auch durch die Einsperrung der Prostituierten ins
Gefängnis. Der Chevalier von Faublas, [bookmark: page337] dem alles passiert ist,
erlebte natürlich auch das: Als er als Dirne verkleidet vor der
Polizei floh, wurde er von der Sittenkommission festgenommen und
sollte nach Saint-Martin gebracht werden. Sein glücklicher Stern
rettete ihn.

Die polizeiliche Handhabung war damals sehr radikal. Die
stadtfremden Dirnen wurden ausgewiesen, die einheimischen kamen in
eine Art Arbeitshaus.

Am drakonischsten ging man in Wien gegen die Unzucht vor. Unter
der Regierung der Maria Theresia machte sich eine
Keuschheitskommission breit, die eine justinianische Kur anzuwenden
versuchte. Den Dirnen wurden, wenn man sie ertappte, die Haare
abgeschnitten, sie wurden zur Straßenreinigung, zum Karrenschieben
und dergleichen Beschäftigungen verurteilt, die man entehrend
nannte. Schlimmer war das Schicksal der Männer, die sich mit den
Prostituierten einließen. Wer ledig war, wurde noch am selben Tage
mit der Dirne getraut, eine Strafe, die zweifelsohne von einem
Ehemann erdacht war.

Die geheime Prostitution mußte diesen Gefahren vorbeugen. Die
Prostituierte nannte sich Dienstmädchen oder Haushälterin – die
Spezies der Empfangsdame war damals noch nicht erfunden – und der
Mann war vor der Ehe sicher.

Die Gesetzgebung der keuschen Kaiserin ist in der galanten Zeit
ein Zwischenfall ohne Folgen gewesen; wie immer nahm die Polizei
die Interessen ihrer Auftraggeber wahr. Die Interessen der
Auftraggeber gipfelten aber in einer schrankenlosen Auslösung aller
Genußmöglichkeiten. Ein Feind erstand im allgemeinen dem
schrankenlosen Liebesverkehr nicht in der Polizei, sondern in der
entsetzlichen Durchseuchung mit venerischen Krankheiten. Damals wie
immer war die öffentliche Dirne die Hauptträgerin [bookmark: page338] der
Ansteckungsmöglichkeit. Aus den Memoiren Casanovas hat
Dr. Meißner den Nachweis geliefert, daß Casanova sich jedesmal
angesteckt hat, wenn er mit einer öffentlichen Dirne verkehrte. Da
nun aber alle Klassen mit Dirnen verkehrten, kamen die
Krankheitskeime durch tausend Kanäle in die Kreise der Regierenden
und ins Volk. Die Männer, die sich an der Dirne angesteckt hatten,
gaben das »galante Geschenk« an ihre Geliebten und Ehegattinnen
weiter, die Kinder waren mit hereditärer Syphilis belastet, und
eine allgemeine Degeneration wurde drohend. Die venerischen
Krankheiten drangen bis in die Kreise des Hofes: Ludwig XIV., sein
Bruder, dessen Gattin, Philipp von Orléans, der spätere Regent,
Ludwig XV. usw. waren sämtlich infiziert. Die Tänzerinnen und
Schauspielerinnen, die vornehmlich die Geliebten des Hofadels
waren, hatten fast alle Syphilis, an der berühmten Camargo und der
Guimard sollen sich viele Herzöge und Prinzen angesteckt haben. Der
Prinz Friedrich Karl von Württemberg holte sich in Paris ein
Geschenk, an dem er bald darauf gestorben ist. Vorher unterließ er
es aber nicht, seinem berühmten Harem der »Blaubeschuhten« ein
Erbteil zu hinterlassen.

Verheiratete Frauen ließen nur in der Dunkelloge der Theater
etwas mit sich machen. Diese famosen Dunkellogen waren entweder
hinter Gittern und Verzierungen so versteckt, daß man von ihnen
zwar alles sehen konnte, aber vom Zuschauerraum und der Bühne nicht
beobachtet werden konnte oder sie hatten sogar Vorhänge, die in
geeigneten Augenblicken heruntergelassen werden konnten. Doch
fanden sie nicht die gewünschte Verwendung, denn der Reiz lag
gerade in der Öffentlichkeit. Die Theatergeschichte nicht nur von
Frankreich berichtet von den »Orgien«, die dort vor den Augen
[bookmark: page339] des
ganzen Theaters gefeiert wurden, feudale Vergnügungen, die sich in
Deutschland natürlich nur Fürsten und Herzöge leisten konnten.

Die bürgerliche Überzeugung von der Sündhaftigkeit der
Schaubühne war gar nicht so verfehlt, denn am Theater war
eigentlich alles Prostitution: Zettelverkäuferinnen,
Orangenmädchen, Logenschließerinnen, Statistinnen, Garderobenfrauen
und Balletteusen entschädigten ohne langwierige Verführung die
Männer, die unbeweibt kamen. Das Theatermädchen war eine
Prostituierte in gebesserter Wirtschaftsform. Oper und Theater
waren das öffentliche Haus für das zahlungsfähige Publikum, gerade
wie das Ballett der Harem des Fürsten war.

Durch die erotische Vorliebe für die Pubertätszeit gewann im
Ancien régime die Kinderprostitution einen ungewöhnlichen Umfang.
Man hatte wenig dagegen einzuwenden; denn das Jahrhundert des
Kindes dämmerte noch nicht. Jedes bessere Bordell hatte Mädchen von
12 bis 14 Jahren, und gerade diese wurden von der Kuppelmutter auf
die Promenade geführt, man hielt diese Reklame für wirkungsvoller
als das Verteilen von gedruckten Karten; denn es kam auf der
Nachmittagspromenade oft genug zu lautem Skandal, und die Polizei
mußte einschreiten, natürlich die beste Gratisreklame. In der
Kirche machten die Dirnen damals mit Vorliebe Bekanntschaften; dem
Grundsatz, daß ein Mädchen im Gewande der Züchtigen die besten
Geschäfte macht, hat erst die Revolution wiederum ein Ende
gemacht.

Die primitive Reklame des Zettelverteilens kannte man natürlich
damals auch, nur war man in dem Warenkatalog genauer und begnügte
sich nicht mit der angeblichen Heimat der Damen. Auf einem solchen
»Handzettel« [bookmark: page340] heißt es: Mademoiselle Rosette ist von
mittlerer Größe und brünett. Einer ihrer obersten Vorzüge ist eine
Hand, die sehr viel Vergnügen zu machen und dadurch das bei ihr zu
erwartende Vergnügen aufs beste einzuleiten versteht. Ihre Brüste,
die weder zu klein noch zu groß sind, sind weiß und fest, und ihre
Elastizität erweist, daß sie nicht von Marmor sind. Ihre Glieder
sind von seltenem Ebenmaß, ihre Schenkel von jener Fülle, der die
Wollust noch immer den ersten Preis zuerkannte. Mademoiselle
Rosette bereitet ihren Freunden jenes Vergnügen in der Liebe, das
man sonst nur bei der vollkommenen Unschuld zu finden das Glück
hat. Doch sind ihre Launen, das Vergnügen zu vergrößern, das sie
auch selbst und niemals weniger empfindet, unerschöpflich. Ihre
Küsse und ihre zärtlichen Blicke in den Augenblicken des Genießens
vermögen selbst das Alter zu entflammen. Aber sie gibt doch jenen
Männern den Vorzug, die von der Liebe eine große Mahlzeit
verlangen.«

Die ungeheure Durchseuchung mit der Syphilis wurde vielleicht
ein bißchen gehemmt durch die Erfindung des Kondoms, der bald das
professionelle Schutzmittel der Biderben ebenso wie der Galanten
wurde. Die »artes amandi« der Zeit empfehlen ihn als Sarg der
Gefahr, Panzer der Ehrbarkeit und besten Freund aller
Heimlichliebenden. Ein großer Liebeskünstler wie Casanova goutierte
ihn natürlich nicht allzusehr, und nur die schöne Nonne Maria
Magdalena aus dem Kloster Marona brachte ihn dazu, sich zu panzern,
denn das war die Bedingung ihrer Gunst.

Die erste Spur des Kondoms in der Neuzeit liefert das 16.
Jahrhundert, Gabriele Falloppio empfiehlt im 89. Kapitel seines »de
morbo gallico liber absolutissimus« ein präpariertes, der Größe des
Gliedes entsprechendes Stück Leinewand beim Verkehr über die Eichel
zu legen und [bookmark: page341] die Vorhaut wieder nach vorn gleiten zu
lassen. Wenn man es mit Speichel oder einer Flüssigkeit befeuchtet,
ist es gut, wenn nicht, schadet es auch nicht. Der erste bei dem
auf dieses »linteolum« hingewiesen wird, ist Daniel Hunter, der in
seiner bekannten »Syphilis, a practical dissertation on the
venereal disease« (London 1717) ausdrücklich sagt: »Der Kondom ist
das beste Präservativ, so unsere Libertiner bis dato erfunden
haben.«

Die Legende, daß es sich hier um eine Bezeichnung nach dem Namen
des Erfinders handelt, ist erst im Ende des 18. Jahrhunderts
aufgekommen, und 1801 behauptet Swediaur: »Einer namens Kondom hat
vor ungefähr 40 oder 50 Jahren die famosen Hüllen oder Fingerlinge
erfunden, die heutzutage in England unter der Bezeichnung Kondom
und in Paris unter der Bezeichnung ›redingote anglaise‹ bekannt und
sehr verbreitet sind, sie werden aus dem Coecum der Lämmer gemacht.
Die Erfindung hat den Erfinder in der öffentlichen Meinung entehrt,
so daß er sich genötigt sah, einen anderen Namen anzunehmen.« Bloch
hat in keinem der Memoirenschreiber den richtigen Namen des Arztes
gefunden, und er hält vielmehr den Namen Kondum für die Akkusativ
des Wortes Kondus, das soviel wie Aufbewahrer bedeutet. Dieses Wort
findet sich allerdings nicht in der klassischen Latinität. Es kommt
aus dem Griechischen und ist eigentlich persischen Ursprungs
(Cimdü), ein Gefäß zum Aufbewahren von Getreidesamen. Danach ist es
also durchaus möglich, daß ein mittelalterlicher Gelehrter
scherzhaft diesen Namen wieder aufgriff, indem er als tertium
comparationis diesen Zweck annahm, ein receptaculum seminis zu
sein. »Ein Harnisch gegen das Vergnügen und ein Spinngewebe gegen
die Gefahr,« sagte schon bald nach der Entdeckung eine sehr
geistreiche Frau, und sie beweist [bookmark: page342] damit, daß man schon sehr früh wußte,
daß es mit dem Kondom seine zwei Seiten hatte.

La France, die Lehrmeisterin der galanten Zeit wurde in Europa
natürlich mit verschiedenem Glücke nachgeahmt. Old merry England
war eine von den weniger glücklichen Kulturmelangen und imponiert
einem noch am ersten durch die Macht der Zahl. In einem einzigen
Londoner Kirchenspiel Marybons zählte man 13 000 Freudenmädchen,
die in 1700 Häusern wohnten. Das Hauptprostituiertenviertel war die
Drury lane, der bekannte Schlupfwinkel für allerhand seltsame
Existenzen, man denke an den Staatskult. Den Anhängern Lombrosos
empfehle ich dieses Gebiet zu studieren, sie werden über den
Zusammenhang von Prostitution und Verbrechen jedenfalls reiches
Material finden. Die Drury Lane war übrigens eins von den wenigen
schlechtbeleuchteten Vierteln Londons, dessen vornehme Gegenden und
Hauptzentren des Nachtlebens in einem für die damalige Zeit
taghellen Glanze erstrahlten. Archenholtz, der allerdings etwas
stilisierende englische Sittenschilderer dieser Zeit, weiß über das
nächtliche Leben und Treiben auf der Straße eingehend zu berichten:
Zu allen Jahreszeiten überschwemmen diese Nymphen, sobald es dunkel
wird, wohlgeputzt die vornehmen Straßen und Plätze der Stadt. Viele
ziehen auf die Männerjagd in erborgten Kleidern, die sie von
Matronen für ein tägliches Mietsgeld erhalten, welche aber dann zu
ihrer Sicherheit eine andere Weibsperson besolden, die der Jägerin
ständig auf dem Fuße folgt, damit diese nicht in den
Kleidungsstücken davonläuft. Geschieht es, so darf die Matrone
nicht klagen, sie würde in diesem Falle zwar ihr Eigentum
wiederbekommen, aber vorsätzlich verdorben und folglich
unbrauchbar; dabei dürfte sie selbst der Strafe als Verführerin und
Beförderin der Liederlichkeiten [bookmark: page343] nicht entgehen. Wenn die Mädchen
keinen Fang tun und ohne Geld nach Hause kommen, werden sie
gemißhandelt und müssen hungern. Diese Unglücklichen reden daher
die Vorübergehenden an und tragen ihre Gesellschaft an, entweder zu
Hause oder in Tavernen. Man sieht sie in ganzen Gruppen
postiert.

Das Nachtleben spielte sich damals noch nicht in den Straßen ab,
die heute die Zentren geworden sind, weil damals noch die Bordelle
in anderen Gegenden lagen. Das Zentrum der Bagnioprostitution war
damals der Covent Garden, in dem die vornehmsten Bordelle gelegen
waren, besonders das der Molly King und der Mutter Douglas.

Die eigentlichen Bordelle waren in England erst im Jahre 1750
zugelassen worden, bis dahin kannte man nur die Badeprostitution.
Das erste Bordell gehörte der Mrs. Goadby und war ganz nach
französischem Muster eingerichtet. Ihrem Beispiel folgte eine durch
zahlreiche Liebesabenteuer bekannte Demimondäne Charlotte Hayes,
die sich am Kingsplatze ein Haus mietete. Ein sehr eigenartiges
Bordell, das aus drei Häusern bestand, wurde später von der
Miß Fawkland eröffnet. Die drei vornehmen Häuser in der
St. Jamesstreet wurden von ihr Tempel der Aurora, Flora und
des Mysteriums genannt. Im Tempel der Aurora hatte sie Mädchen von
elf bis sechzehn Jahren. Hier wurde das Noviziat des Vergnügens
abgelegt, und die Mädchen wurden in allen Künsten unterrichtet, die
einer vornehmen Kurtisane vorteilhaft sein konnten. Die Mädchen
blieben Jungfern, allerdings empfingen auch sie schon Herrenbesuch,
aber die Besucher mußten über sechzig Jahre alt sein und wurden
vorher sorgfältig auf Impotenz untersucht. Die Chronique
scandaleuse nennt unter den Bordellplatonikern große Namen: Lord
Cornwalles, Lord Buckingham. Im Tempel der Flora lebten die jungen
Mädchen, [bookmark: page344] die nach ihrer sorgfältigen Erziehung die
äußerste Lebhaftigkeit, Gefälligkeit, Fröhlichkeit und
unbeschreibliche Wollust entfalteten. In diesem Tempel lebten immer
zwölf Nymphen, von denen sechs aus dem Tempel der Aurora stammten.
Hier herrschte eine Art Kommunalwirtschaft. Es ist nicht besonders
indiskret, unter den Abonnenten dieses Tempels den Grafen Hamilton
und Lord Bolingbroke aufzuzählen. Was sich da abspielte, gehört
nicht in ein Buch unserer Zeit.

Verschiedene vornehme Damen hatten natürlich auch nach
französischem Muster ihre Absteigequartiere. Die Gegend des
Piccadilly wurde allgemein bevorzugt. Die stolze Engländerin hätte
es jedoch »shocking« gefunden, wie die Pariserin dieselben Hotels
zu besuchen wie eine Straßendirne. Die Londoner »petites maisons«
blieben dem Adel streng reserviert.

Die Prostitution war in London viel plebejischer. Kein junger
Mann von Stand hätte ein Bordell besucht, er hielt sich seinen
eigenen Harem, natürlich auch nur ganz im geheimen. In dem
sittenstrengen England machte sich Lord Baltimore unmöglich, als
sein entzückendes Serail zum Stadtgespräch wurde. Allerdings war
der Anlaß auch für Pariser Verhältnisse peinlich. Eine Geliebte
hatte ihn verklagt.

Trotzdem ist es einigen Londoner Kurtisanen gelungen, es in
diesem England zu einem Ruf zu bringen, der besser als schlecht
ist. Eine der vornehmsten Damen des kleinen exklusiven
Halbweltkreises war die glänzende Schauspielerin Bellamy, die
Schönheit, Witz, Verstand, Talente und vornehme Manieren mit einem
guten Herzen vereinigte. Sehr viele der großen Politiker hatten
ihre Liebe genossen, sogar der berühmte Fox war ihr gegenüber nicht
kühl geblieben. Kitty Fisher wurde sogar von dem Herzog [bookmark: page345] von York, dem
Bruder des Königs, besucht und bekam am Morgen 50 Pfund Sterling
geschenkt. Kitty Fisher war darüber so beleidigt, daß sie sich alle
weiteren Besuche verbat. Auch von der Achtung, die Fanny Murray,
die berühmte Schönheit, genoß, wissen die Briefe der Zeit zu
erzählen. Die großen Hetären unterschieden sich von den
Prostituierten auch durch ihren Geist, sie spielten im öffentlichen
Leben damals in London dieselbe Rolle, wie heute die großen
Kokotten in Paris.

Die »Posture girls«, die der englischen Vorliebe für
kallopygische Reize Rechnung trugen, werden seit 1760 erwähnt. Sie
waren wie eigens zu flagellatorischen Genüssen gebaut, und gerade
diese Marke wurde in England gebraucht. Man fand sie besonders in
einigen Nachtlokalen der Great Rousselstreet. Urbanus weiß davon zu
erzählen: »Eine schöne Frau liegt auf dem Boden ausgestreckt und
breitet jene Teile den Blicken dar, die sie, wäre sie nicht jeder
Scham entblößt, sorgfältig verborgen hätte. Da sie dem Trunke
ergeben ist, kommt sie gewöhnlich angeheitert in dies Haus und
entblößt sich meistens nach drei Gläsern Madeira in dieser
unanständigen Weise vor den Männern. Man verachtet sie, man ist
aber entzückt über solche Prostitution einer unvergleichlichen
Schönheit.«

Im 18. Jahrhundert bestanden in London auch Knabenbordelle. Aus
den Prozeßberichten des Gerichtshofes Old-bailey ergibt sich, daß
es Bordelle für Päderasten gab. Über das gemeine Treiben in diesen
Bordellen, das sich einem Referat an dieser Stelle entzieht,
unterrichtet eine merkwürdige, in Paris gedruckte Schrift: »Free
Examination into the Penal Statutes.«

Berlin brauchte sich schon im 18. Jahrhundert seines Nachtlebens
durchaus nicht zu schämen, und eine zwar [bookmark: page346] absolutere, aber durchaus
nicht moralischere Regierung dachte gar nicht daran, die Freiheiten
der Bürger und Fremden irgendwie unterbinden zu wollen. Lord
Malhesbury entrüstet sich als keuscher Engländer über die Berliner
Unsittlichkeit und schrieb in sein Tagebuch – nach dem Rezept der
rothaarigen Kellner –: »Berlin ist eine Stadt, wo es weder einen
ehrlichen Mann, noch eine keusche Frau gibt. Völlige
Sittenverderbnis beherrscht beide Geschlechter in allen
Gesellschaftsklassen. Da überdies das Geld nur sehr beschränkt ist,
haben die Männer nur große Mühe, mit ihren beschränkten Mitteln
dies ausschweifende Leben zu führen. Die Frauen sind Harpyen, denen
Zartgefühl und wahre Liebe unbekannt sind und die sich jedem
preisgeben, der sie bezahlt.« Das rein Geschäftsmäßige des
Prostitutionsbetriebes, das heute Berlin vor andern Städten
auszeichnet, scheint also nicht allerneuesten Datums zu sein. Mit
dem Geldmangel muß es übrigens nicht so schlimm gewesen sein; denn
Berlin hatte damals Bordelle von Weltruf. Das berühmteste gehörte
der Schuwitzin. Hier verkehrte der Adel bis hinauf zum Prinzen, und
die hohen Herrschaften hielten es nicht einmal für nötig, in diesem
Hause ihr Inkognito zu wahren. Die Schuwitzin gab ihrem Bordell
einen besonders vornehmen Anstrich dadurch, daß sie nur gebildete
Mädchen aufnahm. Sie war eine sehr gute Gesellschafterin und hatte
ihr Haus auf das vornehmste möbliert, vor allem aber sorgte sie
dafür, daß jederzeit der Ton gewahrt blieb. Sie duldete überhaupt
nur Leute von feiner Lebensart in ihrem Hause; wenn jemand kam, der
ihr nicht paßte, so forderte sie so viel, daß er gleich wieder
ging. Sie hatte in Berlin selbst eine geachtete gesellschaftliche
Stellung, hatte eigenes Fuhrwerk, livrierte Bediente und eine
eigene Loge im Theater. Der Magister Lauckhard erzählt, [bookmark: page347] daß man ihm
in der Friedrichstraße das Haus der Schuwitzin gezeigt habe, daß
man in Berlin sehr stolz auf dieses Haus war und daß man die Worte
eines Herzogs kolportierte, er habe es nirgends in London so schön
gefunden wie bei der Schuwitzin. Keiner kam mit ihr mit, nicht
einmal die Lindemann.

Eduard Fuchs weist in seiner »Sittengeschichte« darauf hin, daß
die Rolle der Dirne im öffentlichen und privaten Leben der galanten
Zeit nicht beschränkter war als früher, sondern im Gegenteil
umfangreicher, nur in verschiedenen Richtungen wesentlich anders
als in der Renaissance. Über die absolute Zahl der Dirnen wissen
wir aus dieser Zeit gar nichts, und die ungefähren Schätzungen
Berufener sagen ebensowenig wie die Unberufener. So schätzte man in
Wien, und zwar in der Zeit der Herrschaft der mitleidlosen
Keuschheitskommission Maria Theresias, wo jede ertappte Dirne mit
barbarischen Strafen belegt wurde, die Zahl der gewöhnlichen Dirnen
auf rund zehntausend, die der besseren auf etwa viertausend. In
Paris sprechen zeitgenössische Angaben von zwischen dreißig- bis
vierzigtausend, und in London soll es um 1780 ungefähr
fünfzigtausend gegeben haben. Berlin hatte im letzten Viertel des
18. Jahrhunderts ungefähr hundert tolerierte Bordelle, die nicht
unter sieben bis neun Mädchen beherbergten. Das bedeutet, daß das
damalige Berlin im Verhältnis vier- bis fünfmal mehr reglementierte
Dirnen aufwies als heute. Die registrierten bilden natürlich immer
nur einen kleinen Bruchteil.

Die kleineren Städte, denen das handwerkliche Kleinbürgertum das
Gepräge gab, und vor allem die Dörfer haben allmählich eine ganz
andere Physiognomie angenommen. Das offizielle Frauenhaus, das im
15. und 16. Jahrhundert nirgends fehlte, verschwand. Natürlich
[bookmark: page348] blieb
die Dirne, aber sie führte ein heimliches Dasein und durfte sich
nicht mehr von der übrigen Bevölkerung abheben. Ehedem mußte sie
das infamierende Zeichen ihres Dirnengewerbes tragen, sowie sie
über die Straße ging, um so für alle Welt kenntlich zu sein – jetzt
war in den kleinen Städten geradezu Bedingung, daß sie sich in das
Gewand der strengsten Ehrbarkeit kleidete und sich offiziell auch
»ehrlich und reinlich« von ihrer Hände Arbeit als Näherin,
Stickerin, Plätterin usw. ernährte. Dieser äußere Schein der
Ehrbarkeit hinderte natürlich nicht, daß sie unter der
ortsansässigen Männerwelt sehr vielen gut bekannt war und daß
ebensoviele ihre Wohnung wußten und auch die Stunde, in der sie
sicher zu treffen war. Und wie die Existenz der Dirnen in den
kleinsten Städten eine heimliche war, so war auch der Verkehr mit
ihr mit größter Heimlichkeit umkleidet. Auf Umwegen kamen und
gingen die meisten Besucher. Dagegen waren gerade hier sehr häufig
ihre Dienste um so begehrter, und vielleicht war überhaupt die
Dirne nirgends wie in den Provinzstädten in solchem Maße
Geschlechtsapparat. Es gab hier Dirnen, die jahraus, jahrein Abend
für Abend zehn, zwölf und mehr Männern zu Willen waren. Diese
massenhafte Inanspruchnahme der einzelnen Dirnen in der Provinz
erklärt sich vollkommen daraus, daß hier auch die vagierende Dirne
fehlte. Die kleinstädtische Prüderie ließ diese ebensowenig
aufkommen wie das Bordell. Über die Straßen durfte offiziell nur
die Ehrbarkeit gehen.

Völlig verschieden hiervon war die Rolle der Dirnen in den
damaligen Großstädten. So untergeordnet und verschleiert das Dasein
der Dirne in den Provinzstädten sich erfüllte, so aufdringlich trat
es in den Großstädten in Aktion. Die Dirne war zwar auch hier nicht
mehr in der Weise die anerkannte Verschönerin des Lebens und [bookmark: page349] der Feste wie
in der Renaissance, aber es gab für die Erwachsenen doch kein
Vergnügen ohne sie. Die vagierende Dirne überschwemmte Straßen und
Plätze und bildete stets eine auffallende Figur im Leben und
Treiben der Straße. In zahlreichen Städten, wie London, Paris, Rom,
Berlin und Wien – das waren die Hauptstädte des damaligen
öffentlichen Lebens – begegnete man zu bestimmten Stunden, manchmal
auch den ganzen Tag, den Dirnen, besonders natürlich auf den
schönsten und an sich beliebtesten Promenaden der Stadt, wie die
Linden in Berlin, das Palais Royal in Paris und der Graben in Wien.
In dem 1788 erschienenen »Schattenriß von Berlin« heißt es: »Zur
Sommerzeit wird der so angenehme Spaziergang Unter den Linden durch
diese Geschöpfe fast gänzlich gehemmt.« Über London, wo es vor
allem der St. James-Park war, in dem seit dem 17. Jahrhundert
der belebteste Hurenkorso stattfand, heißt es in der »Atlantis« der
Mrs. Manley: »Ich wundere mich, daß noch ehrliche Leute dahin
gehen mögen, weil es fast ein öffentlicher Markt ist, allwo sich
eine unzählige Menge junger Weibsbilder auf einen Tag oder eine
Stunde, nachdem sie bezahlet werden, verkaufen. Die vagierenden
Dirnen frequentierten jedoch nicht nur diese Orte, sondern sie
waren in manchen Städten überhaupt auf allen irgendwie begangenen
Straßen zu finden. In den Briefen über die »Galanterien von Berlin«
heißt es: »Sobald der Abend anbricht, fliegen diese Vögelchen aus
ihren Käfigen und wandern durch die Straßen der ganzen Stadt, durch
die Linden, im Lustgarten, auf dem Schloßgarten, im Tiergarten,
kurz überall herum.«

In London begegnete man der vagierenden Dirne des Abends
ursprünglich nur in der City; denn nur hier waren die Straßen so
weit beleuchtet, daß der Abschluß eines [bookmark: page350] Handels möglich war. Nach
Einführung der Gasbeleuchtung verbreitete sich der Strich über die
ganze Stadt; denn nun bot sich überall die Möglichkeit, sich
anzubieten, den Kauflustigen auf seine Zahlungsweise zu taxieren
und vor allem die von diesem geforderte Ware gleich an Ort und
Stelle auf ihre Qualität prüfen zu lassen.

Die Zahl dieser vagierenden Dirnen war nach allen Berichten ganz
ungeheuer, so daß es als keine Übertreibung erscheint, wenn von
verschiedenen Chronisten von einer förmlichen Hemmung des Verkehrs
gesprochen wird, daß man sich oft nur mit Mühe zwischen den
einzelnen Gruppen durchzuwinden vermöge und jeder einzelne Mann
einem steten Kreuzfeuer von Angeboten und galanten Attacken mehr
oder minder grober Art ausgesetzt sei. Archenholtz schreibt über
London:

»Diese Unglücklichen reden daher die Vorübergehenden an und
tragen ihre Gesellschaft an, entweder zu Hause oder in Tavernen.
Man sieht sie in ganzen Gruppen postiert. Die bessere Gattung
dieser Jägerinnen, die für sich unabhängig lebt, begnügt sich,
ihren Weg fortzusetzen, bis man sie anredet. Sogar viele
verheiratete Weiber, die in entfernten Quartieren der Stadt wohnen,
kommen auf die Westminster Seite, wo sie unbekannt sind und treiben
hier dieses Gewerbe, entweder aus Lüderlichkeit oder Not. Ich habe
mit Erstaunen Kinder von acht bis neun Jahren gesehen, die ihre
Gesellschaft, wenigstens soweit sie tauglich war, angeboten haben.«
[bookmark: page351]
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7. Das neunzehnte Jahrhundert und die Gegenwart.

Den Geist des bürgerlichen Zeitalters, in dessen
letztem Ausläufer wir vielleicht leben, will ich mit der
ausgezeichneten Schilderung aus der Sittengeschichte Eduard Fuchs'
kennzeichnen. Ich versage mir es, an dieser Stelle selbst die
Psychologie der Zeit zu geben, und ich wähle die Fuchs'schen
Ausführungen sozusagen als grundlegendes Material:

»Das bürgerliche Zeitalter ist das Zeitalter des modernen
Kapitalismus, der sich auf der im 18. Jahrhundert aufgekommenen
Wirtschaftsweise der reinen Warenproduktion aufbaut. Der moderne
Kapitalismus aber ist die kühnste Entfaltung der Institution des
Privateigentums, die das Wesen unserer gesamten gesellschaftlichen
und politischen Kultur bedingt. Die diesem neuen Zustande
entsprechenden politischen und gesellschaftlichen Formen entstanden
in England aus der Revolution von 1648, die ihren Abschluß erst
1688 fand, und auf dem europäischen Festlande durch die
französische Revolution. Diese beiden epochalen Umwälzungen haben
jene staatlichen und gesellschaftlichen Gebilde zertrümmert, die
der neuen, historisch bedingten Produktionsweise hindernd im Wege
standen und haben dafür jene politischen und sozialen Formen
erstehen lassen, die das neue Wirtschaftsprinzip als Voraussetzung
seiner Entwicklung bedurfte. Infolge dieser Konsequenzen waren die
Revolutionen von 1648 und 1789 nicht bloß eine englische und
französische, [bookmark: page352] sondern »sie waren Revolutionen europäischen
Stils«. Durch sie hatte die Geschichte der gesamten europäischen
Menschheit wieder einmal eine völlig neue Taille bekommen: ›Sie
waren nicht der Sieg einer bestimmten Klasse der Gesellschaft über
die alte politische Ordnung, sie waren die Proklamation der
politischen Ordnung für die neue europäische Gesellschaft. Die
Bourgeoisie siegte in ihnen, aber der Sieg der Bourgeoisie war
damals der Sieg der neuen Gesellschaftsordnung, der Sieg des
bürgerlichen Eigentums über das Feudale, der Nationalität über den
Provinzialismus, der Konkurrenz über die Zunft, der Teilung über
das Majorat, der Herrschaft des Eigentümers des Bodens über die
Beherrschung des Eigentümers über den Boden, der Aufklärung über
den Aberglauben, der Familie über den Familiennamen, der Industrie
über die heroische Faulheit, des bürgerlichen Rechtes über die
mittelalterlichen Privilegien.‹ (Neue Rheinische Zeitung vom 15.
Dezember 1848.)

Durch diesen Umwälzungsprozeß wurden jene Klassen, in die sich
die Gesellschaft bishin gegliedert hatte, teils aufgelöst, teils
völlig umgebildet, außerdem entstanden in der weiteren Entwicklung
neue Klassen mit gänzlich neuen Bedürfnissen, die mitbestimmend in
die Geschichte aller Länder eintraten. Auf diese Weise wurde
allmählich das gesamte gesellschaftliche Sein der Menschen wiederum
ein durchaus neues. Da aber einem veränderten gesellschaftlichen
Sein der Menschen stets veränderte geschlechtliche Moralien
entsprechen, so datiert von hier ab auch eine neue geschlechtliche
Moral; völlig neue Gesetze der öffentlichen und privaten
Sittlichkeit kamen auf und wurden herrschend.

Das Zeitalter des fürstlichen Absolutismus hatte einen
schrankenlosen und raffinierten Kultus der Sinnlichkeit [bookmark: page353] offen vor
aller Welt als sein oberstes Gesetz proklamiert. Dieser Mut der
Offenheit war jedoch kein Beweis, daß man in diesen Zeiten in
geschlechtlichen Dingen freier und größer dachte als heute, sondern
einzig der Zynismus des uneingeschränkten Absolutismus. Den damals
herrschenden Klassen, dem Hofadel und der Finanzaristokratie,
standen noch keine widerstandsfähigen Klassen gegenüber, deren
korrigierende Kritik ihrer Herrschaft hätte gefährlich werden
können. Also konnten sie ungehemmt ihren Trieben leben und deren
schwelgerische Erfüllung zynisch als höchsten Zweck des Daseins
aufstellen. In dem den Absolutismus ablösenden bürgerlichen
Zeitalter waren jedoch die Machtverhältnisse der verschiedenen
Klassen zueinander völlig andere geworden. Hier waren die mittleren
und unteren Klassen in allen Ländern durch offene Kritik mehr oder
weniger zu mitbestimmenden Faktoren in der Gesellschaft
emporgestiegen, also mußten schon aus diesem Grunde und von diesem
Zeitpunkt an die Gesetze der öffentlichen Sittlichkeit in einer
geradezu entgegengesetzten Richtung formuliert werden, außerdem
aber auch deshalb, weil der Inhalt des Lebens und die Bedürfnisse
der neuen Zeit ebenfalls gänzlich anders geworden waren.

Der bürgerliche Staat hat überall, wo er verwirklicht wurde, den
Untertan und Hörigen zum Staatsbürger gemacht, er hat ihm die
Menschenrechte und das Selbstbestimmungsrecht verliehen und das
gleiche Recht für alle proklamiert. Unter dem Feldgeschrei:
›Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!‹ schlug der dritte Stand
seine Schlachten gegen das feudale Europa und erfocht seine
unsterblichen Siege. Der bürgerliche Staat hat die Frau von dem
Piedestal herabgeholt, auf dem sie nahezu anderthalb Jahrhunderte
offiziell als höchste Gottheit gethront [bookmark: page354] hatte. Die Solidarität vom
Menschen zum Menschen sollte Hand und Fessel für alle sein. Dem
menschlichen Schönheitsideal wurden die höchsten psychischen und
physischen Zwecke des Daseins zum Vorbild und Maßstab dekretiert.
In dieser Weise wurden alle Formen und Werte des Lebens, alle
Künste, Philosophie, Recht, Sprache, Wissenschaft usw. vom
bürgerlichen Zeitalter korrigiert und redigiert. Der moderne
bürgerliche Staat wollte die Krönung der gesamten historischen
Entwicklung in Familie, Staat und Gemeinde sein; ein Gebilde, das
höchstens noch einige Schönheitsfehler haben konnte. Also wollte er
auch förmlich die Inauguration einer »wahrhaft sittlichen
Weltordnung« darstellen.

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß schon dadurch ungeheure
sittliche Triebkräfte in die europäische Geschichte eingeschaltet
worden sind, und daß diese im Laufe der Zeit auch zu Resultaten der
physischen und geistigen Höherhebung der Völker geführt haben, wie
sie bis dahin keine Gesellschaftsform auch nur entfernt erreicht
hat. Manche der politischen und gesellschaftlichen Ideale, die
ehedem nur als verwegene Träume kühner Utopisten Gestalt gefunden
hatten, sind schon dadurch greifbare Wirklichkeit geworden, daß sie
den begeisterten Kämpfen von Millionen ständig als Standarten
vorangetragen wurden und werden. Jeder Tag führt in den
Wissenschaften und den Künsten zu neuen und immer kühneren
Konsequenzen. Die Revolution ist auf allen Geistesgebieten in
Permanenz.

Gleichwohl ist alles dies, was den Begriff einer wahrhaft
sittlichen Weltordnung ausmachen könnte, höchstens die Ideologie
des bürgerlichen Staates, nur sein künstlicher Schein und nicht
seine absolute Wirklichkeit. Es ist die Gloriole, die er sich in
seiner Jugend Maientagen selbst [bookmark: page355] ums Haupt wob, als mit ihm die neue
Zeit mit ehernen Schritten über die Erde stürmte und alles
revolutionierte, alle alten Formen zerbrach und mit neuem Inhalt
erfüllte und, was nicht zu bestreiten ist, als er sich wirklich in
ehrlichem Glauben als die ideale Erfüllung aller Dinge wähnte. Der
reale Inhalt dieser Ideologie zerbrach jedoch alsbald und aufs
grausamste an der prinzipiellen Unvereinbarkeit der Idee mit der
reellen wirtschaftlichen Basis der Zeit, deren letztes und
hauptsächlichstes Ziel immer die Steigerung der Profitrate ist; das
immanente Gesetz der kapitalistischen Warenproduktion. Die Ideale
des bürgerlichen Zeitalters konnten gar nicht Wirklichkeit werden,
weil die Befreiung des Menschen durch den bürgerlichen Staat
niemals Selbstzweck war, sondern nur das Mittel zum Zweck. Der
Mensch als Masse mußte befreit werden, weil nur dadurch die Kräfte
entstanden und die Arme verwendbar wurden, deren das neue
Wirtschaftsprinzip in immer umfangreicherem Maße zu seiner
Welteroberung bedurfte. Im Interesse dieser letzten und
einschneidenden kapitalistischen Bedürfnisse mußten also die
sämtlichen offiziellen Ideale des bürgerlichen Staates ständig
korrigiert werden. Je einschneidender und widersprechender zur der
als Standarte gehißten Idee diese Korrektur von der bürgerlichen
Gesellschaft im Interesse ihrer Geldbeutel und ihrer Herrschaft
geschah, und je mehr dadurch der wahre Inhalt der Dinge mit ihrer
ideologischen Hülle kontrastierte, um so näher hielt sie jedoch an
dieser fest – sie wollte die verwirklichte sittliche Weltordnung,
über die es kein Hinaus mehr gab, nicht nur sein und bleiben,
sondern sie mußte dies auch, sie hätte sich denn in der Idee selbst
aufgegeben, und das wäre einem selbst gefällten Todesurteil
gleichgekommen.

Der ungeheuerste innere Widerspruch zwischen Schein [bookmark: page356] und Sein, den
es jemals in der Geschichte gab, ist das schließliche Ergebnis
dieser Entwicklung und damit auch das charakteristische
Wesensmerkmal des modernen bürgerlichen Zeitalters geworden. Den
unentbehrlichen Ausgleich für diese historische Situation bot die
Heuchelei als verbergende Hülle für den klaffenden Widerspruch in
den Dingen und Ideen. Was ehedem immer nur Charakteristikum einiger
Schichten der Gesellschaft war, ist im Zeitalter der Bourgeoisie
Eigenschaft der Gesamtheit geworden. Der bloße Schein trat
offiziell an die Stelle der Wirklichkeit. Es entstand das
diktatorische Gesetz: »Du mußt unter allen Umständen sittlich
scheinen.« Speziell auf dem Gebiete der geschlechtlichen Moral
erstand die Moralheuchelei als Geschlechtsideologie, in unzähligen
Fällen gesteigert bis zur schamlosen Prüderie. Geachtet und
angesehen ist der, der diesen Schein durch alle Fährnisse des
Lebens zu wahren versteht. Geächtet dagegen sogar jener, der bei
aller persönlichen Unantastbarkeit auf diesen Schein verzichtet.
Das ist natürlich nicht die bürgerliche Moral im Längsschnitt
angesehen, sondern in ihrem Querschnitt. Jener besteht in dem
ganzen Auf und Ab dieser Entwicklung.

Das bürgerliche Zeitalter verlieh allen Menschen das
Selbstbestimmungsrecht. Das Recht der Selbstbestimmung bedingt aber
als Ausgleich auch das Bewußtsein der Selbstverantwortlichkeit. Zum
Recht gesellt sich die Pflicht. Es soll fortan für alle Menschen
ohne Ausnahme heißen: »Du sollst.« Dieses Gesetz diktierte auch der
Liebe ihren spezifischen Zweck. Die durch die echte Leidenschaft
geläuterte individuelle Geschlechtsliebe sollte ihre höchste Stufe
in der Ehe erklimmen; das wird als ihr erster und letzter Zweck
proklamiert. Ein Liebesverhältnis kann und soll nur Vorstufe der
darauf folgenden Ehe sein. Eine [bookmark: page357] Harmonie der Körper und der Seelen für
das ganze Leben. Der Ehe höchster Zweck wiederum sollen die Kinder
sein. Die Erfüllung des Geschlechtstriebes sollte nicht bloß
Lusthandlung bedeuten, sondern geheiligt und erhoben zum
Zweckgedanken durch den Wunsch Kinder zu zeugen. Das Kind wird zum
Zweck der Ehe. Aber nicht bloß als Erbe des Besitzers und des
Namens, sondern als Fortsetzer des Begriffs der Menschheit, in
deren Rahmen und Dienst jeder stehen soll. Die Ehe ist deshalb
zugleich Pflicht für jeden. Durch diese Wichtigkeit der Ehe für den
Staat wird sie zum sittlichen Institut, oder vielmehr die einzige
Form, die den beiderseitigen Geschlechtsverkehr legalisiert. Daraus
folgt als nächste Konsequenz die strenge Forderung der vorehelichen
Keuschheit und der unbedingten gegenseitigen Treue. Die beiden
Gatten lieben und leben nur sich und ihren Kindern. Weiter folgt
daraus, daß jeder illegitime Geschlechtsverkehr für alle
Beteiligten zur Schande und Scham gereicht. Koketterie und Flirt
mit Dritten entheiligt die Ehe; Ehebruch ist nicht nur ein
gegenüber einer Person begangenes Verbrechen, sondern sogar ein
Verbrechen am Staat. Der Genuß käuflicher Liebe ist auf Grund
derselben Logik das Verächtlichste, was es geben kann. Die Dirne
ist nicht mehr die pikante Meisterin der Liebe, sondern ein Pfuhl
der Verworfenheit. Indem die Ehe auf diese Weise zum einzigen
sittlichen Institut der Liebesgemeinschaft zwischen den beiden
Geschlechtern gestempelt wird, wurde sie damit förmlich zum
Palladium des sittlichen Staates überhaupt erhoben. Die Ehe ist
deshalb auch eine Würde, die ohne weiteres die Verheirateten über
die Unverheirateten erhöht. Aus dieser Verklärung der Ehe in der
bürgerlichen Ideologie ergeben sich natürlich auch dementsprechende
Konsequenzen auf allen Gebieten des gegenseitigen [bookmark: page358] Liebeswerbens, die
zahlreichen Forderungen des sogenannten öffentlichen und privaten
Anstandes in Sprache, Gebärden, Benehmen, Mode, Gesellschaft
usw.

Ebenso wie die politischen Ideale des Bürgertums, so sind
selbstverständlich auch dessen geschlechtliche Ideale aus seinen
besonderen Bedürfnissen erwachsen: dieses sind die Wurzeln. Nur im
Rahmen eines geordneten Familienhaushaltes ist die volle Sicherheit
der bürgerlichen Existenz verbürgt, wobei auch zu beachten ist, daß
es in erster Linie das Kleinbürgertum war, das die Vormachtkämpfe
für das bürgerliche Zeitalter lieferte. Revolutionäre Kleinbürger
haben die große englische und die große französische Revolution
gemacht. Aus den Reihen von Gevatter Schneider und Handschuhmacher
setzte Cromwell sein Regiment der Eisenrippen zusammen, und aus
ihnen rekrutierten sich in Frankreich die Jakobinerklubs. Das
Proletariat als selbständige Klasse ging ja erst aus der allmählich
sich vollziehenden industriellen Revolution hervor, und die damals
schon existierenden Kapitalbesitzer propagierten naturgemäß eine
epikuräische Lebensphilosophie, wie ja überhaupt der üppige Hofadel
in seinen Allüren im letzten Grunde nur der Kostgänger der
damaligen Kapitalmagnaten war. Es handelte sich also um eine in der
Hauptsache kleinbürgerliche Ideologie, mit der das eingeleitet
wurde.

Und noch ein zweiter Umstand darf nicht übersehen werden: daß
nämlich die bürgerliche Ideologie im Kampfe gegen den fürstlichen
Absolutismus entstanden ist. Die herrschenden Gewalten sollten
deshalb vor allem in ihrer Unsittlichkeit gebrandmarkt werden,
indem man demonstrativ die eigene höhere Sittlichkeit daneben
stellte. Diese Kampfstellungen bedingte die äußeren Formen der
neuen Ideale, ihre spezifische Formulierung. Eine Kampfmoral [bookmark: page359] ist stets
demonstrativ. Die Liebe ist im Ancien Régime ein bloßes Amüsement,
ein Getändel, ein Spiel, das man unter Umständen mit Dutzenden
spielt, und bei dem jedenfalls ständig die Person wechselt, dem
stellt man ostentativ die tiefe, unvergängliche, auf eine einzige
Person gerichtete Leidenschaft entgegen. Die Ehe ist im Ancien
Régime bei den herrschenden Klassen aufs tiefste zerrüttet, also
stellt man dieser Tatsache die Reinheit der Ehe gegenüber. Das Kind
ist im Ancien Régime ein höchst unbequemer Ballast der Ehe, den man
sich so rasch wie möglich wieder vom Halse schafft, indem man seine
Pflege einem anderen anvertraut. Demgegenüber erhebt die
bürgerliche Ideologie die Aufzucht der Kinder durch die Eltern zur
höchsten sittlichen Pflicht. Eine Mutter, die ihr Kind nicht selbst
nährt, begeht ein Verbrechen. Die Dirne in ihrer vielfachen Gestalt
ist im Ancien Régime die oberste Gottheit, der alle Welt auf den
Knien opfert; also wird sie von der bürgerlichen Ideologie zum
Ausbund alles Gemeinen und Verächtlichen degradiert. Und so
weiter.

Aus der Idee leitet das erwachende Bürgertum seine
Menschenrechte her, in der Idee, also in einer höheren Sittlichkeit
mußte darum auch dieses Recht begründet sein. Diese höhere
Sittlichkeit zu dokumentieren, war daher die Aufgabe, die von ihrer
Ideologie auf die geschilderte Weise erfüllt wurde.

Die völlige Umkehrung der Idee in ihr Gegenteil ist wie in der
Politik und Wirtschaft, so auch im Geschlechtlichen die Logik der
modernen kapitalistischen Entwicklung geworden. Das Gegenteil, zu
dem die Entwicklung der Dinge sehr rasch auf der ganzen Linie
geführt hat, lautet kurz und bündig: Es gibt keine Form der
Ausschweifung, kein geschlechtliches Laster, dem man im
bürgerlichen Zeitalter nicht begegnet. Man kann die spezifischen
Formen [bookmark: page360]
der Ausschweifung noch so schwarz malen, und man wird sie niemals
zu schwarz malen. Das gilt für beide Pole der Gesellschaft, für
oben und für unten. Freilich muß man andererseits ohne weiteres
zugeben, daß die kapitalistische Entwicklung keines der
scheußlichen Laster und Verbrechen, die es auf dem Gebiete der
Geschlechtssphäre gibt, erst aus sich herausgewickelt hat. Es gibt
im bürgerlichen Zeitalter wohl kaum eine Form der Ausschweifung,
die nicht schon das Ancien Régime mit allem Raffinement
fruktifiziert hätte. Aber die kapitalistische Entwicklung hat etwas
anderes zuwege gebracht. Sie hat die Dinge zu einer
Massenerscheinung gesteigert, die skrupellose Ausschweifung sowohl,
die der Überfluß ermöglicht, als auch die sittliche Verworfenheit,
in die das Elend den Menschen hinabführt. Die kapitalistische
Entwicklung – um mit der ersten Erscheinung zu beginnen – der sehr
umfangreichen und immer reicher werdenden Klasse der
Kapitalbesitzenden hat die Möglichkeit geschaffen, sich alle jene
kostspieligen Vergnügungen zu leisten, die sich ehedem außer den
Spitzen der Finanzaristokratie und dem reichsten Hofadel nur die
machtbegabten Despoten zu verschaffen vermochten und darum auch nur
diese sich verschafft haben. Das heißt nichts anders als: heute
steht Zehntausenden zu Gebote, was im Zeitalter des fürstlichen
Absolutismus einigen Dutzenden, im Höchstfalle ein paar Hunderten
zu Gebote stand. Und Zehntausende fruktifizieren denn auch heute
diese besonders kostbaren erotischen Delikatessen. Mit der
Möglichkeit, sich alles leisten zu können, ist nämlich gleichzeitig
auch bei vielen Tausenden in jenem Land das Bedürfnis entstanden
und entsteht täglich von neuem, den raffiniertesten erotischen
Ausschweifungen zu frönen. Dieses Bedürfnis ist natürlich das
Entscheidende. Die ungeheure geistige Inanspruchnahme, [bookmark: page361] welche die
rasende Hetzjagd nach den Millionen bei den meisten bedingt,
fordert die stärksten Narkotika als Auslösung. Harmlose
Schäferidylle vermögen die zerwühlten Nerven weder zu beruhigen und
abzulenken, noch neu zu stimulieren. Das vermag nur ein im höchsten
Grade kaprizierter Genuß. Der Massenbedarf an raffinierten
Liebesmahlzeiten hat ganz naturgemäß auch auf diesem Gebiete zu
einem großkapitalistisch organisierten Betriebe geführt, der selbst
den weitestgehenden Ansprüchen zu genügen vermag. Die Erlangung der
besonderen erotischen Genüsse soll für den betreffenden mit
keinerlei Schwierigkeiten mehr verknüpft sein, das war außerdem das
ebenso wichtige Bedürfnis. Man will jederzeit verlangen können und
nur zu verlangen brauchen, ein bestimmtes Vergnügen in einer Woche,
in zwei Tagen, unter Umständen auch schon ein paar Stunden in der
bequemsten Form und mit aller Eleganz präsentiert zu bekommen. Und
so handelt man denn seit langem in Liebe genau so wie in Baumwolle
und liefert ebenso prompt wie in dieser. Nur höhere Naturgewalten,
beileibe aber keine Menschengewalten, vermögen das korrekte
Funktionieren dieses Betriebes zu stören.

Auch für die Lösung dieses Problems war die Voraussetzung
notwendig, daß die kapitalistische Entwicklung alle Beziehungen von
Mensch zu Mensch systematisch ihres idealen Schimmers entkleidete
und sie auf ihren Geldwert reduziert hat. Jede Frau mußte im
gewissen Sinne ihren Preis bekommen und ebenso jede Kaprize, und
wäre sie noch so verrucht. Und alles hat denn auch »seinen Preis«.
Gewiß mitunter einen sehr hohen. Die Realisierung einer bestimmten
Begierde ist infolgedessen nur eine Frage der Höhe der Summe, die
zur Verfügung steht: das ist die letzte Konsequenz. [bookmark: page362]

Da aber Tausenden zur Befriedigung ihrer Launen heute jede Summe
zur Verfügung steht, so ist jede Laune zu erfüllen. Beispiele mögen
dies erhärten. Ein Krösus sieht auf dem Pariser Boulevard, dem Bois
de Boulogne oder sonstwo eine elegante Dame, die seine Begierde
reizt, und die er darum zu besitzen wünscht. Nicht um sie zu
heiraten, sondern nur für ein elegantes Schäferstündchen. Und er
wird die betreffende Dame in den meisten Fällen auch besitzen.
Trotzdem sie vermutlich verheiratet und jedenfalls sehr vornehm
ist, denn sie hat eben ihren Preis. Alles, was der Interessent zu
tun braucht, besteht darin, ein Petit Bleu an die Adresse eines der
großen Maison de Rendezvous zu schicken, deren es in Paris
gegenwärtig zwischen neunzig und hundert gibt, und darin der
Leiterin seinen Wunsch mitzuteilen und wieviel er bereit ist, es
sich kosten zu lassen. Die beauftragte Dame des betreffenden Maison
de Rendezvous regelt dann alles weitere in der denkbar kürzesten
Zeit. Daß dies leider kein Phantasiegebilde ist, dafür haben wir
authentische Dokumente zur Hand. Eine umfassende Studie, die der
französische Schriftsteller Maurice Talmeyr auf Anregung und mit
Unterstützung des vor einigen Jahren gestorbenen Chefs des Pariser
Recherchendienstes, Paubaraud, über diese Institute machte und vor
kurzem publizierte, orientiert uns eingehend sowohl über die
Methoden dieser Vermittlerinnen wie über deren Erfolge.

Von einem höheren Polizeibeamten begleitet, der dafür zu sorgen
hatte, daß die betreffenden Leiterinnen dieser Institute dem
Interviewer die geforderten Auskünfte in zuverlässiger Weise gaben,
besuchte Maurice Talmeyr eine Reihe der angesehensten unter diesen
Firmen. Hier zwei Beispiele, die beide belegen, daß mit einer
bestimmten Summe »jeder Auftrag zu effektuieren« ist. [bookmark: page363]

Die Leiterin eines der vornehmsten Maison de Rendezvous gab die
folgende Auskunft. »Kürzlich wollte ein Herr eine bestimmte Dame
kennen lernen und kam zu mir, um mir zu sagen, daß er, wenn es sein
müßte, bis zu vierzehntausend Franken geben würde. Ich suchte also
die Dame auf und ließ ihr meine Karte überreichen. Sie kommt und
ist sehr ungemütlich. ›Madame, wer sind Sie?‹ ›Ja, Madame, Sie
haben ja meinen Namen gelesen.‹ ›Gewiß, Madame, aber Ihr Name sagt
mir gar nichts.‹ ›Nun wohl, Madame, ich habe einen Freund, der sich
sehr nach Ihrer Bekanntschaft sehnt und sehr generös ist.‹ ›Madame,
ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen, und ich verstehe
absolut nicht, was Sie bei mir suchen.‹ ›Dann bitte ich um
Entschuldigung, Madame … Meine Adresse haben Sie?‹ ›Die habe
ich.‹ ›Gestatten Sie mir sie Ihnen zurückzulassen … Sie können
mir schreiben, wenn es Ihnen paßt … Bonjour, Madame.‹
›Bonjour, Madame.‹ Acht Tage später bestellt mich ein Briefchen in
den Leseraum des Warenhauses da gegenüber … Ich komme dorthin,
und die Dame sieht mich kaum, als sie recht impertinent zu mir
sagt: ›Hören Sie, Madame, Sie sind da eines Tages bei mir, gewesen
und haben mir da von einer großartigen Generosität zu erzählen
gewußt … Ich weiß absolut nicht, was Sie damit sagen wollten.
Wollen Sie mir das nicht einmal näher erklären?‹ ›Nun, Madame, ich
habe einen Freund, der vierzehntausend Franken zur Verfügung
stellt.‹ ›Gut, Madame, ich werde es mir überlegen … Bonjour,
Madame.‹ ›Bonjour, Madame.‹ Acht Tage später wieder ein Brief, der
mich an denselben Ort bestellt. Ich komme hin und frage: ›Nun,
Madame, haben Sie sich's überlegt?‹ Darauf antwortet sie ganz
gleichgültig: ›Ja, Madame, und ich glaube, es ist nicht genug.‹ –
›Schön, Madame, ich werde mit meinem Freund [bookmark: page364] sprechen.‹ Und die Sache
ist mit zwanzigtausend Franken zustande gekommen.«

Den ersten und unerreichbaren Anreiz zu geschlechtlicher
Ausschweifung der in der Industrie beschäftigten Massen bot das
Zusammenarbeiten der beiden Geschlechter und der verschiedenen
Alter in engen und überhitzten Räumen, was in der ersten Periode
der industriellen Entwicklung so ziemlich überall die Regel war.
Teils wegen der Hitze, teils um sich ungehindert bewegen zu können,
sind die Frauen fast aller Industrien meist nur notdürftig
bekleidet, in manchen, wie zum Beispiel beim Bergbau, sind Mann und
Frau tatsächlich halb nackt. Bei den Männern besteht die ganze
Bekleidung aus den Schuhen und der Hose, bei den Weibern im Hemd
und kurzem Rock, der die Bewegung nicht hindert. Eine solche
Situation zwingt unbarmherzig zur gegenseitigen Verführung, um so
mehr, wenn man erwägt, daß es sich stets um eine Anhäufung von
Leuten handelt, denen vom Leben weder die intellektuelle noch eine
sittliche Erziehung gegeben worden ist. Die Sprache und die
sämtlichen Umgangsformen können in einer solchen Atmosphäre nicht
anders als roh und gemein sein. Wo aber die geistige und seelische
Keuschheit jeden Augenblick neuen Gefahren ausgesetzt ist und mit
Gewalt gestört wird, kann auch von physischer Keuschheit keine Rede
sein. Beide Geschlechter verlieren diese daher fast ohne Ausnahme,
sowie sie mannbar werden. Der Geschlechtsverkehr vollzieht sich aus
demselben Grunde nicht auf der Basis der Liebe, sondern fast
durchweg auf dem der Unzucht. Nicht bloß alle Männer, sondern auch
unzählige Mädchen und Frauen haben im Laufe ihrer Jugend mit einer
ganzen Reihe Individuen des anderen Geschlechts geschlechtlich zu
tun gehabt, und viele unterhalten [bookmark: page365] zur gleichen Zeit Beziehungen mit
mehreren zugleich. Der Liebesgenuß ist nur eine Sache der
Gelegenheit. Deshalb bildete die Nachtarbeit in solchen Betrieben,
wo beide Geschlechter vereint arbeiten, eine weitere Verstärkung
der sittlichen Gefahren. Denn bei der Nachtarbeit wird die
Verführung der Frauen in den meisten Fällen schon innerhalb der
Fabrik zur leichten Möglichkeit.

Ungenügende Wohnungsverhältnisse führen dagegen ebenso rasch und
ganz systematisch zu einer allgemeinen Demoralisation. Wo das
Wohnen der Massen überhaupt nur noch ein Kampieren ist, wie dies
bis in die siebziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts überall
der Fall war, da konnte das geschlechtliche Gebaren der Massen sich
nur in den widerlichsten Formen abspielen. Und das ist auch das
charakteristische Merkmal. Die Liebe war fast nur Unzucht. Man
konnte einander nicht ausweichen, also hatte das Schamgefühl hier
keine Stätte. Bei den Kindern konnte es sich niemals entwickeln,
und bei den Erwachsenen, die es vielleicht früher besessen hatten,
geht es sehr bald in die Brüche. Not kennt auch hier kein Gebot. Wo
Kinder und Erwachsene gezwungen sind, im engen Raume zusammen zu
schlafen, so daß Lagerstätte an Lagerstätte grenzt, sind die Kinder
stets lange schon vor der wirklichen geschlechtlichen Reife in alle
Praktiken des Geschlechtslebens eingeweiht. Der Geschlechtstrieb
wird in einer Zeit geweckt, wo er noch Jahre schlummern sollte, und
der Nachahmungstrieb allein führt unerwachsene Kinder dazu, das
wenigstens zu versuchen, was sie Vater und Mutter oder ältere
verheiratete Geschwister, die Bett an Bett mit ihnen liegen, mit
ihren Gatten tun sehen. Schwangere Mädchen im Alter von zwölf
Jahren und noch jünger, waren damals geradezu [bookmark: page366] etwas Alltägliches. Und da
es die Geschwister meist zuerst unter sich versuchten, so war das
Verbrechen der Blutschande nie so häufig wie in jenen Jahrzehnten.
Die Mutter ging vom eigenen Sohne, die Tochter vom eigenen Vater
schwanger. Am widerwärtigsten waren die sittlichen Zustände, wo die
einzige Stube auch noch mit Schlafburschen geteilt werden mußte.
Die müde und abgerackert auf ihr Lager gesunkene Arbeiterin, die
schlaftrunken den nächtlichen Besucher gewähren läßt, wußte in
unzähligen Fällen gar nicht, ob es der Gatte, der Bruder oder der
Schlafbursche war.

Von ihnen heben sich die besitzenden Klassen ab durch ihre
Moralideologie. Ganz folgerichtig werden aufs mitleidloseste alle
die verfemt, die gegen diese Gebote des Anstandes verstoßen, indem
sie offen und ehrlich sich gebärden oder, die äußeren Formen nicht
achtend, einer heißen Leidenschaft nachgeben. Ein Mädchen oder eine
Frau, die einen anderen Mann als ihren offiziell Verlobten küßt,
hat damit ohne weiteres ihre Ehre verloren. Ein junges Mädchen, daß
schon von einem anderen Mann geküßt worden ist, kann ein
anständiger Mann überhaupt nicht mehr heiraten, auch wenn das
Mädchen mit dem betreffenden damals regelrecht verlobt war. Jeder
voreheliche Geschlechtsverkehr der Frau gilt als Unzucht. Wird ein
Mädchen aber gar schwanger, so hat sie damit für alle Zeiten die
Achtung der anständigen Leute verscherzt, alle Türen schließen sich
vor ihr, sie ist eine Ausgestoßene, auf die man verächtlich mit den
Fingern deutet. Mit unsäglicher Verachtung schaut alle Welt aber
nicht nur auf die uneheliche Mutter als auf die Verworfene, sondern
selbst dem unehelichen Kind haftet zeitlebens ein Makel an. Wenn
aber eine Frau sogar so weit geht, daß sie offen »der freien Liebe«
huldigt, wird sie der [bookmark: page367] Dirne gleichgestellt, für die die
Gesellschaft nur Ekel und Abscheu übrig hat …

Der Kaufmann:, und zwar vornehmlich in der Funktion des
Fabrikanten, ist der Herr der Welt im modernen kapitalistischen
Zeitalter. Und er wurde dies binnen kurzem und in immer steigendem
Maße. Der Kaufmann ist nun alles eher, denn ein Held. Er hat nicht
das allergeringste Bedürfnis, sein Leben mutig in die Schanze zu
schlagen und es gar für andere aufzuopfern. Im Gegenteil: er will
so viel als möglich auf Kosten anderer leben. Er will im größten
Stil Geld verdienen. Und sein persönliches Ich erscheint ihm als
der wichtigste Faktor in aller Erscheinungen Flucht. Er ist
ebensowenig der Gipfel der menschlichen Vollkommenheit, denn gerade
in einer absolut einseitigen Konzentration seiner Interessen
besteht seine Kapazität und ergeben sich seine Erfolge. Und dieses
Einseitige ist das Rechnerische. Alles nicht Geschäftliche, alles
was keine materiellen Verdienstchancen für ihn darstellt,
rubriziert er unter Vergnügungen, denen er höchstens einen Teil der
Mußestunden zuwendet. Das sind in gleicher Weise gesellschaftliches
Leben, Wissenschaft, Kunst, Politik, Körperkultur usw. In der Tat
gab es niemals in der Geschichte eine derartig einseitige
menschliche Physiognomie wie diese. Der Typ des Kaufmanns aber
wurde gewissermaßen das allgemeine männliche Idealbild im
Bourgeoisiestaat. Dieser Typ bildete sich immer deutlicher und
zugleich immer prägnanter heraus und wurde immer mehr herrschend.
Bis er heute überall alleinherrschend wurde; denn er hat in
gleicher Weise jeden anderen Typ in den Hintergrund gedrängt. Es
wird z. B. heute keinem Menschen mehr einfallen, sofern er
Land und Leute kennt, Deutschland durch die Typen des Dichters und
Denkers zu charakterisieren. Diese konnten [bookmark: page368] als das männliche Idealbild
nur für jene Zeit gelten, in denen der bürgerliche Staat erst in
der Idee existierte. Als dieser aber eine reale Tatsache wurde,
mußte dessen Träger, und das ist der Kaufmann, auch seine ideale
Verkörperung abgeben.

Das Fehlen jedes geschlechtlichen und animalischen Zuges
charakterisiert dies Ideal in markanter Weise. Der Kaufmann ist
scheinbar eine reine Komposition von Logik, zäher Energie und
regster Tätigkeit ins Körperliche übertragen. Eine Maschine selbst
im Maschinenzeitalter, und selbstverständlich eine, die stets im
Betriebe ist, andernfalls kapitalisiert sie sich ja nicht. Und das
wäre ein mit der ökonomischen Grundlage des Lebens unvereinbarer
Mangel. Aber so einseitig infolge von alledem dieser Typ ist, so
reich ist er gleichwohl; er ist nichts weniger als dürftig, sondern
im hohen Grade differenziert und kompliziert. Nun, eine gut
funktionierende Rechenmaschine ist ja trotz aller Einfachheit
bekanntlich auch eine der kompliziertesten Maschinen, die es gibt.
Und darum immerhin das Ideal einer Maschine.

Bei dem Kaufmann steht natürlich auch die Liebe unter
ökonomischen Gesetzen, und er rechnete bei seinem Amouren
vornehmlich mit dem größten Wertfaktor, mit der Zeit. So macht sich
auch hier wie in allen Branchen ein entwickelter Zwischenhandel
breit, der zwar die Preise verteuert, aber allein die
Bequemlichkeit und Sicherheit des Warenumsatzes gewährleistet.
Dieser Zwischenhandel hat, die alten Formen des sexuellen Lebens
übernehmend, viele Typen ausgebildet. So ist in vielen Großstädten
das Bordell mehr und mehr dem Maison de Rendezvous gewichen.

Diese Maison de Rendezvous befinden sich meist in der Nähe von
großen Kaufhäusern. Auf diese Weise kann jede [bookmark: page369] Frau unbemerkt dahin
gelangen. Sie besucht offiziell das Kaufhaus und verläßt es bald
auf der entgegengesetzten Seite. Das betreffende Haus selbst ist
äußerlich absolut unauffällig, und in ebenso unauffälliger Weise
ist der größere Verkehr dort ermöglicht. Der Polizeibericht sagt
darüber: »Keinerlei Kennzeichen eines schandbaren Gewerbes an der
Fassade des Hauses, das ebensowenig durch sein Aufsehen auffällt.
Es ist ein Haus wie jedes andere, wo jeder Mann oder Frau eintreten
kann; ohne sich zu kompromittieren, nach der Meinung der Behörde.
Bürgerlich und elegant und meistens in einer hübschen Gegend und in
einer vornehmen Straße, sieht solch ein Haus wie ein besseres
Mietshaus oder wie ein Privathotel aus. Man wird niemals in
schlechter Umgebung hausen, ohne dessen bald inne zu werden. Aber
man kann zehn Jahre Tür an Tür mit einer Maison de Rendezvous
wohnen, ohne eine Ahnung davon zu haben. Es geht dort stiller als
bei einem selbst zu. Die Versendung dieser Photographiemappen gilt
jetzt als ein abgedroschenes Mittel, und die Vorsteherin einer
guten Maison de Rendezvous bedient sich heute nicht mehr so plumper
Zweideutigkeiten. Eine solche schickt ihnen, ohne sie zu kennen,
sehr viel einfachere Einladungen zu: ›Mme. Z…, an dem und dem
Tage, … zu der und der Stunde, … auf eine Tasse Tee.‹ Sie
gibt sogar Soiréen, zu denen alles, was es an Männern in Amt und
Würden, ehemaligen Präfekten und Generalen a. D. gibt, feierlichst
eingeladen wird. Sie verfährt auch einige Male etwas öffentlicher,
um das Feld ihrer geschlechtlichen Tätigkeit nicht allzusehr zu
begrenzen, aber sie wird sie dann bitten, ›ihre Salons mit ihrer
Anwesenheit zu beehren‹ und wird sich bemühen, den Ton leidlich zu
wahren, oder sie wählt einen höflich geschäftlichen Stil.«

Auch die Leiterinnen dieser Liebesbetriebe präsentieren [bookmark: page370] sich durchaus
vertrauenerweckend, so daß kein Mensch Grund hat, an ihnen Anstoß
zu nehmen. Die moderne Kupplerin dieses Schlages ist stets eine
elegante Dame, deren Umgang weder die Männer noch die Frauen, die
ihre Dienste in Anspruch nehmen, kompromittiert. Talmeyr entwirft
von der Leiterin eines solchen Instituts das folgende Porträt: Wir
sind bei der J. J … Sie ist eine immer noch sehr hübsche Frau
mit braunem Teint, etwas üppig und ganz in Spitzen gehüllt. Sie
befindet sich in einem kleinen Salon, der überreich mit Portieren,
Teppichen, Diwans und Libertykissen ausgestattet ist, und in dem
geschmackvoll verteilte Lämpchen ein mattes Licht verbreiten, und
ich bin im ersten Augenblick überrascht von der sicheren
Gewandtheit, mit der sie meinen Führer und mich empfängt … Ich
sehe eine Frau, der die Beobachtung der guten Formen nicht die
geringste Mühe zu machen scheint. Sie zeigt sich weder unterwürfig
noch vulgär; nichts an ihr wirkt abstoßend. Mit einer Handbewegung
lädt sie uns ein Platz zu nehmen und läßt sich selbst in einen
Fauteuil sinken. Ich hatte trotz allem, was man mir gesagt hatte,
erwartet, eine durch mein Vorhaben immerhin in Verwirrung gebrachte
Person anzutreffen, aber nichts von alledem. Sie zeigte sich nicht
im mindesten erstaunt, und aus ihrer Mine konnte ich fast
entnehmen, daß ich nicht der erste war, der ein soziologisches
Interesse an dem Betriebe ihres Hauses an den Tag legte. Über die
durchschnittliche Zahl der verheirateten Frauen, die diese Häuser
benutzen, orientierten die beiden folgenden Auskünfte:
»Verheiratete Frauen? … Aber gewiß, viele sogar! Ich habe
ungefähr fünfzig, und darunter befinden sich etwa fünfzehn Damen
der Gesellschaft. …«

Noch bezeichnender ist diese Antwort: [bookmark: page371]

»O verheiratete Frauen! … Zu viele, zu viele …« »Wie,
zu viele?« »Ja, zu viele,« und indem sie sich an Mme. A… wandte,
die soeben eingetreten war, sagte sie: »Nicht wahr, Mme. A…, wir
haben zu viele davon? …«

»O ja,« lächelte diese, »o die verheirateten Frauen!« »Ja, aber
in welchem Verhältnis stehen sie denn zu den übrigen?« »In welchem
Verhältnis? … Mehr als ein Viertel aller übrigen …«

»Ich verbringe meine Zeit damit, Frauen aus anständigen Kreisen
abzuweisen, die absolut Geschäfte machen wollen. Sie haben alle
gegenwärtig die Neigung, die Kokotte zu spielen, ebenso wie sie
alle die Salonkomödie spielen …«

Über den starken Prozentsatz von Damen der besseren und besten
Gesellschaft gab der Leiter des Pariser Recherchendienstes die
folgende Auskunft:

»Sie sprachen vorhin von polizeilichen Recherchen, und ich
könnte Ihnen von einer erzählen, in einem Hause, das nicht einmal
ersten Ranges war, und wo der Kommissar die Gattin eines Konsuls
fand. Man kann sich die Verblüffung einfach nicht vorstellen, die
das Publikum erfassen würde, wenn es erführe, was die Träger
mancher Namen, auf denen nicht der Schatten eines Verdachtes ruht,
auf dem Kerbholz haben. Glücklicherweise werden diese Namen ja
immer geheim gehalten werden, aber man kann sich keinen Begriff
davon machen, was man zu hören bekommen würde, wenn eines Tages
zufällig der Schleier gelüftet würde …«

Immer und immer wieder wird bestätigt, daß die verheirateten
Frauen in erster Linie kommen, um Geld zu verdienen.

Sie teilte uns mit, daß diese verheirateten Frauen nur eine
Vorliebe hätten, unter Ausschluß jedes anderen Sentiments, das
Geld, und daß von ihrem Personal gute Manieren, [bookmark: page372] eine dezente Haltung und
eine gewisse Fähigkeit, Konversation zu machen, verlangt würde.

Für die sittengeschichtliche Beurteilung ist auch die Frage von
großer Wichtigkeit, wer so viele Frauen diese Häuser leicht finden
läßt? Und zwar vor allem jene Frauen, die täglich ihre
Liebesdienste anbieten? Selbstverständlich ist es nicht der Zufall.
Zahlreiche Frauen suchen nach einem derartigen Weg, und da finden
sie denn eine Reihe hilfsbereiter Kräfte. Meistens ist es eine gute
Freundin, von der man diese Adresse erfahren hat. Aber nicht nur
die Freundin rät diesen Ausweg aus der Geldklemme und gibt die
Adresse, sondern sehr häufig sind es auch männliche Freunde der
eigenen Kreise, die die Adressen dieser Maison de Rendezvous
kennen, weil sie selbst zur Kundschaft dieser Etablissements
gehören. Weiter sind es aufopferungsfähige Liebhaber, die entweder
der großen Geldopfer ihrer Liebelei über sind, oder die der
geliebten Frau gerne dauernd aus der ewigen Geldverlegenheit helfen
möchten, wozu sie leider selbst nicht in der Lage sind. Aber damit
ist die Zahl der Hilfsbereiten immer noch nicht erschöpft, nicht
nur die Freundin, nicht nur der wohlwollende Freund und nicht nur
der aufopferungsfähige Liebhaber ist es, sondern mitunter sogar der
eigene Gatte selbst, der seine junge hübsche Frau schickt, sofern
er sie nicht gar selbst hinführt! Man höre als Beweis die folgende
Auskunft: »Aber was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, daß
ich im Augenblick eine habe, die von ihrem Gatten geschickt worden
ist? …« »Also ein verheirateter Zuhälter?« »Aber nicht
doch … keine Spur, oder wenigstens nicht in diesem
Sinne … Der verheiratete Zuhälter geht auf Erpressungen aus
und lebt davon. Der hier denkt nicht daran. Er nimmt selbst eine
ansehnliche Stellung ein.« – »Aber was treibt er [bookmark: page373] denn?« – »Er ist Architekt.
Und ein Architekt, der wirklich tätig ist. Er ist selbständig, hat
sein Bureau, Aufträge, Kundschaft und Personal. Er ist tatsächlich
Architekt. Und doch schickt er seine Frau hierher. Er ist ganz
einfach ein duldsamer Gatte, dem die Duldsamkeit etwas einbringt,
und der, statt sich mit Liebhabern abfinden zu müssen, die Maison
de Rendezvous vorzieht. Mit einem Wort, die Maison de Rendezvous
ist für den Mann das Pendant zu der Etappe, die die Frau bereits
erreicht hat. Die Frau, die früher einen oder mehrere Liebhaber
hatte, hat diese jetzt mit der Maison de Rendezvous vertauscht. Und
ebenso der Mann. Anstatt dem Liebhaber oder den Liebhabern
gegenüber nachsichtig sein zu müssen, ist er es den »Geschäften«
gegenüber, und es gibt, wenn ich recht unterrichtet bin, mehr von
solchen Ehemännern, als man sich träumen läßt … Was früher als
ungehörig galt, ist heutzutage eben erlaubt. Das nennt man
Evolution.«

Daß dies in der Tat keine vereinzelte Ausnahme ist, belegt
wiederum die folgende Auskunft, die von einer anderen Firma auf die
Frage nach der männlichen Kundschaft dieser Häuser gegeben wurde.
Diese Auskunft läßt die Dinge sogar noch viel ungeheuerlicher
erscheinen. Ich fragte sie, was für Leute ihre männlichen Besucher
wären, und sie antwortete mir:

»Junge Leute von Familie und viel Ausländer. In England hat man
vor kurzem die Maison de Rendezvous geschlossen, und viele
Engländer aus der Aristokratie, Lords und Mitglieder des Parlaments
kommen jetzt seit jenem Verbot zu mir. Sie machen selbst die Reise
ausschließlich zu diesem Zwecke. Was die jungen Leute anbetrifft,
so wollen sie Maitressen von mir, aber einige von ihnen gehen mich
selbst um Frauen an, weil ihre Familie ruiniert ist.« »Frauen, um
sie zu heiraten!« »Ja, um sie zu heiraten!« [bookmark: page374] »Aber zu welchem Zwecke denn?« »Um
sich Einkünfte zu verschaffen.« »Das ist wirklich wahr?« »Durchaus
wahr.« »Und kommt das häufig vor?« »Nicht gerade häufig, aber doch
dann und wann.«

Dies sind durchweg Dokumente aus dem modernen Paris, und zurzeit
lassen sich auch aus keinem anderen Lande ähnliche erschöpfende und
gravierende Dokumente beitreiben. Aber es wäre im hohen Grade
fehlerhaft, wenn man daraus den Schluß ziehen würde, daß es eben in
anderen modernen Staaten keine solche Kuppelinstitute gäbe.
Inkognito gibt es heute in jeder Großstadt zahlreiche derartige
Institute. Und überall herrschen die gleichen Methoden und Formen.
Ältere würdige Damen leiten eine Pension. Die einfachste und beste
Kaschierung, oder haben einen Salon, indem die Freunde des Hauses
jederzeit die Gelegenheit finden, die Bekanntschaft junger hübscher
Bürgerfrauen zu machen, mit denen man sich auf die angenehmste und
freieste Weise von der Welt unterhalten kann. Es sind stets Frauen,
die momentan in großer Geldverlegenheit sind und darum notgedrungen
einen »Menschenfreund« suchen müssen, der ihnen rasch aus der
Patsche hilft. Und die männlichen Besucher sind stets solche
Menschenfreunde. Vielfach verbergen sich derartige Betriebe auch
unter der Maske der Heiratsvermittlung. Dann sind es eben angeblich
junge Witwen, deren Bekanntschaft vermittelt wird. Die Polizeiakten
aller größeren Städte enthalten über derartige Betriebe mehr oder
weniger reiches Material. Zum Einschreiten der Behörden kommt es
aber gleichwohl nur in den seltensten Fällen. Schon deshalb nicht,
weil, wenn auch die Polizei Kunde von einer solchen
Gelegenheitsmacherin bekommt, es in den allermeisten Fällen
überhaupt schwer wäre, der alten Dame das Delikt der Kuppelei und
ihren jungen hübschen [bookmark: page375] Besucherinnen, die wöchentlich ein- oder zweimal
bei ihr vorsprechen, die gewerbsmäßige Unzucht nachzuweisen.
Andererseits fühlt die Polizei niemals und nirgends den Drang,
gewisse vermögende oder angesehene Leute der Gesellschaft
öffentlich zu kompromittieren. Die Prozesse, zu denen es trotzdem
hin und wieder kommt, sind meist nur dadurch verschuldet, daß ein
öffentlicher Skandal entstanden ist. Aber bei allen diesen
Prozessen ist stets das meiste vorher oder nebenher vertauscht
worden. Manchmal gewiß gegen den Willen der Behörden, aber auch
unter deren stillschweigender Bewilligung. Es liegt kein
öffentliches Interesse vor, in dem zur Anzeige gebrachten Fall
einzuschreiten, lautet die ungefähre Formel in den verschiedensten
Sprachen, mit der einlaufende Anzeigen abgelehnt oder bereits
eingeleitete Untersuchungen wieder niedergeschlagen werden.

Eine der abgefeimtesten und teuflischsten Arten des Fanges
besteht darin, daß man ein Weib, das als barmherzige Schwester
gekleidet ist, zum Köder benutzt. Dies wird, wie mir in dem
Geschäfte wohl bewanderte Frauenzimmer versichert haben, bei den
Armen mit großem Erfolge angewandt. Das irische katholische Mädchen
wird bei ihrer Ankunft von irgendeiner barmherzigen Schwester
angesprochen. Man sagt, daß die Oberin sie gesandt habe, um armen
katholischen Mädchen gute Logis zu verschaffen, von wo sie sich
nach einer Stelle umsehen kann. Das Mädchen folgt
selbstverständlich ihrer Führung, und nach einer schnellen Fahrt in
geschlossener Droschke langt sie in einem verrufenen Hause an. Das
Mädchen hat keine Idee, wo sie ist, jedermann ist gut gegen sie.
Die Kupplerin gewinnt ihr Vertrauen. Vielleicht findet sich eine
Stelle in einem anderen Hause, das demselben Geschäfte gehört, denn
einige Bordellbesitzerinnen haben [bookmark: page376] verschiedene Häuser. Getränk steht
fortwährend zur Verfügung; sie wird mit ins Theater und zum Ball
genommen. In einer Nacht wird dann plötzlich, wenn sie müde und
halb betrunken ist, ihr Schlafzimmer geöffnet, denn die Türen
können, von innen verschlossen, durch Druck von außen geöffnet
werden, und ihr Verderben ist vollendet.

Auf welche Weise es verhindert wird, daß die Lüstlinge bei ihrem
Treiben irgendwie gestört werden können, erläutern die folgenden
Konstatierungen Talmeyrs.

»Aus diesem Punkte meiner Untersuchungen fragte ich, wie es
möglich sei, daß diese Schändungen unentdeckt stattfinden könnten.
Die Hebamme, welche ich befragte, erklärte, daß keine Gefahr
vorhanden sei. Einige Häuser seien mit Kellerzimmern ausgestattet,
aus dem kein Laut hervordringen könne, und de facto sei noch
niemand entdeckt worden. Die Wahrheit betreffs des unterirdischen
Raumes ist schwer festzustellen.

In meinem Hause, sagte mir eine sehr respektable Dame,
Besitzerin einer Villa im westlichen London, können Sie das
Geschrei der Mädchen anhören, und Sie können sicher sein, daß kein
anderer außer Ihnen das hört. Aber um das Geschrei eines unreifen
Kindes ungestört zu hören, braucht man kein gepolstertes Zimmer,
kein Zimmer mit doppelten Türen oder eine unterirdische Kammer zu
haben. Hier, sagte mir die Aufseherin einer angesehenen Villa,
indem sie ihren Besuch durch die nobel ausgestatteten Zimmer
führte, hier, wo in früheren Zeiten ein Prinz von Geblüt seine
zahlreichen Maitressen verwahrt haben soll, hier ist ein Zimmer, wo
sie ganz sicher sind. Die Mauern sind stark, und auf dem Flur ist
ein doppelter Teppich. Das einzige Fenster, welches auf den Garten
geht, ist doppelt gesichert, einmal mit Fensterläden und [bookmark: page377] dann mit
schweren Vorhängen. Man verschließt die Tür und kann dann anfangen,
was einem gefällt. Das Mädchen mag Zetermordio schreien, man hört
keinen Ton. Die Diener pflegen im entgegengesetzten Teile des
Schlosses zu sein. Ich allein werde dafür sorgen, daß alles ruhig
ist. Welche Möglichkeit ist dann, daß der schwache, furchtsame
Schrei des verlockten Kindes durch die geschlossenen, mit Vorhängen
versehenen Fenster dringt oder an das Ohr des bestechlichen
Wächters schlägt. Man hat Mittel den Schrei zu unterdrücken – ein
Kissen, ein Betttuch, oder einfach ein Taschentuch – kurz, da ist
gar keine Gefahr. Für einige Leute jedoch ist der Angstschrei die
Hauptwollust, und sie würden durch kein Zeichen den Schrei hindern,
dem sie zuhören.«

Was im 17. und 18. Jahrhundert nur für die Klein- und
Mittelstädte galt, daß die auf der Straße ihrem Erwerb nachgehenden
Dirnen sich in das unauffällige Gewand der Ehrbarkeit kleiden
mußten, was ihnen in der Renaissance streng verboten war, wurde im
bürgerlichen Zeitalter auch die kategorische Bedingung für
sämtliche Großstädte. Weil die Moralheuchelei den offiziellen
Verkehr mit der Prostituierten verfehmt, muß diese die Formen der
anständigen Dame annehmen. Wenigstens muß für den oberflächlichen
Blick ihre Erwerbstätigkeit kaschiert werden. Von dem, wovon sich
die Dirnen im Äußeren gleichwohl von der wirklichen honetten Tugend
noch unterscheiden, bleibt schließlich nur noch die etwas
auffälligere Machart der jeweiligen Mode übrig, die provozierende
Art, wie sie die Röcke zu schürzen verstehen, die animierenden
Blicke und die bei passender Gelegenheit angewandten mehr oder
minder lauten Aufforderungen oder Anerbietungen zur Begleitung.
Diese Umwälzung trat, wie die meisten ähnlichen Erscheinungen,
[bookmark: page378] nur
allmählich ein, und auch erst mit dem offiziellen Beginn der Ära
der Moralheuchelei.

Während des ganzen Verlaufs der großen französischen Revolution,
z. B. also in den Jugendtagen der französischen Bourgeoisie,
dominierte die Dirne im Straßenbild von Paris nicht nur in
derselben ungeheuerlichen Weise wie im Ancien Régime, sondern in
diesen turbulenten Zeiten erlebte der Zynismus ihres öffentlichen
Auftretens vielleicht sogar seine höchste Entfaltung. Kaum daß die
Tage des Direktoriums angebrochen waren, wurden die
Hauptverkehrszentren in Paris zu einem einzigen ewig hin und her
flirtenden Hurenkorso, auf dem überhaupt nur die Dirne den Ton
angab. Und zwar den frechesten und schamlosesten, den man sich
denken kann. Obszöne Zurufe klangen damals gleichlaut von Männer-
wie von Frauenlippen. Die Oberkleider so tief als nur möglich
ausgeschnitten, und die Gewänder möglichst über die Knie
emporgerafft, repräsentierten sich die Liebespriesterinnen bis in
die Nacht hinein aller Welt.

In den zwanziger und dreißiger Jahren des neunzehnten
Jahrhunderts war dieser wilde Trubel ziemlich verebbt. Aber er
setzte sehr bald wieder von neuem ein, und zwar am stärksten in den
Zeiten des französischen Kaiserreiches, also in den sechziger
Jahren des verflossenen Jahrhunderts. Damals entstand die
Physiognomie der Straßen- und damit des vagierenden Dirnentums, wie
sie im Wesen auch heute noch fast allen größeren Städten
eigentümlich ist.

In allen Ländern gibt es heute noch in zahlreichen größeren
Städten Bordelle. Und zwar zählen diese nicht selten nach
Dutzenden, ja mitunter sogar nach Hunderten. Madrid zählte um 1895
rund 500 Bordelle; in einem einzigen Jahre hatten sich 127 neue
eintragen lassen. In Deutschland [bookmark: page379] zählten zu den Hochburgen des
Bordellbetriebes: Köln, Hamburg, Frankfurt a. M., Lübeck, Kiel,
Dortmund, Essen, Bremen, Mannheim und Nürnberg. Von den deutschen
Universitäten sind vor allem Greifswald, das katholische Freiburg
und Leipzig zu nennen. In mehreren dieser Städte sind ganze
Bordellstraßen, z. B. in Frankfurt, Bremen, und vor allem in
Hamburg. Jedem Fremden werden diese Straßen von den Hotelportiers
als besondere Sehenswürdigkeiten genannt. Macht der Reisende einen
besonders wohlhabenden Eindruck, so wird ihm in Hamburg die
Ulrikusgasse genannt, ist er Geschäftsreisender oder gehört er dem
mittleren Bürgertum an, so nennt man ihm die Klefeckergasse, und
wer eine wüste Hetze sehen will, der wird nach St. Pauli
geschickt. Gerade in St. Pauli ist jedoch in den letzten
Jahren äußerlich viel gesäubert worden.

An dem Leben und Treiben innerhalb der Bordelle hat sich im
Wesen gegen früher nichts geändert, außer daß eben auch hier die
Betriebe rationeller geworden sind und geschäftsmäßiger als früher;
in den mittleren, das heißt den meisten Bordellen, ist heute alles
auf Massenabfertigung eingerichtet. Man macht sich gemeinhin kaum
eine Ahnung, welche Anforderungen dabei an die einzelnen Mädchen
gestellt werden. In einem gut besuchten Bordell ist es die Regel,
daß jedes der Mädchen tagaus, tagein zwischen zehn und zwanzig
Männer zu empfangen und deren Sexualbedürfnisse zu stillen hat. Bei
Volks- und Sängerfesten verdoppelt und verdreifacht sich sogar die
Zahl. So hat z. B. Professor Lande, der Bürgermeister von
Bordeaux, festgestellt, daß eine einzige Prostituierte bis zu
zweiundachtzig Männer an einem Tage empfangen mußte. In Kiel bilden
solche Tage die Kieler Woche, in Köln und sonstigen katholischen
Städten die Katholikentage. [bookmark: page380]

In welch brutalgeschäftsmäßigen Formen sich bei einer solchen
Massenabfertigung der Geschlechtsverkehr im einzelnen vollzieht,
daß hier keine einzige feinere Linie, auch nicht eine Spur von
Werbung und Verführung in Frage kommen kann, liegt ohne weiteres
auf der Hand. Dagegen kommt es um so häufiger zu den wüstesten
Szenen. So gehört es in jedem Bordell zu den Alltäglichkeiten, daß
gleich eine ganze Gruppe von Männern ein einzelnes Mädchen in
Beschlag nimmt und insgesamt auf deren Zimmer zieht, wo diese dann
der Reihe nach jedem in Gegenwart der anderen zu willen sein muß.
In den besseren Bordells, wo die Preise höhere sind und immer nur
mit wenigen zahlungsfähigen Besuchern gerechnet wird und darum auch
höhere Ansprüche von den Männern gestellt werden, sind die Formen
des Verkehrs natürlich umständlicher. Hier herrscht zumeist der
Brauch, daß sich die sämtlichen Mädchen, die momentan unbeschäftigt
sind, in dem sogenannten Salon jedem Gaste vorstellen, mit diesem
schäkern, ihre Reize zur Geltung bringen, so daß der Besucher mit
Muße seine Wahl treffen kann. In Ungarn und Frankreich sind die
Mädchen bei dieser Gelegenheit nur mit Strümpfen, Pantöffelchen und
einem vorne offenen Spitzenhemd bekleidet, das sie nach dem Grad
der Koketterie mehr oder weniger zusammenhalten oder vor den
Blicken des Gastes, um dessen Gunst zu buhlen, auseinanderfalten.
Die Durchschnittsbordelle sind meist sehr primitiv eingerichtet,
höchstens daß die Wände des Empfangsraumes und der Zimmer mit
galanten oder erotischen Reproduktionen geziert sind. In diesen
mittleren Bordellen ist auch stets ein Wirtschaftsbetrieb mit dem
Bordellbetrieb verknüpft, so daß die Besucher sich darauf
beschränken können, gegen teures Geld eine Flasche Wein, Bier oder
Liköre in Gesellschaft der Mädchen zu [bookmark: page381] trinken und mit diesen
handgreiflich zu schäkern und zu zoten, ohne aber sich schließlich
mit einem Mädchen auf dessen Zimmer begeben zu müssen. In den
meisten deutschen Bordellen herrscht dieser Brauch.

Die vornehmen Bordells sind nicht selten auf das Luxuriöseste
eingerichtet. Mit kostbarem, wenn auch geschmacklosem Prunk,
Spiegelwänden, bequemen Polstermöbeln, Bibelos, eleganten
Toiletten, teurem Eßgeschirr, und an den Wänden mit großen
erotischen Gemälden, die hin und wieder sogar von der Hand
tüchtiger Künstler stammen. In Paris und London gibt es derartige
Häuser, wo von geschickten Künstlern in Form von lebensgroßen
Gemälden alle möglichen Stellungen des Geschlechtsverkehrs als
Wandgemälde angebracht sind. Die Bekleidung der Mädchen ist in
diesen Häusern natürlich ebenfalls sehr elegant. In diesen feineren
Bordells ist auch allen Sonderwünschen Rechnung getragen. Die
natürliche Form der Geschlechtsausübung wird selten gefordert:
»Dazu geht man nicht ins Bordell,« erklären die alten Bordellgäste.
In London kann man um den Preis von einem Pfund aufwärts jede
gewünschte Verkehrsform sofort befriedigt bekommen.

Eine unzertrennbare Folge von alledem ist, daß speziell das Los
der Bordelldirnen das traurigste und elendste ist, das sich nur
denken läßt. Sie sind unendlich schlechter daran als die
Straßendirnen. Die Bordelldirne ist in neunzig von hundert Fällen
der absolute Sklave des Bordellhalters. Vom Mädchenhändler an
diesen verschachert oder auf sonstige Weise ins Bordell
verschlagen, steckt sie vom ersten Tag an beim Bordellwirt tief in
Schulden. Dieser übernimmt gewöhnlich ihre früheren Schulden und
liefert ihr außerdem die nötige Toilette, die sie für die
wirkungsvolle Ausübung ihres Gewerbes bedarf. Da all diese Dinge,
[bookmark: page382] ebenso wie
Wohnung und Beköstigung, der Dirne mit geradezu ungeheuerlichen
Summen angekreidet werden, so bleiben die Mädchen trotz des
mitunter hohen Verdienstes ständig in den Klauen dieser
Vampyre.

Die Zahl der Bordelle ist allerdings in der letzten Zeit im
Abnehmen begriffen. 1841 hatte Paris bei 1,2 Millionen Einwohnern
235 Bordelle mit 1450 reglementierten Prostituierten, 1900 bei 3,6
Mill. Einwohnern 48 Bordelle mit 504 Prostituierten. Die Zahl der
Bordelle in Petersburg ist von 1870-1888 von 206 auf 65
zurückgegangen, in Hamburg von 1850-1867 von 124 auf 96.

Für das notwendige Korrelat der Bordelle hält man den
Mädchenhandel, der dem Bordell erst die volle Besetzung sichert.
Über den Mädchenhandel ist ja in letzter Zeit eine ganze Literatur
erschienen, die eine Art großer Aktien-Gesellschaft entdeckt hat
mit Büros in allen Weltstädten zwecks Mädchenaustauschs auf
internationaler Basis. Diese Sorte Literatur gehört natürlich in
das Gebiet der Romane. Es gibt keinen organisierten Mädchenhandel,
und das Ganze ist nichts als ein Gelegenheitsgeschäft. Das geradezu
sprichwörtliche Verschleppen in argentinische Bordelle ließe sich
als großzügiges Unternehmen deswegen überhaupt nicht durchführen,
weil es sich nicht rentieren würde. Man kann auf viel
ungefährlichere Weise in Deutschland mit einer deutschen Jungfer
bessere Geschäfte machen. Der Erfolg ist Amüsement und Deckung der
Unkosten, nicht mehr und nicht weniger.

Etwas großzügiger wird die Sache wohl an der galizischen Grenze
betrieben, aber auch dort kann von Gewaltsamkeit und Verführung
nicht die Rede sein. Die Mädchen, galizische Jüdinnen und
Zigeunerinnen, gehen ohne bedeutenden Widerstand ins Bordell und
empfinden das Leben dort auch gar nicht in der Weise als Schmach,
wie [bookmark: page383] es
mit Vorliebe dargestellt wird. Übrigens ist auch da, soviel ich
glaube, immer nur von einem Gelegenheitskauf die Rede, irgendwelche
Organisation muß den Unternehmungen abgesprochen werden.

Die jüngste Vergangenheit hat ferner eine genaue Durchforschung
der Prostitution gebracht, wie sie sich in der Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten und der Diskussion über das Problem der
Prostitutionshaltung darstellt. Am umstrittensten ist die Frage, ob
die Prostitution reglementiert, d. h. in Listen eingeschrieben
und zwangsweise untersucht werden soll oder ob man ihrer
Entwicklung völlige Freiheit lassen soll. Die Entscheidung über
dieses Problem richtet sich nach dem Für und Wider in der
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Über die Verbreitung der
venerischen Leiden kann man zurzeit insofern besser urteilen, als
man darüber eine Statistik besitzt, die immerhin nicht ganz
abzulehnen ist.

Die Verteilung der Geschlechtskrankheiten nach den einzelnen
Berufsschichten gestaltete sich in Berlin vor dem Kriege
folgendermaßen:

Soldaten 4-5 % (Zahlen der Berliner
Garnison),

Arbeiter 8 % (Filiale der Zentral-Krankenkasse der Tischler),

Kellnerinnen:

    a) 13,5 % (aus den Büchern der
Ortskrankenkasse der Gastwirte),

    b) 30 % (Angabe der Berliner Polizei über
aufgegriffene, der Prostitution verdächtige Kellnerinnen),

Kaufleute 16,5 % (Berliner Zahlstelle des Verbandes deutscher
Handlungsgehilfen),

Studenten 25 % (Studentische Krankenkasse).

Für Preußen stellen sich die Krankheitsziffern folgendermaßen:
[bookmark: page384]

In ganz Preußen ist pro Mille der männlichen Bevölkerung am 30.
April 1900 als venerisch erkrankt befunden: In Städten unter 30 000
Einwohnern 45 pro Mille, in Städten über 30 000 Einwohnern 58 pro
Mille, in Städten über 100 000 Einwohnern 100 pro Mille, in Berlin
142 pro Mille.

Für die einzelnen Städte stellt sich die Prozentzahl der
Mitglieder von Krankenkassen, die wegen Geschlechtskrankheiten
einen Arzt konsultiert haben, folgendermaßen dar:



	Königsberg 13,5 %
	Gumbinnen 14,7 %



	Tilsit 12,8 %
	Posen 19,7 %



	Deutsch-Eylau 28,5 %
	Breslau 27,8 %



	Allenstein 23,8 %
	Ratibor 12,4 %



	Berlin 16,4 %
	Hannover 10,5 %



	Kottbus 14,9 %
	Dortmund 7,4 %



	Stettin 12,4 %
	Elberfeld 2 %



	Hamburg 11,7 %
	Frankfurt a. M. 7 %



	Bremen 8,4 %
	Wiesbaden 6,9 %



	Halberstadt 15,9 %
	Karlsruhe 9,6 %



	Magdeburg 13,3 %
	Mannheim 8,7 %



	Nürnberg 3,9 % (?)
	Freiburg 7 %



	Halle 11,9 %
	Straßburg 5,4 %



	Leipzig 10,8 %
	Stuttgart 9,4 %



	Kassel 14,6 %
	München 7,8 % (?)




Einige Angaben über die Zahl der eingeschriebenen Prostituierten
und der abgefaßten geheimen möchte ich hier noch machen. Es ist
dabei im großen und ganzen nach der tabellarischen Übersicht von
dem Jahre 1903 bis 1907 die Erfahrung zu machen, daß die Zahl der
Kontrolldirnen fällt, während die Zahl der eingelieferten, nicht
einer reglementierenden Kontrolle unterstellten Dirnen im Wachsen
begriffen ist. Danach fällt die Zahl der Kontrolldirnen [bookmark: page385] in den Jahren
1903-1907 in Berlin von 3709 auf 3692, nachdem sie 1905 einen
Tiefstand von 3135 hatte. Die Zahl der eingelieferten Dirnen wuchs
von 1898 auf 2658. In Hamburg fällt die Zahl der Kontrolldirnen
sukzessiv von 1266 auf 920, die der eingelieferten steigt von 1298
auf 1388, nachdem sie 1905 den Höchststand auf 1818 erreicht hatte.
In München fällt die Zahl der Kontrolldirnen von 248 auf 175. In
Dresden schwankt sie zwischen 250 und 400, dafür ist dort die Zahl
der eingelieferten, nicht reglementierten jährlich gesunken im
ganzen von 1168 auf 603. Köln hat ungefähr gleich viel
reglementierte und nicht reglementierte eingelieferte, und die
Jahreszahlen schwanken um 1100. In Frankfurt a. O. schwankt die
Zahl der Kontrolldirnen um 500, die der eingelieferten ist von 1091
auf 680 heruntergegangen. In Hannover bleibt die Zahl der
Kontrolldirnen um 220 herum annähernd konstant, die Zahl der
eingelieferten zeigt eine Tendenz zum Wachsen. Halle hat ca. 100
Kontrolldirnen, und 100 oder darüber wurden eingeliefert. In
Elberfeld stehen ungefähr 200 Mädchen unter Kontrolle; die Zahl der
eingelieferten sank von 239 auf 140. Karlsruhe hat auch ungefähr
200 Kontrolldirnen; die Zahl der eingelieferten ist hier jedoch im
Steigen begriffen; sie wuchs von 100 auf 300. In einigen Städten
dominiert die geheime Prostitution sehr bedeutend über die
kontrollierte, was sich in der Statistik bei einzelnen dadurch
ausdrückt, daß die Zahl der eingelieferten Dirnen ganz
unverhältnismäßig die Zahl der kontrollierten übersteigt. In
Charlottenburg sind diese Zahlen 122 und 524, in Chemnitz 70 und
300. In Mannheim schwanken die Zahlen der Kontrollierten zwischen
70 und 200, die der Eingelieferten zwischen 600 und 800. Ganz
besonders liegen die Verhältnisse jedoch in Mainz. Hier steigt
[bookmark: page386] die Zahl
der Kontrolldirnen von 34 auf 70 und eingeliefert werden jährlich
400. Ein großer Unterschied besteht jedoch zwischen der Mainzer
Statistik und der aller anderen Städte. Von den eingelieferten
Mädchen ist nur 1 % oder darunter geschlechtskrank befunden worden,
während diese Zahlen in allen Städten zwischen 30 und 90 %
schwanken. Hier liefert die Statistik in ihrer Art einen Beweis für
die außerordentlich gründliche Tätigkeit der durch
Sensationsprozesse bekannten Polizeiagentin Frau Dr. Schapiro,
deren gekränktes Herz in der Öffentlichkeit noch nicht alle
Sympathien verloren haben dürfte. Die Verseuchung der
Kontrolldirnen ist dagegen in Mainz ungeheuer. 1907 beträgt die
Zahl der Dirnen 34; geschlechtlich erkrankt sind in dem gleichen
Jahre 79, so daß auf jede Dirne jährlich über zwei Krankheitsfälle
kommen; in anderen Jahren stellt sich das Verhältnis etwas besser,
aber stets kommt auf eine Dirne über ein Krankheitsfall. Eigenartig
liegen die Verhältnisse auch in Stuttgart, wo die Zahl der
Kontrolldirnen zwischen 16 und 32 schwankt, die auch jährlich
mindestens einen Krankheitsfall sich zuziehen, die Zahl der
geheimen Dirnen dagegen zwischen 500 und 700, von denen 30 bis 40 %
geschlechtskrank sind. Dadurch hat die Stadt für die zwangsweise
Behandlung der Geschlechtskrankheiten beinahe ebenso viel
auszugeben wie Hamburg.

Der Kampf gegen die geschlechtliche Durchseuchung wurde für die
Gegenwart die Hauptaufgabe für die Sittenpolizei; gemäß dem Gesetz
vom Interesse der Auftraggeber sollen vor allem die männlichen
Nutznießer der Prostitution vor den gesundheitlichen Gefahren des
Verkehrs mit der Prostitution geschützt werden. Dem entspricht das
Einregistrieren der Dirnen, das Unterkontrollestellen, die
regelmäßige polizeiärztliche Untersuchung, [bookmark: page387] ihre Kasernierung in
Bordelle oder in bestimmte Viertel, das Verbot des Promenierens auf
bestimmten Straßen, die Razzien auf die vagabundierenden Dirnen
usw. Die soziale Stellung der Dirnen ist durch alles dies natürlich
aufs tiefste herabgedrückt worden, und trotz aller Verordnungen,
die angeblich auch in ihrem Interesse erlassen werden, stand die
behördlich abgestempelte Dirne sozial niemals so tief wie im
modernen sozialen Zeitalter. Eduard Fuchs meint: »Mit der
vollständigen Vernichtung der Menschenwürde beginnt stets die
polizeiliche Abstempelung zur Dirne, und zwar durch den Zwang einer
ärztlichen Untersuchung. Damit wird die Dirne zur willenlosen
Sache. Und in Form einer förmlichen Vergewaltigung vollzieht sich
obendrein dieser erste Akt in zahlreichen Ländern. Die Frau, die in
den Verdacht der ›gewerbsmäßigen Unzucht‹ kommt und auf der Polizei
vorgeführt wird, wird gewöhnlich einer infamen körperlichen
Untersuchung durch den Polizeiarzt unterworfen. Sehr häufig ohne
ihren Willen und ohne daß erst ein richterliches Urteil dazu
Voraussetzung ist. Das Zeugnis oder die Anzeige eines Schutzmannes
genügt, um dahin zu führen und damit die Seele so vieler Frauen für
immer mit einem unauslöschlichen Schatten zu verdüstern. Die
polizeiärztliche Untersuchung ist es übrigens auch, was sehr vielen
Dirnen ständig Schauder einflößt, daß sie gerade dafür niemals
»abgebrüht« werden, und zwar gilt dies selbst von solchen Dirnen,
die sonst jeder erotischen Laune gefällig sind; daß sie hier eben
aufhören Mensch zu sein und zur völligen willenlosen Sache werden,
das ist es, was ihnen nirgends so sehr zum Bewußtsein kommt. Das
Tragische an der ganzen Institution ist jedoch, daß der gewollte
Zweck, die gesundheitliche Sicherstellung der Nutznießer der
Prostitution, obendrein auf diese Weise [bookmark: page388] gar nicht erreicht wird.
Heute weiß man, daß die Infektionsgefahr bei den derart
kontrollierten Dirnen genau so groß ist, wie bei den nicht
kontrollierten. Denn es gibt keinen wirksamen Schutz gegen
Infektionen, sofern nicht auch jeder Mann einer ärztlichen
Untersuchung unterworfen wird, bevor ihm von einer Dirne der
Geschlechtsverkehr gestattet wird.«

Dieser letzte Punkt ist eben der viel umstrittene in dem Problem
der Reglementierung, die ebenso begeisterte Freunde wie Feinde hat.
Die Anhänger der Reglementierung berufen sich vor allem darauf, daß
die genaue ärztliche Untersuchung kranke Elemente ausscheiden
muß.

Die Vorschriften für die Reglementierung schreiben eine genaue
Inspektion mit dem Spekulum und eine genaue Untersuchung der
Mundhöhle vor. Die Untersuchung des ganzen Körpers wird nicht in
allen Städten von der sittenpolizeilichen Kontrolle durchgeführt,
obwohl sie im Frühstadium der Syphilis zu Entdeckungen führen
würde. Die medizinische Erfahrung, daß die Diagnose der Gonorrhöe
nur mit Zuhilfenahme der mikroskopischen Sekretuntersuchung möglich
ist, wird bis jetzt noch nicht überall in die Praxis übersetzt.
Doch ist in einigen Städten seit Jahren mikroskopische Untersuchung
vorgeschrieben.

Hier setzt nun die leidenschaftliche Kontroverse ein. Ein Kieler
Professor sucht vom ärztlichen Standpunkt aus zu begründen, daß die
Reglementierung nutzlos sei, denn die regelmäßige Untersuchung der
Prostituierten habe keinen Wert, weil trotz mikroskopischer
Präparate doch oft Krankheiten vorhanden sein können, die der Arzt
nicht entdeckt. Diese geistreiche Argumentation bleibt allerdings
dem Kieler Professor vorbehalten.

Man darf sich doch darüber nicht täuschen, daß der Kern der
Reglementierungsfrage nicht rein medizinischer [bookmark: page389] Art ist, und daß man
die Prostituierte und die männliche Kundschaft doch nicht ohne
weiteres gleichsetzen darf, wie es Eduard Fuchs getan – nach dem
Beispiel des Bundes für Mutterschutz.

Die Reglementierung der Prostitution läßt sich als ein Zwang
infolge der Gewerbsmäßigkeit auffassen. Den Mann kann man dann
logischerweise nicht reglementieren, weil er nicht gewerbsmäßig mit
Dirnen verkehrt. Man versucht auch in der ganzen
Reglementierungsfrage mit allgemeinen Humanitätsgründen zu fechten
und über den Kern der Dinge hinwegzugehen. Ehe und Prostitution
sind, wie eine abgebrauchte Redensart sagt, die einzigen Formen
staatlich anerkannter Geschlechtsbetätigung. Bei Iwan Bloch habe
ich diesen Satz in einigen geringen Variationen glaube ich 30 mal
gefunden, aber niemals werden daraus die Konsequenzen gezogen; ja
weil sie eben staatlich anerkannte Geschlechtsbetätigungen sind,
werden sie reglementiert, denn auch die Ehe wird ja »reglementiert«
durch das Standesamt, wo ebenfalls eine Eintragung sogar wesentlich
komplizierterer Art stattfindet. Die Untersuchung fehlt natürlich,
weil in der Ehe die Ansteckung »ausgeschlossen« ist.

Es ist dagegen für die Unlogik gewisser Kreise sehr bezeichnend,
daß dieselben Forscher, die für die Abschaffung der ärztlichen
Kontrolle bei der Prostitution eintreten, eine genaue Untersuchung
vor der Ehe fordern, obwohl dagegen nicht nur Humanitätsgründe
sprechen.

Es besteht bekanntlich in unserer Zeit auf seiten der Männer aus
Gründen, die ich an anderem Orte erklären werde und die nicht ohne
weiteres ignoriert werden können, eine sehr starke Neigung für die
sogenannte psychische Virginität. Es bedeutet dies für sie ein
erotisches Plus, das zweifellos durch die voreheliche Untersuchung
[bookmark: page390]
gefährdet würde. Die Psychologie der Herren Sexualreformer ist
wahrscheinlich schon zu der Kenntnis vorgedrungen, daß die
ärztliche Untersuchung für die Prostituierte wesentlich
unangenehmer ist, als für die Jungfer, die nichts zu verbergen hat.
Die humane Rücksicht auf die Dirne durfte also in dem
Reglementierungsstreit nur ziemlich geringes Gewicht haben, und der
Streit der Parteien spitzt sich damit auf das Problem zu, ob die
Reglementierung die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten
befördere oder zu ihrer Verhinderung beitrage – oder keines von
beiden.

Es operiert da die eine Partei mit einer Gleichung von zwei
Unbekannten und die andere mit einer Gleichung mit Vier
Unbekannten. Man argumentiert nämlich bei den Freunden der
Reglementierung so: X Prostituierte sind geschlechtskrank, Y
Prostituierte werden bei der Untersuchung ausgesondert, so verhält
sich die Ansteckungsmöglichkeit ohne Reglementierung zu der bei
Reglementierung wie X: X – Y. »Nein,« sagen die Gegner der
Reglementierung, »man hat noch eine dritte Unbekannte zu bewerten
Z. Z sind nämlich die jungen Leute, die nur mit Prostituierten
verkehren, weil Prostituierte reglementiert sind, und weil sie
infolgedessen den Verkehr für gefahrlos halten, und die sich bei
dem Verkehr anstecken. Zu Z gehören dann auch wohl die jungen
Leute, die aus denselben Gründen ohne Schutzmaßregeln mit Dirnen
kohabitieren. Bezeichnen wir nun die Zahl der jungen Leute, die mit
Prostituierten auch dann verkehren würden, wenn diese nicht
reglementiert wären mit U, so besteht nach Ansicht der
Reglementierungsgegner das Größenverhältnis (X – Y) × (U   Z)
größer als X × U. Ich bitte den Leser, sich in diese arithmetische
Deduktion recht scharf hineinzudenken, damit er ihre exakte
Schlußkraft [bookmark: page391] besser versteht als ich. Ich vermag nach
diesen Tatsachen durchaus nicht zu entscheiden, was vom Standpunkte
der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten aus praktischer ist:
Reglementierung oder Nichtreglementierung. Bemerken möchte ich zu
den Größen Y und Z nur folgendes. Beide Größen sind herzlich klein.
Eine Dirne wird meist nicht mehr zur Untersuchung kommen, wenn sie
gemerkt hat, daß sie krank ist, da es für sie kein besonderes
Vergnügen darstellt, sich als Ausgestoßene der Gesellschaft im
Krankenhaus wie ein Schmarotzer kujonieren zu lassen. Z ist auch
sehr klein, denn Jugend hat keine Tugend, und Jugend hat in der
Regel auch keine Angst vor Gefahren, die sie noch nicht kennen
gelernt hat, und der Leichtsinn, den unsere jungen Leute auf diesem
Gebiete zeigen, bis sie reingefallen sind, ist bekanntlich ebenso
groß, wie ihre Wut nachher; sie werden sich darum wohl sehr wenig
überlegen, ob reglementiert oder nicht; ebenso wie sie nach dem
Reinfall vorsichtig sein werden, ob reglementiert oder nicht.

Allerdings glaube ich auch, daß man die Geschlechtskrankheiten
praktischer bekämpfen kann als durch Reglementierung. Ich möchte
aber vorher ausdrücklich bemerken, was ich schon angedeutet habe,
daß Reglementierung nicht identisch ist mit der zur Bekämpfung
vorgenommenen Untersuchung, sondern eine der standesamtlichen
Eintragung analoge Maßnahme und Wahrung eines
»Staatshoheitsrechtes« ist. In wirksamerer Weise ließen sich, wie
ich glaube, die Geschlechtskrankheiten durch eine Gratisbehandlung
bekämpfen, und zwar durch eine anständige Behandlung. Wenn man
diese Zeit für die Prostituierten zu einer angenehmen Erholungszeit
gestaltet, in der sie sich für die weitere Ausübung ihres Berufes
in jeder Hinsicht regenerieren können, in dem man so eine [bookmark: page392] Art
Sanatoriumsbehandlung anwendet, würde man jede der Damen, die in
ihrem Genitalschlauch Gonokokken vermutet, zu einer recht
gründlichen Gratiskur bewegen. Die Sache wäre vielleicht etwas
teuer, aber die schon so oft in drastischen Bildern geschilderte
Entnervung durch die Geschlechtskrankheiten kann man sich ja ruhig
etwas kosten lassen.

Nicht minder geistreich als ich hat sich übrigens zur
Reglementierung Cervantes ausgesprochen. Er ist für eine
obrigkeitliche Regelung der Prostitution und glaubt, daß die
Aufseher und Leiter der öffentlichen Unzucht weit entfernt, Strafe
zu verdienen, eine besonders ehrenhafte Stellung haben müßten, und
daß tüchtige Leute heranzuziehen seien, wodurch viel Übel
verhindert werde.

Man fürchtete eben damals noch das Überhandnehmen der geheimen
Prostitution, die in der Gegenwart im Begriff steht, auf der ganzen
Linie die offizielle Prostitution zu verdrängen, in der Halbwelt,
im Maison des Rendezvous, auf der Straße und im Bordell. Diese
geheimen Bordelle suchen sich oft unter der Form von
Schneiderateliers zu verbergen. Durch die vorgeschobene Näharbeit
wissen sie sich der Kontrolle der Polizei zu entziehen. In Turin
sollen mehrere derartige Schneiderateliers mit 20 bis 30
Arbeiterinnen bestanden haben, wo tatsächlich nebenbei genäht wurde
und man auf diese Weise den Hauptzweck zu verdecken verstand. Die
Enthüllungen der Pall Mall Gazette haben auch in England eine große
Zahl solcher Geheimbordelle aufgedeckt. Alle Arten von
Stellenvermittlern sind überdies in gleicher Weise als Kuppler
tätig. Die vielen Sekretärinnen, Gesellschafterinnen und
Reisebegleiterinnen dienen ja gleichzeitig meist diesen Zwecken,
besonders wenn ein erhöhtes Gehalt vorliegt.

Ich drucke hier die Antwort einer Stellenvermittlerin [bookmark: page393] auf die
Bewerbung eines jungen Mädchens ab: »Teilen Sie mir Näheres über
Ihren Busen und Ihre sonstigen Formen mit. Wenn Sie einen schönen
und vor allem festen Busen haben, kann ich Ihnen sofort mehrere
höchst angenehme Stellen zu durchweg distinguierten Herren
vermitteln. Auch möchte ich wissen, ob Sie einen Scherz verstehen
und entsprechend zu erwidern imstande sind.«

Angebote zur Prostitution sind: ein großer Teil der Bilder in
mondänen Zeitschriften, denn die Bilder eleganter Damen sind dort
meist nichts anderes als illustrierte Inserate im redaktionellen
Teil. Im Inseratenteil kann man sich nicht offen zum Kauf
ausbieten, also fand man diesen Umweg, der überdies
vielversprechender ist. Denn der Interessent ahnt ja nicht, wenn er
auf diesen raffinierten Trick hereinfällt, daß auf ihn und
seinesgleichen direkt spekuliert wurde. Er glaubt der Werbende zu
sein und ist darum mit der Bezahlung nobler. Besonders die
kleineren Zeitschriftverleger sehen in diesen Illustrationen nichts
anderes als Inserate. Sie lassen sich allerdings nur die
Klischekosten bezahlen, aber wer die Praktiken der
Herstellungsverleger kennt, weiß, was man unter diesen Vergütungen
versteht, wo der Verleger von der Rechnungsablegung über die
Selbstkosten ausdrücklich entbunden ist. In der letzten Zeit, wo
der Rummel ziemlich allgemein durchschaut worden ist, nehmen die
Verleger auch direkte Aufträge mit entsprechenden Bezahlungen auf
und zitierten die Abgebildeten mit lobenden Beiworten. Die
»charmante Schauspielerin«, »eine der elegantesten Erscheinungen
der exklusiven Berliner Gesellschaft«, »die fesche Sportlady« usw.
Das Angenehme und zugleich das Reizvolle an dieser Art von
Inseraten besteht eben darin, daß hier der Zweck tatsächlich auch
für die Eingeweihten nicht ohne weiteres zu erkennen ist. [bookmark: page394] Niemand kann
äußerlich wissen, was bezahlt und was unbezahlt ist. Und »so wird
das öffentliche Bekanntwerden eines solchen Inseratenauftrages
höchstens auf das Konto verzeihlicher Eitelkeit verbucht.«

Amtliche Dokumente bestätigen, daß sich die Prostitution durch
eine zahlreiche Gelegenheitsprostitution aus den Kreisen der
arbeitenden Klassen ergänzt. In den Gutachten der preußischen
Gewerberäte über die Ergebnisse der von den Bundesregierungen
angestellten Ermittlungen über die Lohnverhältnisse der
Arbeiterinnen in den Wäschefabriken und der Konfektionsbranche sind
im Jahre 1887 folgende Fakta niedergelegt. Der Gewerberat über
Berlin berichtet: »Häufiger kommt es vor, daß Arbeiterinnen in der
Wäschefabrikation, welche ungeschickt, leichtsinnig und putzsüchtig
sind und keine Angehörigen haben, sich freiwillig der Prostitution
zuwenden, oder gezwungen dann, wenn in geschäftslosen Perioden die
Gelegenheit zur Arbeit und zum Verdienst fehlt. Die Verhältnisse
der Arbeiterinnen in der Konfektionsbranche sind im ganzen noch
schlechter zu nennen als die der Wäscherinnen. Der Verdienst
vermindert sich durch Zwischenunternehmer so sehr, daß eine sehr
geschickte Arbeiterin mehr als acht bis neun Mark wöchentlich nicht
verdienen kann, und daß es eine ungeübte nur auf vier bis fünf Mark
bringt. Es kommt dazu, daß die Periode der Mäntelanfertigung nur
vier bis fünf Monate im Jahre dauert. Von manchen Seiten wird
behauptet, daß die Arbeiterinnen für Konfektionsgeschäfte häufiger
unter die Zahl der Prostituierten gerieten als andere. Es mag dies
richtig sein, der hier herrschende große Mangel mag manche zwingen,
sich einen Verdienst zu suchen, den sie anfangs verabscheuten.«

Der Gewerberat für Düsseldorf-Neuß erklärt, daß die Berliner
Hausindustrie der Konfektionsbranche seines Bezirks [bookmark: page395] arge Konkurrenz machte,
weil dieselbe unter anderem ihre Arbeiterinnen vielfach aus den
Reihen der Prostituierten ergänzt.

Im Bericht des Regierungspräsidenten von Erfurt heißt es über
die Lage der daselbst in der Wäschefabrikation und
Konfektionsbranche tätigen Arbeiterinnen:

Wenn hiernach sieben Zehntel bei vollständiger Tagesarbeit nicht
ausschließlich vom Verdienst ihrer Hände zu leben brauchen (wegen
Anhalt in der Familie), sondern denselben nur als einen mehr oder
weniger wesentlichen Beitrag zur Bestreitung der Tagesausgaben
anzusehen gewohnt sind, liegt die Gefahr für die überschießenden,
von keinen Verwandten unterstützten drei Zehntel überaus nahe, sich
Nebenerwerb durch unsittlichen Lebenswandel zu verschaffen.

In welchem Umfange dies geschieht, wird sich kaum ermitteln
lassen. Soweit die Näherinnen einen unsittlichen Lebenswandel
führen, dürften sie hierzu vornehmlich durch ihren geringen
Verdienst veranlaßt werden. Anderweitige Umstände, welche dazu
führen könnten, sind im allgemeinen nicht vorhanden.

Der Gewerberat für Düsseldorf, Neuß, Barmen, Elberfeld,
M.-Gladbach sagt: »Dagegen scheint es unmöglich, daß alleinstehende
jüngere Arbeiterinnen der in Vorstehendem angeführten
Betriebsformen mit ihrem Erwerb auskommen. Sie sind vielmehr durch
die Geringfügigkeit der Wochenlöhne genötigt, einen Nebenerwerb zu
suchen, immer freilich, wenn sie nicht Dienstmädchen oder
Privatnäherinnen werden, unter Verlust ihrer Ehre und ihres guten
Namens.«

Für Frankfurt a. M. und Wiesbaden berichtet der Gewerberat: »In
Frankfurt waren zu Ende des vorigen Monats unter 226 daselbst unter
sittenpolizeilicher Kontrolle (!) [bookmark: page396] stehenden Personen 98 Arbeiterinnen, die
teils in Wäsche-, teils in Konfektionsgeschäften tätig waren. Da
für einen notdürftigen Unterhalt täglich mindestens 1,25 Mark
gerechnet werden muß, so reicht der bei Anfertigung gewöhnlicher
Artikel zu erzielende Verdienst von 1,50 Mark bis 1,80 Mark in der
Tat kaum aus, um alle Bedürfnisse zu bestreiten; es wird daher der
geringe Lohn nicht ganz ohne Einfluß in der vorliegenden Frage
sein.«

Während auf der einen Seite die Prostitution immer breitere
Kreise mit Beschlag belegt, suchen sich jetzt scheinbar auch die
Prostituierten organisatorisch zusammenzuschließen. Im Januar 1914
wurde der Versuch gemacht, einen Verband der Prostituierten ins
Leben zu rufen, und es wurden unter den Dirnen gedruckte Handzettel
verteilt, die folgenden Wortlaut hatten:

 

Achtung! Achtung!

Wichtig für Prostituierte!

Der Verband der Prostituierten befindet sich
Berlin O. 34, E…straße, Schankwirt … Der Verband zahlt allen
Prostituierten, die Mitglieder sind, von Anfang an eine
Unterstützung in jeder Notlage bis zu 20 Mark pro Woche.
Eintrittsgeld 1,50 Mark, Beitrag 1 Mark pro Woche. Das Büro ist
ständig geöffnet. Eintritt und Besuch erwünscht.

Der Geschäftsführer Rudolf Kindt.

 

Dieser Organisationsversuch, der kurz vor dem Weltkriege
unternommen wurde, hat der offiziellen Prostitution wenig
genützt.

In allen kriegführenden Ländern hat das Treiben der Prostitution
mit dem Kriegsausbruch eine starke Veränderung erlitten, und in den
fünf Kriegsjahren ist das Niveau der öffentlichen reglementierten
Prostitution tief [bookmark: page397] gesunken. Der Grund für diesen Abstieg der
Prostitution liegt in der allgemeinen Lockerung der Sitten in den
bürgerlichen Kreisen. Die Kriegerfrau, die nur wenige Wochen dem
allgemeinen Vergnügungsfieber widerstehen kann, ist eine
allbekannte Erscheinung. Die geradezu krankhafte Steigerung der
Vergnügungssucht, die zu einer psychopathischen Furcht vor dem
Alleinsein ausartet, ist merkwürdigerweise sogar in den neutralen
Ländern beobachtet worden – obwohl dort natürlich, wie alle
Rückwirkungen des Krieges, mit geringerer Stärke.

Der Krieg war eine Zeit, wo die Schleier der Heuchelei auf
sexuellem Gebiete fielen. Der Charakterpöbel aller Schattierungen
ließ seine sonst streng gewahrten Vorurteile fallen. Die Zahl der
Frauen, die man »verführen« konnte, wuchs gewaltig, und die
berufsmäßige Prostitution hatte naturgemäß das Nachsehen. Die
Unsicherheit der allgemeinen Zustände befördert das Leben für den
Augenblick – große Kapitalien werden verdient und zerrinnen – und
die eine Seite im Charakter der Frau, welche sich vom Augenblick
faszinieren läßt, gewinnt die Macht über den ganzen Menschen.

Die Verhältnisse werden wie in allem, auch in dieser Psychose
auf den Kopf gestellt, und die Frau begann den Mann zu verführen –
ja zu vergewaltigen. So hat trotz des ungeheuer vermehrten Bedarfs
an außerehelichem Geschlechtsverkehr während des Krieges die
legalisierte Prostitution nicht gewonnen. Dagegen blühte die
Gelegenheitsprostitution in jeder Form auf.

Eine bekannte Type außer der Kriegerfrau ist die barmherzige
Schwester, die das Lazarett dem Soldaten zum häuslichen Herde macht
– und sehr wenig Rücksicht auf die Gesundheit des Gepflegten
nimmt.

Die Teuerung des Lebensunterhalts und die schlechte [bookmark: page398] Ernährung in
den Ländern Europas läßt die Frauen vieles für ein Souper
opfern.

Wir können jene Entwicklung der Sexualität und der Sitten, wie
sie der Krieg gebracht hat, heute noch nicht in ihrer historischen
Bedeutung einschätzen. Die Frage: Wie wird die Entwicklung
weitergehen? – ist ein Problem für sich, das mit den allgemeinen
Schicksalen des Menschengeschlechts aufs engste verknüpft ist und
im Schluß des Werkes besonders behandelt werden wird. Der
Gesamtkomplex der »Sitten des Weltkriegs« ist Gegenstand eines
besonderen Werkes, das sich ebenfalls bereits in Vorbereitung
befindet.

Der Abstieg der professionellen Prostitution wurde durch die
wirtschaftliche Entwicklung begünstigt. Während die Preise der
Prostitution, an den Lebenskosten gemessen, fielen, wuchs die
Möglichkeit anderweitigen Verdienstes. Die Kriegsindustrie der
kriegführenden und neutralen Länder hatte einen unersättlichen
Hunger nach Arbeitskräften. Sie stellte jede Frau ein und fragte
nicht viel woher. Und man zahlte hohe Löhne. Durch diese
Entwicklung fanden viele Prostituierten den Weg zur Arbeit zurück –
ganz ohne die Sexualreformer, einfach unter dem Druck der
wirtschaftlichen Verhältnisse.

Und ferner: Die schillernde Märchenpracht des großstädtischen
Nachtlebens wurde in allen europäischen Ländern während des Krieges
verschüttet. Meistens war es der Kohlenmangel, der teils in
Wahrheit, teils als Vorwand zu einem früheren Schluß der
Restaurants und Vergnügungslokale zwang – gerade jener öffentlichen
Vergnügungslokale, welche der Sammelpunkt der öffentlichen Dirnen
sind.

Am extremsten war die Entwicklung natürlich in den Ländern, die
den Krieg verloren haben. Und heute kann [bookmark: page399] man sich Berlin und Wien
schon fast ohne legalisierte Prostitution denken. Vor allem aber
hat die Erfahrung jetzt meine Theorie bestätigt, die ich schon
längst vor dem Kriege aufstellte und die Iwan Blochs tendenziöser
Arbeit den Stich ins Herz gibt.

Nämlich: Die Abschaffung der Prostitution hat nichts zu tun mit
der Förderung individueller Liebesformen. Sie wird beeinflußt von
dem großen historischen Geschehen, nicht von einzelnen
Reformatoren. Die Beseitigung der offiziellen Prostitution bedeutet
nur eine Verwässerung, eine Ausbreitung der Prostituierung des
Weibes als einer Gelegenheitsfrage im Einzelfalle, und sie ist in
jedem Falle schädlich für die Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten.

Wenn die Sexualreformer und Syphilisbekämpfer von ihrem
theoretischen Standpunkt die Zustände des Krieges betrachten, müßte
eigentlich ihr Herz höher schlagen: eine Vermehrung der freien
Liebe und eine Verminderung der legalisierten Prostitution. Und was
ist das tatsächliche Ergebnis? Fehlen aller individuellen
Beziehungen und Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten.

Ich werde später das Nachtleben der einzelnen Städte noch so
schildern, wie es vor dem Kriege war und nur kurz anknüpfen, wie
die Entwicklung während des Krieges gegangen ist. Der Neubau
Europas hat noch nicht begonnen, und man kann nicht wissen, wieviel
von dem alten Europa wieder auferstehen wird.

Vor dem Kriege haben die abolitinistischen Ideen sehr viel Staub
aufgewirbelt, aus den Erfahrungen des Krieges erkennt man ihre
Irrtümer, die hier schon vor 1914 klargelegt wurden.

Ich möchte mich also darauf beschränken, ganz kurz in Erinnerung
zu bringen, auf welchem Wege die abolitionistische [bookmark: page400] Bewegung einsetzte.
Da waren zunächst die Brüsseler Konferenzen zur Bekämpfung der
Prostitution und des Mädchenhandels, dann die Gründungsepoche der
internationalen und nationalen Gesellschaften zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten. Diese Gründungen bilden eine neue Epoche,
da die Kämpfer aus Theologen zu Medizinern werden. Auch die
Literatur – das Wort möge es entschuldigen – erlebt eine Wandlung.
Nach dem Dogma, daß der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten
gleichbedeutend ist mit dem Kampf gegen die Prostitution, wird in
periodischen und unperiodischen Druckschriften der Nachweis der
gesundheitlichen Gefahren der Prostitution zur Hauptaufgabe. Nun
hat das Dogma gewiß einen richtigen Kern, da die Prostitution als
freieste und schrankenloseste Form des Geschlechtsverkehrs einen
Hauptansteckungsherd bildet. Es gibt aber sehr wohl noch andere
Arten ungebundenen Geschlechtsverkehrs, die sicherlich nur zurzeit
unter dem System der Weiberknechtschaft und dem allgemeinen
Warencharakter der Liebe zurückgetreten sind und die in den
Vordergrund treten würden, wenn eine allgemeine Umwandlung der
Grundprinzipien der Zeit die Nachfrage nach der Prostitution
geringer gestaltet. Wenn die Frau nicht mehr, in geknechteter Lage
gefangen, den Hauptwert auf ökonomische Ausnützung des Mannes legt,
sondern der ungebundene Geschlechtsverkehr ein neues steigerndes
Moment wird, so könnte eine ganz andre Form des Verkehrs, die heute
an öffentlicher Bedeutung zurückgetreten ist, der Hauptträger
geschlechtlicher Ansteckung werden. Der Kampf gegen die
Geschlechtskrankheiten ist also nicht identisch mit dem Kampf gegen
die Prostitution – Gott sei Dank – da dies Dogma über alle
Bemühungen das Todesurteil spräche. Der Kampf gegen die
Geschlechtskrankheiten [bookmark: page401] muß sich vielmehr auf das medizinische Gebiet
beschränken und tut gut, alle Übergriffe zu sozialer Betätigung
denen zu überlassen, die entweder Träger der öffentlichen Macht
sind oder die tiefer in die Zusammenhänge der menschlichen
Vergesellschaftung eindrangen. Die Verführung, vornehmlich über das
zu reden, wovon man nichts versteht, hat leider auch die Arbeiten
der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten gehemmt. Die Gesellschaft wurde 1901
gegründet und suchte seitdem in Deutschland auf Kongressen und
durch eine umfangreiche Publizistik ihre Gedanken zu verbreiten.
Man neigt leider dazu, zu vergessen, daß die Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten die Aufgabe des Mediziners, und zwar des
Mediziners als Arzt, ist. Die zielbewußte, rein medizinische
Forschung wird hier die Hauptarbeit zu leisten haben. Bedauerlich
genug ist demgegenüber die Bankrotterklärung jener medizinischen
Gruppe gegenüber den Geschlechtskrankheiten, die ihre Hauptarbeit
in der Forderung gesetzlicher und sozialer Neuerungen sucht. So
teilt auch die Geschichte der Gesellschaft zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten das traurige Los der meisten Vereine: ein
Arbeitseffekt läßt sich nicht feststellen. Freilich, die
Persönlichkeiten als einzelne werden auf ihrem Gebiete als Ärzte
viel Gutes durch Heilungen geschaffen haben, sind doch Mediziner
wie Blaschko, Lesser und Neißer an ihrer Spitze. Aber als Verein
hat sie herzlich wenig geleistet, besonders wohl deswegen, weil sie
sich vom medizinischen Gebiet abwandte, um auf das sehr diskutable
soziale überzusiedeln. So gruppieren sich die Kämpfe der Deutschen
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten nicht um den
direkten Kampf gegen den Feind: Spirochaete und Gonokokkus, sondern
um einen indirekten Kampf mit [bookmark: page402] den Schlagworten: Prostitution,
Reglementierung, sexuelle Aufklärung, Sexualreform, vorehelicher
Geschlechtsverkehr – und was es sonst noch auf diesem Gebiet gibt.
Die Prostitution wird bestehen, unabhängig von der Polemik dieser
Herren; ob die Reglementierung schädlich oder nützlich ist,
versucht man aus Gleichungen mit lauter Unbekannten zu berechnen,
die ungeheuer einleuchten. Die sexuelle Aufklärung hat mit der
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten herzlich wenig zu tun, denn
die Jugend wird auch, wenn sie die Gefahren kennt, den vorehelichen
Geschlechtsverkehr nicht meiden; der Versuch einer Sexualreform
ist, weil unpsychologisch, einfach grober Unfug, und die Frage der
Schädlichkeit der sexuellen Abstinenz ist nicht so leicht, wie die
Mediziner sich das denken.

Man kann sagen, es gibt gar keine sexuelle Abstinenz, denn der
Koitus ist ja nur eine von vielen gleichwertigen Formen der
Detumeszenz. Und ein starker Geschlechtstrieb, der nicht im Koitus
detumesziert, sucht sich nach psychologischem Gesetz andere Bahnen.
Das Problem ist nur das, wie der Mensch sich aus der
geschlechtlichen Detumeszenz eine Glücksmöglichkeit zu schaffen
vermag. Und das ist Sache des Einzelfalles. So ist auch die
Geschichte der Gesellschaft zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten keine besonders erfreuliche, und abgesehen
von dem Wert der Materialsammlungen, die sich in ihrer Zeitschrift
befinden, ist an Bleibendem vielleicht recht wenig erreicht. Die
urologischen Gesellschaften haben in dem gleichen Zeitraum ungleich
mehr erarbeitet. Die Tätigkeit des Bundes für Mutterschutz, dessen
soziale Bedeutung allerdings die höchste Anerkennung verdient,
steht an wissenschaftlichem Werte zweifellos tief unter der
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. [bookmark: page403] Auch der Bund
für Mutterschutz kämpft den Kampf gegen die Prostitution, und zwar
hat man hier als Universalheilmittel sich die Sexualreform erdacht,
die auf die Gegenwart paßt wie die Faust aufs Auge.

Ich habe keinen Appetit mehr auf Polemik. Mit der so
hochgerühmten abolitionistischen Bewegung der Gegenwart steht es
ziemlich schlecht, und der Erfolg, der zwar niemals ein Urteil über
den psychologischen Wert der Persönlichkeit gestattet, vermag doch
zu zeigen, ob das eingeschlagene System richtig ist. Falls die
Entwicklung der Welt, die zur Verknechtung des Weibes führt, ist
damit auch die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten gegeben, und
nur die Kunst der Mediziner kann diese Verseuchung hindern. Auf
sozialem Gebiet ist hier nichts zu leisten, denn jede Zeit muss das
Schicksal tragen, das sie sich selbst bereitet. Der Mediziner möge
also bei seinem Serum bleiben. Und auch der Gesetzgeber tut am
besten, zu schweigen.

Schon die wahllose Verschiedenheit, mit der sich die einzelnen
Nationalitäten zum Sittengesetz stellen, nimmt wenig für die
Ausdehnung der Rechtssphäre auf dieses Gebiet ein. Das deutsche
Strafgesetzbuch verbietet bekanntlich die Kuppelei apodiktisch, und
nichtsdestoweniger ist in der Mehrzahl der deutschen Städte ein
entwickelter Bordellbetrieb. Die Paedicatio wird mit mehreren
Jahren Zuchthaus bedroht, und in Berlin und allen Großstädten
besteht eine homosexuelle Prostitution, offiziös und in einem
Umfange, der der weiblichen beinahe gleichkommt. Bis zum 14. Jahre
werden die Mädchen gesetzlich gegen den Geschlechtsverkehr
geschützt. All dies sind Bestimmungen, die eine mittlere Linie
unter den Strafgesetzbüchern der germanischen Länder einnehmen. Der
Staat New York marschiert in der Strenge voran: »Wer das [bookmark: page404] scheußliche und
verabscheuenswürdige Verbrechen wider die Natur begeht – ich
empfehle dem Gesetzgeber die Lektüre der Anthropophyteia – wird mit
Einsperrung von fünf bis zwanzig Jahren bestraft.« Bordellbetrieb
und Kuppelei sind strafgesetzlich verboten; durch strenge Gesetze
wird die Unschuld der Mädchen unter zehn Jahren geschützt und in
gleicher Weise der Mädchen, »die über geschlechtliche Vorgänge
nicht orientiert sind«. Finnland beurteilt die Homosexualität schon
leichter und bedroht sie mit zwei Jahren Gefängnis, desgleichen die
Bestialität, aber auch Formen gegenseitiger weiblicher Befriedigung
werden unter Strafe gesetzt. Auf Kuppelei steht Zuchthaus bis zu
drei Jahren, auf Prostitution Gefängnis bis zu zwei Jahren. Die
Übertragung venerischer Krankheiten wird mit Zuchthaus oder
Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft.

Die Schweiz setzt auf Kuppelei und Zuhälterei Gefängnis von drei
Monaten bis Zuchthaus von drei Jahren, bei gewerbsmäßiger Ausübung
bis zu sechs Jahren und eine Geldstrafe bis zu 20 000 Francs.

Norwegen staffelt den geschlechtlichen Schutz Minderjähriger
nach den Altersgrenzen dreizehn, sechzehn und achtzehn und bedroht
ihn, teils nur auf Antrag, mit Gefängnis von sechs Monaten bis zu
zehn Jahren. Kuppelei wird mit Gefängnis bis zu vier Jahren,
Übertragung von Geschlechtskrankheiten mit Gefängnis bis zu zwei
Jahren bestraft. Wer vor jungen Damen Zoten erzählt, muß sich
darauf gefaßt machen, daß er ein Jahr ins Kittchen wandern muß; wer
seine Verlobte schwängert und sie ein Jahr nach der Geburt des
Kindes noch nicht geheiratet hat, wird vier Monate eingesponnen. In
Dänemark werden Kinder nach der Staffel zwölf und sechzehn Jahre
geschützt, und die angedrohte Strafe schwankt zwischen zwei Monaten
[bookmark: page405] Gefängnis
und acht Jahren Strafarbeit. Der Päderast kommt ausgerechnet ins
Besserungshaus. Liebesverhältnisse, die öffentliches Ärgernis
erregen, können von der Polizei aufgelöst werden, auf Prostitution
steht Gefängnis, Kuppelei wird mit Besserungshaus oder Gefängnis
bei Wasser und Brot geahndet.

Die Niederlande stehen in ihrer Gesetzgebung bekanntlich
Frankreich viel näher. Kinder werden nach der Staffel zwölf und
sechzehn Jahre geschützt, im zweiten Falle nur auf Antrag. Die
Gefängniszeit geht bis acht und zwölf Jahre. Der
gleichgeschlechtliche Verkehr findet im Niederländischen
Strafgesetzbuch keine Erwähnung; der Bordellbetrieb ist gestattet
und nur polizeilicher Regelung unterworfen.

Die romanischen Länder gehen von recht andersartigen sexuellen
Auffassungen aus. Italien bedroht den Geschlechtsverkehr mit dem
Mädchen unter zwölf Jahren mit Einschließung von einem bis zu zehn
Jahren. Die Schändung eines zwölf- bis sechzehnjährigen Mädchens
(zur Schändung gehört der Begriff der listigen Erschleichung) mit
Einschließung bis zu dreißig Monaten. (Verfolgung nur auf Antrag.)
Kuppelei wird nur bei Erregung von Ärgernis bestraft, sexuelle Akte
zwischen Gleichgeschlechtlichen bleiben straffrei.

Spanien bedroht heute die Unzucht mit Kindern unter fünfzehn
Jahren mit Zwangsarbeit. Früher schützte man die Kinder nur bis elf
Jahre und setzte als Strafe Gefängnis fest. Die Verführung zur
Prostitution wird mit Gefängnis von einem Monat bis zu einem Jahre
bestraft, Kuppelei, Prostitution und Päderastie unterliegen nicht
strafgesetzlichen Verboten. In Portugal wird die Unzucht mit einem
Kinde unter zwölf Jahren mit vier Jahren Zuchthaus und acht Jahren
Verbannung bedroht oder wahlweise [bookmark: page406] mit Verbannung bis zu fünfzehn Jahren.
Die Schändung eines zwölf- bis achtzehnjährigen Mädchens wird
ebenfalls mit Zuchthaus und Verbannung bedroht, doch in niedrigen
Sätzen. In Mexiko staffelt man die Schutzfrist nach den Jahren zehn
und vierzehn und bedroht besonders die »Angriffe gegen das
Schamgefühl von Frauen«. Prostitution, Kuppelei und Päderastie
bleiben straflos. Chile bedroht die Sodomie mit Zuchthaus II und
ebenfalls die Schändung eines zwölf- bis zwanzigjährigen Mädchens
mit Zuchthaus II, die Prostitution unterliegt sittenpolizeilicher
Regelung.

Rußland staffelt die Schutzfrist nach den Jahren vierzehn und
sechzehn in ähnlicher Weise wie Deutschland, bestraft die
Päderastie mit Gefängnis über drei Monaten und unterwirft Bordelle
und Prostitution staatlicher Regelung.

Bulgarien schützt die Kinder nach der Staffel dreizehn Jahre und
sechzehn Jahre (bis sechzehn nur bei Verführung). Auf Päderastie
steht Gefängnis über sechs Monate. Bordelle und Reglementierung
sind Bulgarien bekannt. Serbien läßt die Päderastie straffrei,
bedroht dagegen die Übertragung von Geschlechtskrankheiten.

Japan schützt die Kinder bis zum zwölften Lebensjahre.
Päderastie, Prostitution und Bordell verstoßen nicht gegen das
Strafgesetzbuch. Besondere Sorgfalt wendet der Gesetzgeber in Japan
auf den Schutz der Familienehre.

Man sieht, der Lebemann auf der Weltreise muß sich seine Genüsse
ortsüblich zu verteilen verstehen, damit ihm nirgends nichts
passiere.

Das psychologisch Interessante an dem Vergleich der
Strafgesetzbücher ist eben das eine: Sie deuten auf durchaus
verschiedene sexuelle Auffassungen und sexuelles Leben in den
einzelnen Ländern. Und der Verschiedenheit der sexuellen
Verhältnisse entspricht auch die Verschiedenheit [bookmark: page407] der Bedingungen, unter
denen die Prostitution lebt.

Allerdings muß man, wenn man von der Prostitution eines Landes
spricht, zunächst die Hafenstädte ausscheiden, weil hier die
Prostitution international ist. International in dem Sinne, daß sie
sich aus Mädchen aller Nationen zusammensetzt und international,
weil die Weiber in ihrer »Aufmachung« des nationalen Sexualkolorits
ermangeln. Als solche Hafenstädte scheiden aus: Lissabon,
Marseille, Barcelona, Hamburg, London und bis zu einem gewissen
Grade Kopenhagen und St. Petersburg. Es ist bezeichnend, daß
man gerade die erstgenannten Städte immer mit Vorliebe zur
Deduzierung der Eigenschaften der Prostitution heranzieht. Man
zieht sie heran, teils weil diese Städte besonders bereist werden,
teils weil sie die sehr bequeme Fabel von der internationalen
Physiognomie der Prostitution bestätigen.

In einer Hafenstadt dominiert in der Regel das Bordellwesen. In
London gibt es bekanntlich, abgesehen von den Kokotten der höchsten
Kreise, überhaupt nur Bordellprostitution. Die Straßenprostitution
ist gänzlich verboten und auch nur in ganz geringem Umfange
vorhanden. Der Fremde, der in die Hafenstadt kommt, will eben sein
Amüsement möglichst bequem und möglichst gefahrlos haben, er vermag
zunächst gar nicht die Prostituierten herauszuerkennen, er kann
eine Dame beleidigen, weil er sie für eine Dirne hält und mit einer
Dirne »unnütze Umstände« machen und nachher erst recht von ihr
geschröpft werden – nach der alten Erfahrung, daß ein Mann, der
sich erst einmal verausgabt hat, nachher nicht mehr knausert. Für
den ungewandten Reisenden hat die Straßenprostitution außerdem auch
den Nachteil, daß er das Gefühl einer gewissen Gefahr nicht los
wird, er befindet [bookmark: page408] sich in einer fremden Stadt, wird durch enge,
winklige Gassen geführt, nie wieder könnte er den rechten Weg
finden; er ist sich der Gefahr stets vollauf bewußt. So stellt für
den Fremden das Bordell die schlechthin ideale Form des
Prostitutionsverkehrs dar. Sie gestaltet den Verkehr gefahrlos and
rasch. Und nie hat man bekanntlich so wenig Zeit wie auf der Reise.
Vor allem ist die Sache aber solide, und jeder Hotelportier kann
einem Bescheid sagen.

Die Straßenprostitution hat gerade in einer Hafenstadt, wo sich
Gesindel aller Art herumtreibt, sehr ihre zwei Seiten. Es handelt
sich meist um alte Städte, die in ihrer Anlage unübersichtlich und
unsauber sind, und man kann nie wissen, in welchen Schlupfwinkel
man gerät. Ich habe in London und in den Hafenstädten des
Mittelmeeres vielfach so Ecken und Eckchen gesehen, in die ich
meine Kritiker gewünscht habe.

In den Binnenstädten sieht es dagegen in den einzelnen Ländern
recht verschieden aus. Man kann vielleicht unter gewissem Vorbehalt
sagen: Je weiter man von Westen nach Osten kommt, um so gemeiner
wird das Niveau der Dirne. In Spanien spielt die Prostitution nur
eine untergeordnete Rolle. In Madrid ist für den Fremden, den
Ausländer, sozusagen nichts zu machen, und wenn, so kann es Kopf
und Kragen kosten. Der Spanier ist der Prostitution wenig geneigt,
er hat seine Geliebte, die er meist nach einigen Jahren heiratet,
und er ist eifersüchtig. Der Begriff der Treue ist hier noch nicht
imaginär geworden, und der stolze Spanier hält die Ehre seines
Mädchens ebenso rein wie seines Dolches Schneide.

In Italien liegen die Verhältnisse etwas anders. Auch der
Italiener ist der Prostitution wenig geneigt, auch bei ihm spielt
der freie Liebesverkehr eine bedeutende Rolle, [bookmark: page409] auch er wirbt um die Frau,
aber er kann resignieren. Die Italienreisenden wissen bekanntlich
Bände von italienischen Liebesabenteuern zu erzählen, von den
schönen Weibern, die ihnen angeboten sind, von dem Lustknaben, zu
dem ihn ein Mann lockte, der ihm auf der Straße etwas zuflüsterte
und – last not least – von den Ziegen, die in Italien so
außerordentlich brauchbar sind. Davon erzählen die Fremden! Der
Italiener mag solchen Komfort im Liebesleben nicht. Italien, das
Land des Fremdenverkehrs, ist eben auf alle Arten von Ausländern
eingerichtet. Auch die italienischen Geliebten sind anders als die
Spanierinnen und bei anständiger Bezahlung durchaus nicht
spröde.

Die Pariser Bordelle sind bereits Gegenstand so vieler
literarischer Federübungen gewesen, daß jedes junge Mädchen in
ihnen besser Bescheid weiß als in ihrem Pompadour. Über dieser
zugkräftigen Bordell-Literatur vergißt man allerdings mit Vorliebe,
daß das Kolorit der Pariser Prostitution nicht durch die Bordelle
bestimmt wird, wie der Fremde glaubt, weil die Straßenprostitution
nicht auf der Straße liegt. Der Pariserin oder besser dem Pariser
widerstrebt die Kaufliebe in der eleganten Form, wie sie zu den
Berliner Eigenheiten gehört. Die freie Pariser Prostitution sitzt
in den Cafés; hier spinnen sich die lustigen Tischunterhaltungen
an, die später im Séparé oder in der Wohnung fortgesetzt werden.
Das hat noch etwas von jener absichtslosen Selbstverständlichkeit,
die zur Erotik gehören sollte. Der Pariser Mann degoutiert alles,
was das Sexuelle vom Erotischen zum Animalischen herabsinken läßt,
und die Dirne hat ihm gegenüber gar nicht nötig, das Erwerbsmäßige
so sehr in den Vordergrund zu rücken, um ja nicht verkannt zu
werden; in Paris sind, wie man mir vielfach bestätigt hat, die
Drückeberger [bookmark: page410] selten. Die Physiognomie der Pariser Halbwelt
empfängt eine eigenartige Nüance durch die vornehme Kokotte, die
nur in Paris in genügender Zahl vorhanden ist, um das
Gesellschaftsbild zu schattieren. Ich meine die Kokotte mit einer
schloßartigen Villa, mit Lakaien und Automobilen, die Dame, der man
überall nachsieht, wo sie hinkommt. Die »femme entretenue« der ganz
reichen Gesellschaft, diese finden wir als Spezies nur in Paris. In
Berlin muß es schon ein Regierender sein, der so viel Kultur und so
viel Geld besitzt, sich diesen Luxus zu leisten.

Der Krieg hat die Pracht der Pariser Nächte sofort weggewischt.
Die großen französischen Niederlagen in den ersten Kriegsmonaten
führten zu einem drakonischen Polizeiregiment. Die Cafés schlossen
schon am frühen Nachmittag, und nur am Montmartre irrten ein paar
verkommene Dirnen durch die winkligen Gassen. Das war im August und
September, als ganz Paris sich auf der Flucht befand. Von diesem
Schlage hat sich das Pariser Nachtleben nie wieder erholt. Die
Polizei hat stets auf frühen Schluß der Restaurants gesehen, das
Tanzverbot ruinierte die lustigsten Vergnügungsstätten, und die
Flucht der Ausländer, verbunden mit der den Franzosen
eigentümlichen gesellschaftlichen Ächtung alles Nichtuniformierten,
gab dem Nachtleben die monotone Aufgabe, die Soldaten zu
befriedigen, die sich auf der Durchreise von einem Frontabschnitt
nach dem andern befanden.

Frankreich hat eine sexuelle Erscheinung aufzuweisen, welche ihm
seit dem Kriege eigentümlich ist: Die Liebe des ganz jugendlichen
Mannes zu der älteren gereiften Frau. Es ist, als ob diese
französische Jugend, die so unendlich viel leiden mußte, schon über
ihre Jahre hinaus gealtert wäre, und als ob all das schreckliche
Erlebnis [bookmark: page411]
sie so erfüllte, daß sie nicht mehr um das Weib werben will, nicht
mehr die Geduld hat, bis eine spröde Mädchenknospe sich öffnet,
sondern das reife Weib sucht, bei dem sie vergessen kann. Täglich
las man während der Kriegsjahre in den Zeitungen Anzeigen, daß der
Leutnant Dupont sich verlobte mit Mme. Dutour, die sich vor
vierzehn Tagen scheiden ließ. Die ovidischen Instinkte in den
französischen Männern sind einstweilen erstickt. Daß dies einen
Aufschwung für die Prostitution bedeutet, erscheint gegeben.
Ohnehin hat Paris als Stadt der Friedenskonferenz dafür die besten
Voraussetzungen.

Über Holland läßt sich wenig Besonderes sagen, weil es fast
ausschließlich Hafenstädte besitzt, die bekanntlich in eroticis
alle nach einem Schema arbeiten. Natürlich gibt es auch lokale
Sehenswürdigkeiten, wie die Bordelle in der Kalverstraat in
Amsterdam, wo vor den Türen Bordelljungen den Vorübergehenden die
Bier- und Weinpreise ihres »Etablissements« in die Ohren schreien
und die Tür mit einem langen Strick aufreißen, so daß man in einer
magischen Beleuchtung in rauchiger Atmosphäre üppige Weiber sieht,
kurz, alles viel orientalischer als im Orient.

Von einer holländischen Eigentümlichkeit berichtet Rugers 1906
in der Zeitschrift zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten.
Danach soll es in einigen Städten Herren und Damen geben, die sich
nackt (?) an die Tür der Bordelle stellen und auf jeden Besucher
aufs eindringlichste einreden, er möchte sich in diesem Augenblicke
noch beraten. »Was denn mancher auch wirklich tut.« Mich selber hat
man bei meinen verschiedenen Aufenthalten in Holland leider nicht
zu retten versucht.

In Deutschland ist das Nachtleben in den einzelnen Städten ganz
verschieden. Der Bordelltypus spielt, abgesehen von [bookmark: page412] den Hafenstädten, in fast
allen mitteldeutschen Städten eine integrierende Rolle, wie in
Magdeburg, Frankfurt a. M., Halle, Dresden, Leipzig. Ja, selbst
kleine thüringische Städte, wie Eisleben, haben Bordelle, neben
denen die Straßenprostitution kaum aufkommt. In Frankfurt spielt
sich ein spärliches Nachtleben eigentlich nur auf der Zeile ab. Die
Bordelle liegen meistens zusammen in einzelnen Bordellstraßen, in
den größeren Städten drei, vier Straßen, die das offizielle
Auskunftsbüro, der Gepäckträger oder am besten der Schutzmann jedem
Interessenten mitteilt, natürlich mit amtlicher Angabe der Preise.
Außerhalb dieser Bordellstraßen liegen immer noch in der feinen
Gegend vereinzelt, von außen kaum erkennbar, einzelne Bordelle, und
das sind die richtigen. Das sind die Bordelle, die von der jeunesse
dorée ausschließlich besucht werden.

Einen besonderen Charakter hat das Münchner Nachtleben. München
hat keine Halbwelt. Jeder Mensch, der in München war, spricht
erstaunt darüber, und sicherlich ist im Kern die Ansicht richtig;
denn die paar Mädchen, die abends und nachts in der Bayerstraße und
der Lindwurmstraße umherlaufen, bestimmen nicht das Münchener
Nachtbild. Das Münchener Nachtleben wird beherrscht von jenen
frischen und feschen Mädels, die abends, wenn sie aus dem Geschäft
kommen, die Neuhauserstraße entlang bummeln, um sich noch ein paar
Schaufenster anzusehen, aber auch in der stillen Absicht, nicht
allein zu bleiben. Von jenen Mädchen, die noch eine Freude daran
haben, einmal gut zu essen und gut zu trinken, die ein sehr offenes
Herz haben und den, der sie nett behandelt, sehr bald und sehr
entschieden gern haben. Man spricht mit Vorliebe von der
außerordentlich geringen Zahl von reglementierten Dirnen in
München. 1910 betrug die Zahl der reglementierten 197, von denen
100 ledig, die übrigen [bookmark: page413] verwitwet oder geschieden waren. 75 % waren
ehelicher Abkunft. 44 standen zwischen dem 21. und 30. Lebensjahre,
49 zwischen dem 30. und 40., 14 waren über 40 Jahre alt. Aus
München stammten 59, aus Bayern 36, aus den übrigen deutschen
Bundesstaaten 8, aus dem Ausland 4. Aus Handel und Gewerbe stammten
62, aus dem Arbeiterstande 20, aus dem Beamtenstande 9, aus dem
Bauernstande 7, 27 waren früher Dienstmädchen, 27
Fabrikarbeiterinnen, 27 Kellnerinnen, 8 Näherinnen, 5
Verkäuferinnen, 4 Modelle, 3 Sängerinnen, 2 Blumenmacherinnen, 2
Strickerinnen, 2 Plätterinnen. Von diesen 107 Prostituierten waren
im Jahre 1908 ganze 19 geschlechtskrank, was auf die
außerordentliche Gründlichkeit der Münchner Kontrolle deutet. Die
Zahl der nichteingeschrieben Aufgegriffenen war in den Monaten
Februar, März und April 1909 allein gleich 971, von denen 6 unter
16 Jahren alt waren, 53 zwischen 16 und 18, die meisten zwischen 21
und 30, und 76 waren über 40 Jahre alt. 62 waren gegenwärtig
verheiratet. Kellnerinnen und Dienstmädchen stellten auch hier das
Hauptkontingent. Auch zwei Buchhalterinnen und eine Klavierlehrerin
waren darunter. 35 % waren geschlechtskrank.

In Nürnberg lebt die Prostitution fast ausschließlich in
Bordellen. Eine sonstige Reglementierung der Dirnen gibt es nicht.
Was abends auf der Straße herumläuft, sind meist Geschäftsmädchen,
die sich natürlich auch ansprechen lassen, aber durchaus nicht zur
Prostitution zählen. Es ist derselbe Typus oder beinahe derselbe
Typus, den man in München so zahlreich findet. Nürnberg hat
verschiedene sehr gute Bordelle, und im allgemeinen erhebt sich das
Mädchenmaterial, das hier festgelegt ist, weit über das
Durchschnittsmaß der übrigen deutschen Bordelle. Es sind in der
Regel oberbayrische Mädchen, aber auch verschiedene [bookmark: page414] andere süddeutsche und nur
sehr wenig norddeutsche. Die Preise schwankten vor dem Kriege hier
zwischen drei bis zehn Mark.

In Dresden findet man die Prostitution in schillernder
Mannigfaltigkeit vertreten. Im Zuge der Prager und Seestraße, auf
dem Altmarkt und in der Wettinerstraße spielte sich bis zwei Uhr
nachts ein reges Nachtleben ab. Dann wurden die Cafés geschlossen
und die Straßen wurden stiller, nur noch wenige Prostituierte sind
anzutreffen. Daneben gibt es in Dresden Bordelle, besonders in
einer Querstraße in der Nähe des Altmarkts liegen die alten,
gleichförmig gebauten Häuser, die unten eine Klingel haben und die
ganze Nacht Einlaß gewähren. Nur in der Zeit des Krieges waren auch
sie an die Polizeistunden gebunden. Diese Bordelle sind jedoch
billig und schlecht, ebenso wie die Straßenprostitution. Die
bessere Halbwelt ist in Dresden nicht auf der Straße zu sehen. Man
lernt sie in den Likörkellern oder nachmittags im Café kennen. Im
großen ganzen ist das Leben reichlich kleinstädtisch, und die
Auswahl ist recht bescheiden, ganz im Gegensatz zu Leipzig, wo sich
in früheren Abendstunden vor dem Hauptbahnhof ein Leben abspielt,
das wirklich großstädtisch ist. Auch in Leipzig findet man freie
Dirnen neben den in Bordellen. Die Bordelle befinden sich besonders
in der Gegend der Großen Fleischergasse beim alten Theaterplatz.
Das Leipziger Bordell ist ein Mittelding zwischen einer
Animierkneipe und einem eigentlichen Bordell. Mir fiel in Leipzig
der ungeheure Umfang der homosexuellen Prostitution auf und die
ungeheure Dreistigkeit, mit der hier Erpresser vorgehen. Ich habe
es verschiedentlich beobachtet, wie in dem Gewühl des Bahnhofs
Homosexuelle mit dort herumlaufenden jungen Leuten Bekanntschaften
schlossen und dann gleich in ein [bookmark: page415] kleines gegenüberliegendes Lokal sich
begaben und dort eine Zeitlang verweilten. Ich selbst habe gehört
und beobachtet, wie sofort nach dem Verlassen des Hauses hier die
dreistesten Erpressungsversuche vorgenommen wurden, fast immer mit
Erfolg.

Von den deutschen Provinzstädten möchte ich hier das Nachtleben
einiger Städte, in denen besondere Verhältnisse obwalten, auch
besonders charakterisieren. In Bremen herrschte keineswegs die
Reglementierung in ihrer krassesten Form, es gibt keine
Zwangseinschreibungen, kein »unter Sitte stellen«, auch keine
Bordelle im eigentlichen Sinne. Sondern es gibt nur eine
Kontrollstraße, in der 75 Prostituierte wohnen, die sich freiwillig
gemeldet haben und sich zweiwöchig ärztlich untersuchen lassen
müssen. Die übrigen Prostituierten, deren Zahl zwischen 500 und
1000 schwankt, und unter denen sich viele junge Anfängerinnen
befinden, sind größtenteils der Sittenpolizei bekannt. Wenn sie
sich obdachlos umhertreiben oder auf der Tat ertappt werden, greift
man sie auf, und sie bekommen erstenfalls drei Tage Haft. Jedes
Mädchen, das man ins Gefängnis einliefert, wird der Untersuchung
unterworfen, ob sie geschlechtskrank ist oder nicht. Diese Ordnung
der Prostitutionsverhältnisse ist 1865 durchgeführt. Weil damals
nach dem Urteil der namhaftesten Ärzte der Stadt die
Geschlechtskrankheiten in bedenkenerregender Weise zugenommen
hatten. Die Mädchen wohnten zuerst zerstreut zur Miete. Nach
Einführung der Reglementierung waren die Krankenhäuser zuerst
überfüllt. 1869 war die Zeit der Kranken jedoch schon auf einen
Normalstand gesunken.

In den Kreisen der biederen Bürgerschaft war man sehr wenig
damit zufrieden, daß die Prostituierten mitten unter der
arbeitenden Bevölkerung wohnten, und man setzte [bookmark: page416] es schließlich durch, daß
die Stadt mit einem Bauunternehmer sich in Verbindung setzte, der
ein besonderes Quartier für die Prostituierten schaffen sollte. In
dem Vertrage verpflichtete sich der Unternehmer, die ihm gehörende
Helenenstraße der Polizei für die Kasernierung der Prostituierten
zur Verfügung zu stellen und andere Personen nicht darin wohnen zu
lassen, während die Polizei die Verpflichtung übernahm, alle
gewerbsmäßige Unzucht treibenden Frauenzimmer dorthin zur
»Wohnungnahme« zu überweisen. Am 1. Oktober 1878 trat diese
Bestimmung in Kraft. Die Helenenstraße liegt in der östlichen
Vorstadt und zweigt sich von einer lebhaften Verkehrsstraße, der
Straße vor dem Steintor ab; sie ist eine Sackgasse und wird an
ihrem Ende durch eine fast vier Meter hohe Steinmauer
abgeschlossen. Am Eingange befindet sich das Lokal für polizeiliche
Vernehmung der Mädchen. Die Wohnungen sind sämtlich mit
Polstermöbeln eingerichtet, der Mietspreis pro Tag beträgt für die
Untergeschoßwohnung vier Mark, für die Wohnung im Erdgeschoß sechs
Mark, und im ersten Geschoß vier Mark. Die Wohnungen im Erdgeschoß
bestehen aus drei Zimmern und besitzen eine mit Holz abgedeckte
Veranda. Im Keller befinden sich ebenfalls drei Zimmer, im ersten
Stock vier Zimmer. Kanalisation und Wasserleitung sind vorhanden.
Mädchen unter 18 Jahren und Ehefrauen werden nicht unter Kontrolle
gestellt. Der Gesundheitszustand war 1902 sehr schlecht. Bei einem
Durchschnittsbestande von 47 Mädchen und bei 4193
Einzeluntersuchungen kamen 77 Krankheitsfälle vor, und zwar bei 43
Prostituierten. Von denen 23 einmal krank waren, 12 zweimal, 2
viermal und 2 fünfmal. Für 1903 ist der Bericht noch
unbefriedigender: es erkrankten 71 Mädchen (1902 nur 61) an
Tripper, 14 (15) an Syphilis, 4 (1) an weichem Schanker und eine an
Herpes. [bookmark: page417]

1905 machte man auch in Hannover den Versuch, die Prostitution
zu kasernieren. Ende 1904 wurden in der Seidlitzstraße mehrere
Häuser von einer Gesellschaft gekauft und als
Prostituiertenwohnungen eingerichtet. Die Anwohner reichten sofort
Beschwerde ein und hatten damit den Erfolg, daß den Unternehmern
die Fortsetzung untersagt wurde. Ein Grundstück mußte binnen zehn
Tagen geräumt werden, die übrigen innerhalb eines Vierteljahres.
Seitdem ist man in Hannover hauptsächlich bei dem System der
einfachen Reglementierung geblieben, und ganz ähnlich wie man es in
Berlin hat.

Das Kasernierungssystem ist ferner in Dortmund eingeführt. Bis
April 1902 lagen die Wohnungen in der Marschallstraße, später
wählte man eine mehr an der Peripherie gelegene Straße, die
Mozartstraße. Auch hier setzten die Beschwerden der Nachbarschaft
ein, und ebenfalls machten sich Unstimmigkeiten durch allerhand
Ausschreitungen in der Straße selbst bemerkbar. Immerhin wird das
System dort noch heute beibehalten.

Das System der Kasernierung ist 1907 auch in Essen eingeführt,
und zwar hat man die Heilige Geiststraße gewählt, die zwischen der
Borbecker- und der Schulstraße, in der Nähe der Kruppschen Werke
liegt. Im Frühjahr 1904 erhielten alle Essener Prostituierten die
Anweisung in der Heiligen Geiststraße Wohnung zu nehmen, nicht ohne
daß man ihr vorher einen anderen Namen gegeben hatte und sie eben
so kurz wie unzweideutig in Kurzestraße umgetauft hatte. Fast
gleichzeitig stieg in dieser Straße der Mietszins für Häuser und
leere Wohnungen um ein Vierfaches, eine Ausbeutung, der die
Prostituierten wehrlos gegenüberstanden. Gegen einen täglichen
Pensionspreis von zehn bis fünfzehn Mark geben nun die
Prostituierten, die hier für einen unverhältnismäßig hohen [bookmark: page418] Preis ein Haus
als Eigentum erworben haben, Zimmer an ihre Gefährtinnen ab. Die
Zahl der Reglementierten schwankte von 1904 bis 1909 zwischen 110
und 140.

In Kiel ist die Kasernierung nicht durchgeführt. Hier hat man
neben der freiwohnenden reglementierten Prostitution Bordelle. Die
geheime Prostitution soll einen besonders großen Umfang angenommen
haben.

Ziemlich kompliziert liegen die Prostitutionsverhältnisse in
Köln. Der zahlreiche Fremdenverkehr, der Wohlstand und Luxus der
Stadt gestaltet hier die Verhältnisse für die Prostitution
besonders günstig. Unter Kontrolle stehen ungefähr 600 bis 700
Mädchen, doch können sich, weil sehr viele im Krankenhause,
Gefängnis oder Arbeitshaus sind oder sich der Untersuchung
entziehen, höchstens 300 der regelmäßigen Untersuchung stellen. In
Köln gibt es keine Bordelle und keine Bordellstraßen, sondern die
Dirnen wohnen hauptsächlich in der Altstadt, in der Regel zu zweien
in Häusern, die die Tradition zu Dirnenwohnungen sozusagen
gestempelt hat. Hauptsächlich liegen diese Wohnungen natürlich in
den armen Vierteln, was auf die Kinder der armen Familie besonders
erziehlich wirken dürfte.

Im ganzen läßt sich die Regelung der deutschen Prostitution
folgendermaßen zusammenstellen: es bestehen Bordelle in Hamburg,
Mainz, Magdeburg, Altona, Nürnberg, Bamberg, Braunschweig, Metz,
Worms, Freiburg i. Br., Würzburg, Kiel, Leipzig, Regensburg und
Dresden, kaserniert ist die Prostitution in Braunschweig, Altona,
Bremen, Düsseldorf, Halle (Saale), Posen, Krefeld, Lübeck, Metz,
Pforzheim, Hildesheim, Gera, Halberstadt, Karlsruhe und Straßburg
(Elsaß). Natürlich steht namentlich in den Städten über 100 000
Einwohnern daneben immer noch [bookmark: page419] eine geheime Prostitution, die sich der
Reglementierung entzieht.

Berlin hat sich während des Krieges gewaltig verändert. Seine
nächtliche Weltstadtphysiognomie ist zu einem Provinzstadtaussehen
herabgesunken. Und alles, was früher Unternehmungsgeist, Aufblühen,
und wenn auch parvenumäßig, so doch weltstadtmäßig modern war, ist
jetzt Verfall und Ruin. Es gibt noch ein weltstädtisches
Vergnügungsleben, aber das ist clandestin und nur den Eingeweihten
zugängig.

Die Kräfte, die schon vor dem Kriege am Werke waren, das
Nachtleben gesetzlich einzuschränken, hatten im Anfang des Krieges
den Triumph, daß die Polizeistunde auf drei Uhr festgesetzt wurde;
dann wurde es ein Uhr und dann immer früher. Die Polizei, unter dem
Kriegszustande die Allmacht schlechthin, sperrte der nächtlichen
Lebewelt immer eine Zufluchtsstätte nach der andern. Zuerst wurden
die Speisewirtschaften, Wirtschaften ohne Ausschankrecht, die
ursprünglich nicht der Polizeistunde unterworfen waren, um zehn Uhr
geschlossen. Dort hatte sich in ihrer kurzen Blütezeit ein
merkwürdiges Gemisch von Zuhältern, Dirnen und Verbrechern
hingeflüchtet, und der Handel mit gestohlenen Sachen wurde geradezu
börsenmäßig betrieben. Von dort flüchtete man in die Vereine, die
allenthalben ihre Pforten öffneten und jeden aufnahmen, der für
fünfzig Pfennige eine Mitgliedskarte löste. Bis auch sie dem
Scharfsinn der Polizei nicht entgingen.

Dieser vorzeitige Schluß des öffentlichen Vergnügungslebens hat
zur Verminderung des Dirnenbestandes beigetragen; hinzu kamen all
jene wirtschaftlichen und psychologischen Momente, welche ich
früher darstellte, und Berlin wurde des Nachts zu einer toten
Stadt, wo nur noch unter abgeblendetem Licht das Leben pulsiert.
Denn [bookmark: page420]
wohlgemerkt, es ist nicht abgestorben, es ist nur ein geheimes
geworden und es hat an Umfang, nicht an Intensität verloren. Darum
sind eben die nächtlichen Weinstuben und Bälle das Dorado der
teuren Gelegenheitsprostitution, nicht der in die Verarmung
versunkenen offiziellen Prostitution.

Einen gewissen Markstein in der Entwicklung bedeutet die
Revolution, nach der das Vergnügungsleben wiederum gewaltig
anschwoll. Die Tanzwut, eine Folgeerscheinung aller Revolutionen
und wohl auch der Unterernährung, ergriff die von den schwersten
Fesseln befreite Großstadt, man tanzte vom frühen Nachmittag bis
zum nächsten Morgen, und auch dieser Zustand begünstigte die
Gelegenheitsprostitution.

Jetzt erfreut sich die Prostitution schon wieder breiterer
Öffentlichkeit. Es lohnt sich für die Frauen schon mehr, nachts in
der Friedrichstraße zu warten. Denn die Zahl der Nachtschwärmer
schwillt an. Immerhin bleibt es fraglich, ob das Berliner
Nachtleben wieder jenen großstädtischen Tumult aufweisen wird, der
ihm selbst in andern Weltstädten »Ruhm« verschafft hatte.

Was machte denn das Berliner Nachtleben so außerordentlich
anziehend? Zunächst, daß man alles in Berlin so teuer und so billig
genießen kann wie man will. Und dann die Mannigfaltigkeit und die
Bequemlichkeit, mit der sich die Berlinerin behandeln läßt. Wie in
allen Großstädten unserer Zeit wird das »Ansprechen« in Berlin den
ganzen Tag betrieben und die ganze Nacht. Die Berlinerin, besonders
die berufstätige, ist im allgemeinen der Straßenbekanntschaft nicht
abgeneigt.

Die Mehrzahl dieser Mädchen läßt sich nicht bezahlen, wenigstens
nicht in bar. Ein feines Abendbrot und eine Flasche Wein, eine
elegante Autofahrt, kurz und gut der [bookmark: page421] Hauch des großen Lebens ist ihr Entgelt
genug. Diese Mädchen lassen sich auch nicht von jedem und auf jede
Art ansprechen. In dem Spiel der Verführung liegt noch ein
kümmerlicher Rest von dem, was faszinierender Liebe die Umwerbung
ist. Und diesen Rest wollen sich die Mädchen nicht nehmen lassen.
Denn darin liegt ja ihr bißchen Genuß, daß er zwischen
Furcht und Hoffnung schwankt, damit sie sich umdichten kann
mit dem Gefühl, daß des Mannes Verlangen nach ihr nicht nur der
brutale Willen zum Koitus ist.

Ist dieser internationale Großstadttypus eine Dirne? Eine grobe
Psychologie mag diese Unterschiede verdecken und in dem Glücksuchen
des Mädchens schon den Keim der Erwerbsgier der Dirne suchen. Die
Kluft ist tief genug: aber sie kann leicht überbrückt werden. Wie
in den meisten Großstädten, setzt eine Hausse des Berliner
Nachtlebens zu der Zeit ein, wo die Kinotheater geschlossen werden.
Vor den Berliner Kinos steht stets eine große Zahl von jungen
Leuten, die herauskommenden Besucherinnen musternd. Nachdem auch
diese Zeit vorüber ist, nuanciert sich das Straßenleben wiederum
bedeutend. Der Prozentsatz der Mädchen, die auf dem Heimwege sind,
nimmt ab, und die Dirne aller Schattierungen beginnt zu dominieren,
und es beginnt der eigentliche Weiberleiberhandel. Dann wird es
stiller.

Die Berliner Prostitution ist ziemlich über die ganze Stadt
ausgebreitet. Die Hauptschlagader des Verkehrs, die
Friedrichstraße, ist natürlich auch hier der Hauptanknüpfungspunkt.
Die Weiber der Friedrichstraße sind an Qualität, Preis und Niveau
sehr verschieden. Die Gelegenheitsprostitution ist hier stark
vertreten. Die ganz schlechte Ware kommt hierher nicht, weil die
Konkurrenz zu groß ist. Der Preis schwankt zwischen zehn und [bookmark: page422] zwanzig Mark im
wesentlichen, und die meisten Bekanntschaften werden auf der Straße
gemacht. Es braucht nicht gesagt zu werden, daß es sich bei
Preisangaben in diesem Werke stets um Minimepreise handelt. Eine
nicht zu unterschätzende Rolle spielen allerdings als
Anknüpfungspunkte auch die Cafés und die großen Ballsäle. Der
Hauptanknüpfungspunkt ist und bleibt in Berlin die Straße. Der
Strich dehnt sich nach Norden bis in die Chausseestraße aus, nach
Westen die Leipziger-, Potsdamer-, Bülow- und Motzstraße herunter.
Die Motzstraße ist der Hauptverkehrspunkt der anders gearteten
Prostitution des Westens. In der Prostitution des Westens spielt
die Gelegenheitsprostituierte eine weit größere Rolle als im Innern
der Stadt, und selbst der gründlichste Kenner kann sich hier irren,
was für eine Kategorie von Mädchen er vor sich hat. Der Preis
schwankt im Westen viel mehr, man kann billigere Mädchen haben als
in der Friedrichstraße, aber es gibt auch unverhältnismäßig
teurere, und schließlich dehnt sich das Nachtleben bis viel tiefer
in die Nacht hinein aus. Im Kriege hat sich die Topographie der
Prostitution verschoben. Und ein neuer Brennpunkt der Prostitution
ist am Kurfürstendamm entstanden. Hier, wo schon am frühen
Nachmittag die Luft ein Aroma von Irrenanstalt, Zuchthaus und
Charité erfüllt, ist der Haupttreffpunkt aller großstädtischen
Nichtstuer.

Um zwei Uhr war früher in der Friedrichstraße der Markt
abgeschlossen. Das Nachtleben beschränkte sich dann auf die Lokale,
besonders auf die Cafés, die größtenteils die ganze Nacht geöffnet
waren. Kein einziges von diesen Cafés war zu dieser Zeit von
Prostituierten frei, viele dienten sogar ausschließlich der
Prostitution. Der Unterschied hing wohl hauptsächlich davon ab, ob
der Wirt Damen ohne Herrenbegleitung in das Café ließ oder [bookmark: page423] nicht. Eine
besondere Erscheinung ist das Leben in den Vormittagsbars, die
gegen sechs Uhr öffnen und ebenfalls den meisten Weltstädten
gemeinsam sind. Hier sammelt sich Publikum von den großen Bällen,
Dirnen nach der Arbeit, Kellner und geistige Nachtarbeiter,
Zuhälter usw. Diese Verhältnisse sind im großen ganzen unverändert
geblieben oder jetzt nach der Revolution wieder aufgelebt, nur daß
es sich eben um sogenannte geheime Cafés handelt. Neu ist der
Gegenwart dagegen die außerordentliche Geschäftigkeit, mit der die
professionelle Prostitution am Tage arbeitet. Heute sind die Cafés
der Friedrichstraße schon vom frühen Morgen an mit
unternehmungslustigen Dirnen besetzt. Und die große Zahl der
Nichtstuer bringt es mit sich, daß viele Dirnen jetzt am Tage
zwischen 10 und 4 das beste Geschäft haben.

Die Topographie der Berliner Prostitution ist damit noch nicht
vollendet. In den Nebenstraßen trifft man die Reglementierten aller
Gruppen, für die der Hauptstrich verboten ist. Sie gehen in den
Querstraßen der Friedrichstraße und Potsdamer Straße. Sie sind fast
in allen Gegenden der Stadt, sie patrouillieren die
Hauptzufuhrstraßen bis nach Steglitz, Neukölln, Westend,
Lichtenberg usw. hinaus. In den nach dem Westen zu gelegenen
Gegenden schwankt der Preis zwischen zwei und fünf Mark. Je weiter
man in die Vorstädte kommt, um so schlechter gekleidet und älter
sind die Frauen. Besonders abstoßende Bilder liefert der Berliner
Norden. Ich empfehle den Besuch der Pappelallee, hier gehen die
Damen ohne Hut umher. Der Preis beträgt in den späteren
Nachtstunden fünfzig Pfennige; wer handelt, bekommt Nachlaß, denn
die Masse muß es bringen. Darum lassen diese Damen auch den Hut
fort, und sie sollen in der Wohnung die Bekleidung überhaupt nicht
verändern, [bookmark: page424]
schon deswegen, weil erfahrungsgemäß sonst die erotische
Individualspannung abzureagieren pflegt. Das Ganze spricht für die
gesunde Potenz der Berliner. In der Gegend vom Humboldtshain und
anderen ähnlichen Hainen findet sich die Dirne aus dem
Massenquartier, die keinen zu sich nehmen kann und darum Mutter
Grün bevorzugt. Für ihren Genuß muß man ungefähr so viel anlegen
wie für eine mittlere Untergrundbahnfahrt in der zweiten Klasse.
Sie ist ungefähr der Gegenpol zu der eleganten Halbwelt-Dame der
Bars mit einer eigenen, gut möblierten Wohnung, die an Eleganz und
Sauberkeit allen Ansprüchen genügt und wo die Besucher ihrer Freude
am Lärm die Zügel schießen lassen können und ihr Tun überhaupt
durchaus nicht in das Dunkel und die Stille des Geheimnisses zu
bannen brauchen. Der Herr, der um acht Uhr morgens mit ihr die Bar
verläßt, wird vor dem Hause der Dame ehrerbietig von dem Portier
empfangen, der Haus- und Fahrstuhltür aufreißt, um sein Trinkgeld
einzuheimsen. Von einer sozialen Ächtung der Prostitution ist hier
nichts zu merken, ein Beweis, daß die soziale Ächtung des
außerehelichen Verkehrs eine sehr wesentliche wirtschaftliche
Wurzel hat. Die Prostituierte in dem dürftigen möblierten Zimmer
mit der Chaiselongue kann sich natürlich keine Exzesse erlauben.
Hinter ihr steht immer das drohende Gespenst, der expropriierende
Wirt. Dunkelheit und Ruhe sind die Vorbedingungen; die nächtlich
fungierende Tranfunzel läßt nur in schwachen Umrissen erscheinen,
was genau zu erblicken keinem gelüsten sollte.

Das blaue Buch, das jede Berliner Prostituierte mit sich führt,
enthält vornehmlich folgende Bestimmungen: Zunächst wird der
Prostituierten Anweisung gegeben, wie sie sich gegen
geschlechtliche Ansteckungen zu schützen [bookmark: page425] hat, und es werden die
hauptsächlichsten Geschlechtskrankheiten dargestellt, alsdann folgt
die Anweisung, an welchen Tagen sie sich zur Untersuchung zu
stellen hat und schließlich der Hinweis auf die besonderen
Polizeivorschriften, die sie zu beachten hat, nämlich unauffälliges
Benehmen auf der Straße, eine Aufzählung der Straßen und Gegenden,
die sie zu meiden hat (in Berlin sämtliche Parkanlagen!!!). Am
strengsten ist natürlich verboten, »zur Unzucht anzulocken«.

Da die Gelegenheitsprostitution in Berlin so verbreitet ist und
auch die Berliner jungen Leute nicht immer »sturmfrei« wohnen, so
schuf man für solche Paare Möglichkeiten. Da ich niemals indiskret
bin, so schweige ich über das, was ich in Stadtbahnkupees und
Rotunden gesehen habe. Ich erzähle nur von den Hotels, die für
einzelne Nächte an Ehepaare ohne Gepäck vermieten. Bekanntlich nur
an Ehepaare, und die geforderte Eintragung ins Fremdenbuch muß
stets den Zusatz erhalten: mit Frau.

Die Berliner Bordelle sind ein heikles Thema, da es hier
bekanntlich keine Bordelle geben darf. Man erzählt aber trotzdem,
daß im Norden noch einige von diesen Lasterhöhlen verborgen sind,
und auch im Westen soll es unmoralische Häuser geben. Man erzählt,
daß zur Einführung persönliche Bekanntschaft unerläßlich ist, daß
die Mädchen dort in bestem Gesundheitszustande sind und daß die
Abende wie ein Familienfest verlaufen. Eine Gesellschaft von gleich
viel Damen und Herren hält sich in den Gesellschaftszimmern auf, es
sind in der Regel zehn Paare – bis schließlich ein Paar nach dem
andern verschwindet, doch nie mehr als fünf. Madame sorgt stets
dafür, daß die Form gewahrt bleibt.

Die Ball-Lokale der Friedrichstadt dienen vornehmlich der
eleganten Demimonde, es sind die Stätten der Sektgelage, [bookmark: page426] wo
Ladenschwengel Portokassen verjubeln, wo aber auch interessante
Profils von Künstlern und hohen Beamten erscheinen. Sie sind auch
die Hauptattraktion für die Fremden, weil hier Leichtlebigkeit und
Eleganz in gleicher Ausgelassenheit dominieren. In den Balllokalen
der Friedrichstadt und des fashionablen Westens wird wirklich
elegant getanzt, und das erotische Element des Tanzens ist mit dem
ästhetischen verbunden. In den Vorstadtlokalen dominiert die Zote.
Die Tänze sind nicht etwa erotischer, aber weil sie jeder Ästhetik
entbehren, sind sie nichts als gemein. Wenn der Tanz seiner
Bestimmung im erotischen Leben nach Vorlust und somit der
ausgemachte Liebling der Frauen ist und in der Sexualität das der
weiblichen Erotik entsprechende Motiv der Umwerbung symbolisiert,
so ist er in jenen Lokalen nichts als eine vom Standpunkte der
Ästhetik widerliche Form der Detumeszenz und ist jedenfalls eher
mutuelle Onanie, als Umwerbung des Weibes.

Die Prostitution Jugendlicher blüht natürlich auch in Berlin,
das »Tauentziengirl« hat ja eine sprichwörtliche Berühmtheit
erlangt. Man erzählt bekanntlich Schauergeschichten von den
Backfischbordellen des Westens, von den Absteigequartieren, die
sich fünfzehnjährige Mädchen halten. Nun, so schlimm wird es im
allgemeinen nicht sein, und die angeführten Fälle gehören wohl zu
den Seltenheiten. Allerdings ist es richtig, daß der Backfisch
besonders auf dem Strich der Nachmittagsstunden in der
Tauentzienstraße, dem Kurfürstendamm und der Gegend vom Zoo einen
integrierenden Bestandteil darstellt. Aber die Mehrzahl dieser
Mädchen hat doch kein eigenes Absteigequartier, sondern ist auf die
Unternehmungslust ihres Begleiters angewiesen. Und dann ist der
Grundsatz des »tout exept ça«, hier außerordentlich verbreitet. Es
ist [bookmark: page427] also
mehr Flirt als Geschlechtsverkehr und gewöhnlich überhaupt keine
Prostitution, weil der Erwerb nur selten eine Rolle spielt und die
Hauptsache die gesuchte Ungebundenheit des Verkehrs ist.

Es wäre jetzt noch einiges über die Homosexuellen in Berlin zu
sagen. Die homosexuelle männliche Prostitution ist in Berlin eine
Erscheinung des öffentlichen Lebens. Der Hauptstrich der
Homosexuellen ist die Tiergartenstraße und die den Tiergarten
umgrenzenden übrigen Straßen. Es kommt ferner als
Hauptanknüpfungspunkt die Rotunde in Betracht, vor deren Besuch man
die Homosexuellen nur ebenso warnen kann wie die Heterosexuellen,
denn mit dem dort versammelten Erpressergesindel ist nicht gut
Kirschen essen. Was sich dort tut, entzieht sich einer eingehenden
Beschreibung. Es geschieht dort eben in brutaler Form alles, was in
homosexuellen Kreisen in ästhetischem Gewande getrieben wird und
was nach dem Strafgesetz verboten ist. Die streng homosexuellen
Lokale, d. h. diejenigen, in denen nur Homosexuelle verkehren,
sind in Berlin nicht allzu zahlreich. Das bekannteste liegt wohl in
einer der Querstraßen der südlichen Friedrichstraße. Doch sind auch
in verschiedenen Cafés der Potsdamerstraße die Homosexuellen in der
Mehrzahl. Was sich auf der Straße und in den übrigen Lokalen
anspinnt, sagt über die Bedeutung der Homosexualität für das
Geschlechtsleben in Berlin genug. Auch hier dominiert eben genau so
der Warencharakter und der Straßenbetrieb.

Die weibliche homosexuelle Prostitution meidet dagegen die
Öffentlichkeit. Es gibt nur wenige Bars, in denen sich die
sogenannten schwulen Weiber treffen, und auf der Straße kann man
von einem eigentlichen Handel durchaus nichts merken. Die weibliche
homosexuelle [bookmark: page428] Prostitution existiert nur für die begüterten
Kreise, sie wird dort als Masseuse eingeführt, unter allen
möglichen Deckmäntelchen. Jedenfalls vertraut sich selten eine Dame
einer der flüchtigen Straßenbekanntschaften an.

Zur Zeit der Revolution war eine kurze Zeit lang das
Polizeipräsidium von Aufrührern besetzt, damit auch die Station der
Sittenpolizei. Es war also die ärztliche Untersuchung der
Prostitution unmöglich gemacht. Es ist nun sehr bezeichnend, daß
sich über 80 % freiwillig zur Kontrolle einfanden, als im
Polizeipräsidium wiederum Ordnung herrschte. Ein Zeichen, daß die
professionellen Prostituierten die Besichtigung nicht als eine so
schwere Vergewaltigung betrachten, wie die Sexualreformer es mit
Vorliebe hinstellen.

Die Verhältnisse in Südost- und Osteuropa sind von Mitteleuropa
wesentlich verschieden. Rumänien ist das einzige Land, in dem das
Nachtleben einen westeuropäischen Anstrich besitzt. Aber dieser ist
nur eine dünne Übertünchung.

Bukarest ist eine der lustigsten und belebtesten Städte Europas,
ein wahrhaftes Klein-Paris, nur nicht mit der Tradition der
Jahrhunderte belastet, eine aufstrebende, verdorbene Stadt, die
Tage und Nächte feiert. Für Geld bekommt man in Bukarest alles. Die
ersten Hotels sind in der wesentlichen Frage kaum von Bordellen
unterschieden. Die eigentlichen Bordelle sind im Stile von
Animierkneipen; Mädchen, Zigeunerinnen, Bulgarinnen, Griechinnen
tanzen zwischen den Gästen. Die Mädchen sind sehr bescheiden
gegenüber dem, der die Verhältnisse kennt, aber den Fremden suchen
sie auszubeuten. Sie haben jenen hinterhältigen Charakter, dessen
Freundlichkeit nur das Maß von Hinterlist bekundet. Auch die
Straßenprostitution blüht in Bukarest bis in die frühen
Morgenstunden, besonders auf den Hauptstraßen, dem Boulevard
Elisabeta [bookmark: page429] und der Calea Victorei. Bukarest, das sein
Vergnügungsleben ganz den französischen Vorbildern angepaßt, kennt
die Mannigfaltigkeit der französischen Demimonde und kennt sogar
die vornehme Kokotte, deren Wagen auf dem Nachmittagskorso niemals
fehlen.

Nach dem Zerfall der österreichisch-ungarischen Monarchie haben
die neugeborenen Staaten sich eifrigst bemüht, den überkommenen
Verwaltungsapparat zu zertrümmern und unter dem Schlagwort der
Entwienerung hat man in Südslawien, Ungarn, Polen und der
Tschechoslowakei die staatliche und gesellschaftliche Ordnung zu
revolutionieren gesucht. Nur an einem hat man nicht gerührt: dem
Nachtleben. Das ist alles noch nach Wiener Muster geblieben. Das
Vorherrschen des Absteigequartiers, die Duldung der Bordelle und
die Nachsichtigkeit gegen die geheime Prostitution.

In Prag konzentriert sich die niedere Prostitution um den
Massarykbahnhof (früher Staatsbahnhof), in den Straßen, die von
dort zur Moldau führen, liegen die billigsten Absteigequartiere, wo
man im Frieden für 20 Heller einkehren konnte. Je mehr man den
Graben herunter nach dem Wenzelplatz kommt, um so mehr verbessert
sich die Halbwelt, und man lernt allmählich kennen, daß das Prager
Mädchen einen eigenen Schick, etwas Pariserisches besitzt. Seitdem
der tschechische Staat in das republikanisch-demokratische
Fahrwasser eingelenkt ist, kennt er auch humane Bestrebungen
gegenüber der Dirne. Man folgt dem Rezept anderer bürgerlicher
Staaten, und eine der ersten Taten des sozialdemokratischen
Ministerpräsidenten Tusar war die Schließung aller Freudenhäuser
zum 15. September 1919. Es wäre der humanen Regierung nur noch die
Festsetzung eines Minimalpreises zu empfehlen, falls der Regierung
bekannt ist, daß in der [bookmark: page430] Altstadt Preise von drei bis fünf Kronen keine
Seltenheit sind.

In Wien hat man gewiß eine nicht minder freiheitliche Regierung,
aber man behandelt dort die Lösung der Prostitutionsfrage mit der
alten Wiener Gemütlichkeit, d.# h. man hat einstweilen gar
nichts getan. In Wien hat sich eigentlich seit dem berüchtigten
Kuppeleiprozeß Riehl, der zu einer Verschärfung der
sittenpolizeilichen Kontrolle führte, trotz Krieg und Revolution
nichts geändert. Unter der Maske eines Kleidersalons betrieb die
mehrmals der Kuppelei angeklagte Regine Riehl unter den Augen und
unter Mitwirkung der zur Aufsicht bestimmten Sittenpolizei ein
Bordell, dessen Betrieb für eine gewisse Sorte geheimer Bordells
allerdings recht charakteristisch ist, weswegen ich die Zustände,
die dort herrschten, hier etwas genauer darstellen möchte: Madame
Riehl brachte es fertig, zirka 20 Mädchen einfach gefangen zu
halten, ohne daß es für die Prostituierten eine Möglichkeit des
Entrinnens gab. Nach den nächtlichen Orgien wurden alle Mädchen in
ihre Schlafgemächer gesperrt, die kaum zehn Kubikmeter Luft für die
Person enthielten, und wo acht Mädchen in vier Betten schliefen.
Die Fenster waren mit Vorlegeschlössern von außen verschlossen, so
daß sie nicht geöffnet werden konnten. Mit der Polizei stand sich
Frau Riehl so gut, daß alle Beamten reinen Mund hielten. Das Essen
soll elend gewesen sein, doch allen Widerstand wußte die edle
Kupplerin mit der Hundepeitsche auszutreiben. Ein unbescholtenes
Mädchen wurde von der Portierfrau ins Haus gelockt und 14 Tage lang
gefangen gehalten, bis sie eines Nachts gewaltsam an einen Herrn
gebracht wurde. Der Salon Riehl hatte einen gestaffelten Tarif. Die
Polizei zahlte überhaupt nichts. Steuerbeamte zahlten einen Gulden,
Italiener (Schlepper, die andere [bookmark: page431] Gäste mitbrachten) zwei Gulden, Ärzte
des allgemeinen Krankenhauses drei Gulden, Stammgäste fünf Gulden,
Gelegenheitsgäste 10 bis 20 Gulden. Frau Riehl hatte eine jährliche
Einnahme von 35 000 Gulden. Die Polizei benahm sich ihr gegenüber
so kulant, daß der Verteidiger der Riehl behaupten konnte, Frau
Riehl sei durch zehn Jahre von der Polizei unbeanstandet gewesen
und sei also zu der Annahme berechtigt, daß ihr behördlich
konzessionierter Betrieb allen Anforderungen genüge. Auch im
Krankenhaus blieb Frau Riehls Goldstrom nicht wirkungslos. Den
Mädchen wurde nicht gestattet das Haus allein zu verlassen; man
sagte ihnen, Frau Riehl hätte sie gebracht, und nur Frau Riehl
dürfte sie wieder abholen, und Frau Riehl packte sie dann in einen
geschlossenen Wagen, so daß ein Entrinnen unmöglich war. Freiheit
gab es erst, wenn ein Geschöpf, das der Riehl jahrelang gedient
hatte, auf die Straße gesetzt wurde, weil ihr Körper völlig
verkommen war. Der Redakteur Emil Bader vom Wiener Extrablatt, der
diese Zustände aufdeckte, wandte sich zunächst an die Polizei, um
eine Verfolgung durchzusetzen; aber die Madame Riehl stand sich mit
allen in Betracht kommenden Instanzen so ausgezeichnet, daß ein
Einschreiten rundweg abgelehnt wurde. Erst als Bader in seinem
Blatte die Zustände publizierte, ließ sich nichts mehr
totschweigen.

Die ungeheure Korruption, die der ganze Prozeß aufdeckte, wirkte
natürlich reinigend auf die Wiener Zustände. Es wurde tatsächlich
bald darauf eine neue Reglementierung vorgenommen, die am 17. Juni
1907 noch modifiziert und ergänzt wurde. Danach wird die
zwangsweise Stellung unter Kontrolle als unzulässig erklärt. Für
die Kontrolle ist der Grundsatz maßgebend, daß sie eine sanitäre
Maßnahme darstellt und nicht den Charakter einer behördlichen
[bookmark: page432] Lizenz zur
Betreibung der Unzucht einschließe. Die unter Kontrolle stehenden
Prostituierten sollen nicht strenger behandelt werden als die
geheimen, und vor allem sollen Exzesse strenger bestraft werden als
bloße Ordnungswidrigkeiten. Um die Kontrolle auf möglichst viele
Prostituierte auszudehnen, hat man ähnlich wie in Budapest auch die
diskrete Kontrolle geschaffen. Diese wird nur großjährigen
Prostituierten gegenüber unter drei Bedingungen in Anwendung
gebracht: »daß die Prostituierte eine eigene, wenn auch nicht eine
Jahreswohnung inne hat, die sie nicht mit anderen Prostituierten
teilt, daß sie sich freiwillig den regelmäßigen polizeiärztlichen
Untersuchungen unterwirft und auf die Ausübung jedes Gassenstrichs
Verzicht leistet. Dafür wird ihr die Geheimhaltung der behördlichen
Überwachung zugesagt.

Untersagt wird natürlich auch der Prostitution in Wien das
Betreten von Lokalen und Hauptpromenaden und Verkehrsstraßen sowie
jedes auffällige Benehmen. Trotzdem ist die Zahl der geheimen
Prostituierten in den letzten Jahren immer gewachsen, auch noch
nach dem 1. Oktober 1907, wo die neue Polizeiverordnung in Kraft
trat. In den Jahren 1900 bis 1905 war die Zahl der unter Kontrolle
stehenden Dirnen von 2500 auf 2200 gesunken. 10 % unter Kontrolle
stehender Mädchen gehörten der diskreten Prostitution an. Das
weitere Überhandnehmen der geheimen Prostitution führte 1912 zu
einer neuen Reglementierung, einer Reform der Sitte. Direkt
verboten blieb das gemeinsame Herumtreiben mehrerer Dirnen und das
Aufenthaltgewähren an Zuhälter. Sonst sollen für sie nur die
gleichen Anstandsregeln gelten wie für jedermann. Das bisherige
Verbot für Prostituierte, sich vor Einbruch der Dunkelheit zu
zeigen, fällt. Nur ganz ausnahmsweise können für Häuser, in denen
mehrere Dirnen wohnen, [bookmark: page433] Sondervorschriften erlassen werden, die sich
aber aller kleinlichen und ins einzelne gehenden Beschränkungen zu
enthalten haben. Bei erstmaliger Übertretung soll die Prostituierte
nicht bestraft werden. Die Beziehungen der Prostituierten zu ihren
Wohnungsgebern müssen sich auf das Mietsverhältnis beschränken, die
Wohnungsgeber dürfen keinen Einfluß auf die Ausübung des
Unzuchtsgewerbes nehmen. Eine weitergehende Verhinderung der
schandvollen Ausbeutung der Dirne durch die Wohnungsgeber ist im
Entwurf zum Strafgesetz geplant. Für Minderjährige soll an Stelle
der Kontrolle ein nicht bureaukratisches Fürsorgeverfahren treten:
auch soll die Verhängung der Kontrolle nur unter besonderen
Bedingungen zulässig sein und familiäre Rücksichten nicht außer
Acht lassen. Die Errichtung von Bordellen ist untersagt, die noch
in Wien bestehenden wenigen Bordelle sollen streng beaufsichtigt
werden.

Dies alles ist dank der Wiener Gemütlichkeit beim alten
geblieben. Dagegen hat die Wiener Gemütlichkeit nicht verhindert,
daß die Dirnenpreise stark in die Höhe schnellten. Darum kann man
auch hier nicht die Verwahrlosung der Dirnen beobachten, die das
Berliner Nachtleben so trostlos macht. Die zahllosen
Prostituierten, die nach wie vor die Kärthner- und
Rothenturm-Straße bevölkern, sind gut gekleidet und gut genährt und
könnten sich in jeder Siege feiernden Hauptstadt sehen lassen.

Dabei haben sie mit ihrem jetzigen Preis von 30 bis 40 Kronen
ihre Einnahme zwar absolut, doch nicht im Verhältnis zur Wiener
Teuerung verbessert. Die Absteigequartiere dieser
Straßenprostitution liegen immer noch von Volkswehr und Polizei
unbehelligt im II. und IV. Bezirk, während die Hotels der inneren
Stadt sich ihre Gäste auswählen. [bookmark: page434]

Die bessere Halbwelt sammelt sich elegant und gepflegt in den
wenigen Bars der inneren Stadt, und die Wiener Herren haben es
schwer, die Konkurrenz der zahlungskräftigen Ausländer zu
ertragen.

Das bewegteste Schicksal hat von Großstädten der ehemaligen
Monarchie seit dem Kriege Budapest durchgemacht, und hier hat auch
die Prostitution eine bewegte Geschichte.

Budapest war die echte Bordellstadt, und das Bordellwesen hatte
hier eine geschäftsmäßige Organisation gefunden wie nirgends sonst.
Es gab in Budapest sehr billige und sehr teure und gute Bordelle,
in denen besonders noch junge Mädchen, vierzehn- bis
fünfzehnjährige Zigeunerinnen, zu haben waren. Die Organisation
eines derartigen vornehmen Hauses stellte wirklich den Begriff der
Liebe auf den Kopf.

In diesen Bordells ist eine Art stiller Portier, in dem die
Photographien der unbekleideten Mädchen statt der Namen stehen, die
Bilder der »besetzten« Mädchen sind mit einer Klappe verdeckt. Man
kann sich nun nach der Photographie das Mädchen aussuchen, das man
haben will. Unter dem Bilde befindet sich ein elektrischer Knopf.
Man klingelt, das Bild wird durch eine Klappe verdeckt und das
Mädchen erscheint. Gesehen von mir anno 1912. in einem
Zehngulden-Bordell in einer Querstraße der Andrassy-ut.

Der Hauptstrich war in Budapest die Andrassy-ut, wo die
zahllosen Cafés liegen. Das Budapester Nachtleben hat sich stets
bis in die frühen Morgenstunden ausgedehnt, es war von einer
schillernden Lebhaftigkeit, die sich mit jeder Weltstadt messen
konnte und übertraf durch die Grazie der Ungarinnen die meisten
Großstädte an Reiz. [bookmark: page435] Auch während des Krieges war es unmöglich, das
Budapester Nachtleben zu unterbinden. Im Mai 1916 machte man einen
schwachen Versuch, auch in der Donaustadt eine Polizeistunde
einzuführen, aber dieses Unternehmen scheiterte kläglich, und bald
ging der Betrieb auch öffentlich wieder die ganze Nacht.

Die Budapester Sittenpolizei liefert den Bordelldirnen und den
gewöhnlichen Straßendirnen ein schwarzes Kontrollbuch, in dem sich
außer den Maßregeln zur Verhütung ansteckender
Geschlechtskrankheiten die von ihnen einzuhaltenden Vorschriften
stehen. Die Dirne darf nur in einer solchen Wohnung wohnen, die ihr
von der Polizei gestattet ist. Der Mietszins einschließlich
Aufwartung und Bettwäsche wird von der Polizei bestimmt. Die
Kündigungsfrist der Dirne beträgt drei Tage. Wenn die Dirne in der
Miete rückständig ist, darf der Vermieter auf ihre Sachen kein
Retentionsrecht ausüben. Die Dirnen dürfen in ihrer Wohnung Männern
keine ständige Wohnung geben. Ihre Dienstmädchen dürfen nicht unter
40 Jahre alt sein. Es folgen die Angaben über das Aufführen auf den
Straßen und an den Fenstern, die den Berliner durchaus entsprechen.
In dem Reglement für die Bordelldirnen wird bestimmt, daß
mindestens ein Viertel der Einnahmen der Dirne zu verbleiben hat,
nachdem Wohnung, Heizung, Kleidung und Bettwäsche abgezogen sind.
Das Abrechnungsbuch ist am Anfange jedes Monats der
Oberstadthauptmannschaft vorzulegen, und der der Dirne zustehende
Teil ist ihr in bar auszuzahlen. Beim Auszug der Dirne aus dem
Bordell darf ihr unter keinen Umständen eine der ihr gehörigen
Sachen zurückgehalten werden. Die Dirne darf selbständig und allein
mindestens drei Stunden täglich spazieren gehen und außerdem in
jeder Woche einen halben Tag außerhalb des Bordells verweilen.
[bookmark: page436] Die Dirne
muß mindestens die Hälfte ihres Bordellaufenthalts im Hause selbst
verbringen. Jede Dirne darf an den Feiertagen ihrer Konfessionen
und überhaupt bei jeder sonstigen Gelegenheit den Gottesdienst
besuchen und darf von der Bordellwirtin nicht daran gehindert
werden. Die Bordellwirtin muß der Dirne einen verschließbaren
Schrank zur Verfügung stellen, der ohne Wissen der Dirne nicht
geöffnet werden darf.

Daneben besteht noch ein besonderes Reglement, die sogenannte
diskrete Kontrolle für die Dirnen, die sich freiwillig unter
Kontrolle gestellt haben und die in ihrer Wohnungswahl weniger
beschränkt sind. Im September 1908 wurden alle Dirnen aufgefordert
sich einschreiben zu lassen, und sie hatten ihren Antrag auf
folgendem Formular zu stellen: »Die Endunterzeichnete bleibt trotz
des vorgeschriebenen Vorhalts bei ihrem Entschluß, daß sie sich
unter Kontrolle der Sittenpolizei stellen will, und versichert, daß
sie dieses aus eigenem Antriebe und ohne Einwirkung dritter
Personen tut.« Diese Prostituierten bekommen ein grünes
Kontrollbuch.

An diesen verwaltungstechnischen Einrichtungen hat die
Rätediktatur in Ungarn nichts geändert, aber sie hat für einige
Zeit einen völlig veränderten Geisteszustand geschaffen, der über
die Zusammenhänge von Sexualität und Wirtschaft allerdings sehr
aufschlußreich ist.

Die soziale Revolution nahm dem ungarischen Manne mit einem
Schlage die wirtschaftlichen Mittel, durch die er eine Frau zur
Prostituierung zwingen konnte und stellte so das alte
Wahlverhältnis zwischen den Geschlechtern nach Jahrtausenden als
Gesamterscheinung wieder her. Die Frau wählte den Mann, der ihr
Lust zu geben vermochte, und der Mann mußte um die Frau werben, um
sich sexuell zu befriedigen. Scherzend sprach man in den [bookmark: page437] Herrenklubs
davon, daß ein Klub der Onanisten begründet werden müsse. Sofort in
den ersten Tagen der Rätediktatur wurden in den früher vermögenden
Kreisen die meisten Verlobungen gelöst. Die zarten Bande hielten
die starke wirtschaftliche Belastungsprobe nicht aus. Nach den
Verlobungen kam die Reihe an die Ehen. Die Räteregierung erließ ein
neues Ehegesetz, welche Scheidung und Eheschließung in gleicher
Weise erleichterte. Zur Eheschließung war nur die Eintragung beim
Standesamte, die sofort ohne Formalitäten erfolgte, notwendig, zur
Ehescheidung eine gleich schmerzlose Registrierung, wenn beide
Teile zustimmten. Sonst mußte der Mann, wenn er Trennung wünschte,
den Unterhalt von Frau und Kindern übernehmen, wollte die Frau ihre
Freiheit zurück, so mußte sie das Joch der Kinderfürsorge tragen.
Doch sollte die materielle Sorge für die Kinder bei der endgültigen
Regelung der Staat übernehmen. Die Kinder gehören grundsätzlich zur
Mutter (Mutterrecht). Theoretisch war es also möglich, sich
sechsmal wöchentlich scheiden zu lassen und wiederzuverheiraten, da
das Standesamt nur Sonntags geschlossen war. Doch lehrt die
Statistik, daß der Rekord an Eheschließungsgeschwindigkeit von
einem Hotelportier geschlagen wurde, der sich in einer Woche mit
drei verschiedenen Frauen verheiratete. Die Statistik lehrt auch,
daß die Wiederverheiratung besonders häufig war. Ein Pärchen
heiratete und schied sich in einem Monat sechsmal, davon zweimal an
einem Tage.

Derartige Vorkommnisse und Bestimmungen, die sie ermöglichen,
sind natürlich aus dem Wirrwarr der Revolution geborene
Entgleisungen. Aber sie zeigen doch die Richtlinie, daß der
Kommunismus die Herrschaft der Frau nach sich zieht, und daß er in
seinen letzten Folgerungen Zustände schafft, die den
gynäkokratischen ähnlich sind, [bookmark: page438] welche eine Folge ganz anders gearteter
wirtschaftlicher Verhältnisse waren.

Die veränderten sexuellen Bedingungen gestalteten auch die
moralischen und gesellschaftlichen Phänomene neu. In Ungarn hatte
die Virginität des Mädchens praktisch eine größere Verbreitung als
sonst in Mitteleuropa. Die Forderung, daß ein Mädchen unberührt in
die Ehe tritt, ist ein Verlangen der extremen Paternität, und kann
darum die Zeit der Männerherrschaft nicht überleben. In
gesellschaftlichen Zuständen, wo Ehe und Scheidung so dicht
aufeinander folgen, kann sie ohnehin nur eine geringe praktische
Bedeutung haben. Denn 90 Prozent der Männer heiraten schließlich
eine geschiedene Frau. Aber außerdem werden die moralischen Gesetze
unter dem Kommunismus von der Frau diktiert. Und sie hat nur das
Interesse selbst und souverän über ihre Hingabe zu entscheiden. Und
tatsächlich haben sehr viele Frauen als Preis die Eheschließung
verlangt. Aber gerade in den begüterten Kreisen, in denen die
politische Opposition gegen die Regierung ihr Zentrum hatte, gewann
das freie Verhältnis täglich an Boden. Es ist mir von vielen
ungarischen Freunden erzählt, daß die Entjungferungszeit für die
Demivierges jetzt begann. Die Unberührtheit der Heiratskandidatin,
die im kapitalistischen Zeitalter ihren ziffernmäßigen Wert
besitzt, verliert unter dem Kommunismus für die Frau an Bedeutung,
weil die Frau jetzt diejenige ist, die wählt.

Dieser sexuelle Zustand muß letzten Endes die Ausschaltung der
Prostitution bedeuten, und tatsächlich ist unmittelbar nach
Verwirklichung der kommunistischen Ideen sowohl das Niveau wie die
Zahl der Dirnen in Ungarn stark zurückgegangen. Die große Kokotte,
die früher in Budapest immerhin eine gewisse Rolle spielte, [bookmark: page439] die man in ihrem
eleganten Kabriolett auf dem Nachmittagskorso der Andrassy-ut zu
sehen pflegte, verschwand mit einem Schlage. Welcher Ungar konnte
damals noch eine elegante Frau unterhalten? Er mußte zusehen, wie
die Wohnung seiner Geliebten zu einem Zwangsquartier für
kinderreiche Arbeiterfamilien wurde und wie sich die Nymphe von
früher einem mehr oder weniger proletarischen Beruf zuwandte.

Die Straßenprostitution wurde durch die Polizeiverordnungen um
den besten Teil ihrer Einnahme gebracht. Die Sperrstunde um 11 Uhr,
die nachts alle nicht besonders legitimierten Personen von der
Straße vertrieb, zwang die Dirnen, ihre Hauptarbeitszeit auf den
Tag zu verlegen. Und von mittags um 12 Uhr an promenierten in der
Rakoczi-ut die Dirnen niederster Sorte, die mit jedem Beliebigen
für eine Viertelstunde die Absteigequartiere der Nebenstraßen
besuchten. Das Gebaren dieser Frauen, die am hellen Tage mit
hochgehobenen Röcken in den Rinnstein zu urinieren pflegen, kann
einen westeuropäisch erzogenen Menschen kaum verlocken, seine
galanten Balkanabenteuer auszupacken.

Sehr interessant sind die Preisschwankungen zur
Bolschewistenzeit. Aus der Verminderung der Nachfrage infolge der
zahlreichen freien Verhältnisse folgte ein Überangebot und
notwendiges Herabsinken der Preise. Man zahlte damals – vier Wochen
nach der Errichtung der Rätediktatur, im April und Mai 1919 – nur
noch vier Kronen für den Koitus. Aber im Mai trat bereits der
Umschwung ein.

Man kann nicht leugnen, daß der Kommunismus die Neigung der Frau
zur Prostituierung vermindert. Da die männliche Nachfrage ein
konstanter Faktor ist, bleibt diese Stellung der Frau entscheidend
für den Umfang des Dirnentums. [bookmark: page440] Die Frau findet andere
Existenzmöglichkeiten und sie vergewaltigt nicht mehr ihre Natur.
Insofern ist der Kommunismus die große Erlösung für die Frau.

Die Budapester Dirnen verheirateten sich oder sie fingen an zu
arbeiten, und in zwei Wochen verminderte sich ihre Zahl auf einen
verschwindenden Bruchteil; mit dem Erfolge, daß die Preise auf ein
Vielfaches stiegen. Im Anfang Juni war in Budapest unter 30 Kronen
keine Dirne mehr zu haben, und 50 bis 100 Kronen konnten als
Durchschnittspreis gelten. Dabei waren die Absteigequartiere, von
denen man überdies die meisten geschlossen hatte, nur schwach
besetzt. Die großen und eleganten Bordelle waren schon zu Beginn
der Bolschewistenherrschaft gesperrt worden und zu Wohnzwecken mit
Beschlag belegt. Die Auflehnung der Männer gegen diesen
prostitutionslosen Zustand hat zweifellos auch an verschiedenen
Stellen Rußlands zu jenen schweren Entgleisungen geführt, welche
unter dem Titel »Sozialisierung der Frauen« zu einer gefährlichen
Vergewaltigung der weiblichen Psychologie führte. Wie die
Umstellung der kapitalistischen Wirtschaft in die kommunistische
nicht ohne die schwersten Störungen und schärfsten Rückschläge
geschehen kann, so muß auch der Übergang der Paternität zum
Mutterrecht die allgemeinen sexuellen und psychologischen
Zusammenhänge des Daseins stören.

Auch bei der Zurückbildung in die kapitalistische Wirtschaft hat
sich nach dem Sturz der ungarischen Räteregierung parallel ein
Verschwinden der ersten Anfänge der Weiberherrschaft vollzogen.
Zwar konnte infolge der Einschränkung durch die rumänische
Besetzung, die allgemeine Not und den Belagerungszustand die Pracht
des Budapester Dirnenlebens noch nicht wieder erblühen, und die
traurigen Wirtschaftsaussichten des Landes [bookmark: page441] machen eine Wiederherstellung
des Alten auch nicht wahrscheinlich.

Noch stärkere und dauerndere Wurzeln hat der Kommunismus in
Rußland geschlagen. Was in Ungarn sich fix und anschaulich wie ein
Film abrollte, war in Rußland Gegenstand schwerer Kämpfe. Wie in
Rußland die bürgerliche Gesellschaft nicht vor der
Proletarierdiktatur kapitulierte, sondern sich zur Wehr setzte, so
suchten auch die russischen Männer ihren Platz als Herren des
Geschlechtslebens zu behaupten. Und aus dieser Opposition gegen die
mit dem Kommunismus unzertrennlich verknüpfte Weiberherrschaft sind
die gelegentlichen Entgleisungen der Gesetzgebung auf diesem
Gebiete zu verstehen. Rußland ist das Land der Attentäter-Frauen
und der politischen Exaltierten, aber auch der weiblichen
Beamtenuniformen. Die Staatsmacht des Kommunismus hat nun diesem
Rußland eine neue Idee von der Frau gegeben, die besagt, daß die
Frau, die für die Revolution mitgekämpft hat, aus der Hörigkeit in
allen ihren Formen befreit sein muß.

Ein Charakteristikum hat Rußland bereits immer gezeigt, das für
die Entwicklung der Weiberherrschaft bedeutungsvoll ist, die
frühzeitige Eheschließung. Alfons Paquet weist in seinem Buche »Im
kommunistischen Rußland« darauf hin, daß das durchschnittliche
Heiratsalter eines Volkes am Durchschnittsalter der unehelichen
Mütter ermittelt wird, und schreibt weiter: »In Mitteleuropa liegt
das Durchschnittsalter zwischen dem 26. und dem 27. Jahr, in
Rußland beim einundzwanzigsten. In Rußland ist die Mehrzahl der
jugendlichen Arbeiter und der Rekruten bereits verheiratet. Die
Hälfte der Männer, zwei Drittel der Frauen, heiraten in Rußland vor
der Volljährigkeit. Das russische Leben und die rechtgläubige
Kirche begünstigen [bookmark: page442] das frühe Heiraten. Die Kinder jugendlicher
Eltern gelangen auch als Erwachsene über ein gewisses Stadium der
geistigen Entwicklung nicht hinaus. Phantasie, Frische,
Ursprünglichkeit, rohe Kraft und Begabung haben in solchen Menschen
das Übergewicht über jene Eigenschaften des reifen Verstandes, die
man Besonnenheit, Ausdauer und Fähigkeit für das Haushalten nennt.
Die Psyche des östlichen Menschen wurzelt in der Biologie des
östlichen Lebens.

»Es ist, als ob kein Volk so sehr wie das russische Volk die Not
empfände, seine Seele zu festigen, an eine Verbesserung des
Menschengeschlechts zu denken. Vielleicht wurzeln in diesem Boden
die grotesken und erschreckenden Dekrete des Kronstädter Rates der
Matrosen, Arbeiter und Bauern ›über die Aufhebung des privaten
Besitzes an der Frau‹, die nichts als die Konsequenzen des
Kommunismus sind. Kein Mensch ist kommunistischer als der Matrose,
dieser fürchterliche Mönch im Banne des unendlichen Wassers und der
härtesten körperlichen Arbeit. Andere Räte, scheinbar vor allem
solche, denen Matrosen angehören, haben dieses Dekret nachgeahmt.
So erklärte der freie anarchistische Bund in Saratow: Die soziale
Ungleichheit und die gesetzlichen Ehen, die bisher für das
Bürgertum üblich waren, dienten dem letzteren als das Mittel, sich
alle besten Exemplare des schönen Geschlechtes allein zu sichern,
wodurch die regelrechte Fortpflanzung des menschlichen Geschlechts
gestört wurde. Der Klub dekretierte am 28. Februar 1918 das
folgende:

 

§ 1. Vom 1. Mai 1918 ab wird der Privatbesitz an Frauen, die ein
Alter von 17-32 Jahren erreicht haben, abgeändert.

Anmerkung. Das Alter einer Frau wird auf Grund des
Taufscheines, des Passes, des Aussehens oder durch Zeugenaussagen
bestimmt. [bookmark: page443]

§ 2. Alle Frauen werden dem Privatbesitz entzogen und für
Gemeineigentum des Volkes erklärt.

§ 3. Die Wirkung dieses Dekretes erstreckt sich nicht auf solche
Frauen, die mehr als fünf Kinder haben.

§ 5. Die Verteilung der offiziell enteigneten Frauen ist Aufgabe
des Saratower Anarchistenbundes und beginnt nach drei Tagen, vom
Erlaß dieses Dekretes an gerechnet. Alle Frauen, welche auf Grund
dieser Bestimmung dem Volke gehören, sind verpflichtet, sich bei
der genannten Adresse zu melden und daselbst alle von ihnen
geforderten Auskünfte zu geben.

§ 6. Die Aufsicht über die Durchführung dieses Dekretes wird,
bis zur Bildung der damit beauftragten Wohnungsausschüsse, den
Bürgern anvertraut.

Anmerkung. Jeder Bürger, der eine Frau bemerkt, die sich
diesem Beschluß nicht unterwirft, ist verpflichtet, dem
Anarchistenbund davon Mitteilung zu machen, und zwar unter Angabe
des Vor-, Familien- und Vaternamens der Streikerin.

§ 8. Jeder Mann, der auf ein Exemplar des Volksgutes Anspruch
erhebt, muß eine Bescheinigung von seiten des Fabrikkomitees, des
Gewerkverbandes oder des Bauern- und Soldatenrates über seine
Zugehörigkeit zur ›Arbeitsfamilie‹ vorweisen.

§ 9. Jedes Mitglied der ›Arbeitsfamilie‹ ist verpflichtet, 9
Prozent seiner Einkünfte in den Fonds des ›Volksgeschlechts‹
einzuzahlen.

Anmerkung. Diese Abzüge werden von den Fabrikkomitees der
Volksherrschaft vollzogen, welche verpflichtet sind, dieselben
unter Namenslisten an die Volksbank, das Rentamt oder dergleichen
Anstalten auf den Fond des ›Volksgeschlechts‹ einzutragen. [bookmark: page444]

§ 10. Männer, die keiner ›Arbeitsfamilie‹ angehören, haben
Anspruch auf die Rechte des Proletariats an der Benutzung des
Volksgutes nur gegen Einzahlung von 100 Rubel monatlich an den Fond
des ›Volksgeschlechts‹.

§ 11. Die örtliche Filiale der Volksbank sowie auch die
Sparkassen sind verpflichtet, die Annahme von Einzahlungen an den
Fond des ›Volksgeschlechts‹ zu eröffnen.

§ 12. Alle Frauen, die gemäß diesem Dekret Volksgut geworden
sind, erhalten aus dem Fond des ›Volksgeschlechts‹ eine
Unterstützung von monatlich 232 Rubel.

§ 13. Alle Frauen sind auf 3-4 Monate vor und 1 Monat nach ihrer
Niederkunft von ihren direkten Pflichten befreit.

§ 14. Neugeborene müssen, sobald sie 1 Monat alt sind, in die
Anstalt ›Volkskrippe‹ gebracht werden, wo sie bis zum 17.
Lebensjahr auf Kosten des ›Volksgeschlechts‹ erzogen und
unterrichtet werden.

§ 16. Verbreitung von Geschlechtskrankheiten wird der strengsten
Verantwortung und Bestrafung unterzogen.

§ 17. Frauen, die ihre Gesundheit verloren haben, können beim
Rate des ›Volksgeschlechts‹ um Unterstützung oder Pension
nachkommen.

§ 18. Mit der Ausarbeitung zeitweiliger technischer Maßregeln
sowie der Durchführung des Dekretes bis zur Organisation eines
Rates des ›Volksgeschlechts‹ ist der Anarchistenbund
beauftragt.

§ 19. Personen, welche die Durchführung des Dekretes ablehnen,
werden für Streiker gegen den Staat, d. h. für Feinde des
Volkseigentums und Konteranarchisten erklärt und der strengsten
Verantwortung unterzogen.

 

Ich habe aus Gründen des Geschmacks von diesem Dekret die
Paragraphen 4, 7 und 15 weggelassen. Die ersteren handeln von der
Reihenfolge, der Paragraph 15 enthält eine hygienische
Kontrollvorschrift.« [bookmark: page445]

Soweit die Mitteilungen Paquets. Der Entwurf des Saratower
Anarchistenbundes stellt im Lichte meiner Theorie besehen den
Versuch dar, die Weiberknechtschaft in ein neues Wirtschaftssystem
hinüberzuretten, in das sie nicht mehr hineinpaßt. Sie ist
undurchführbar, weil sie den psychischen Wunschvorstellungen von
Mann und Frau in gleicher Weise widerspricht. Es ist interessant
genug, daß die Versuche besonders von Matrosen unternommen wurden,
bei denen naturgemäß die Prostituierung der Frau eine kaum
unterdrückbare Gewohnheit war.

Diese vereinzelten Versuche haben die Entwicklung nicht zu
hemmen vermocht, die neben den Revolutionskämpfen in Rußland den
gleichen Weg ging, den sie in der kurzen kommunistischen Zeit in
Ungarn durchmachte. Auch hier beobachten wir das allmähliche
Aussterben der Prostitution, die heute in Moskau nur noch in der
einen Geschäftsstraße sich versammelt, welche die einzigen nicht
sozialisierten Läden beherbergt.

In Moskau lagen die Bordelle früher im Zentrum der Stadt, in den
sogenannten heiligen Bergen. 1910 wurden sie jedoch an die äußerste
Peripherie verlegt. Die Verlegung, die schon lange Jahre geplant
war, zog sich so überaus lange hin, weil die Hausbesitzer sich
widersetzten, und tatsächlich haben sich die Häuser trotz der
Umbenennung der Straßen doch sehr schwer wieder vermieten lassen.
Im Innern der Stadt ließ sich jedoch noch ganz gut leben. Die
Polizei, deren Hauptinteressensphäre bis zur Revolution das
politische Gebiet war, wollte dem Volke den sexuellen Genuß
möglichst wenig beschneiden. Es ist bekannt, daß die politische
Revolution des Jahres 1905 nach ihrer Niederwerfung durch die
Regierung in eine allgemeine sexuelle Umwertung überging, und die
Regierung trug sicherlich Bedenken, dem freien Liebesleben, [bookmark: page446] das auf dem
politischen Gebiete die kostbare Frucht der Interessenlosigkeit
zeitigt, besonders energisch entgegenzutreten. Die Besonderheit des
Moskauer Nachtlebens waren die Absteigequartiere. Infolge der
außerordentlichen Wohnungsnot der Stadt wohnten die Prostituierten
meist zu primitiv, so daß ein besserer Mann ihnen niemals gefolgt
wäre. Die Moskauer Prostituierten waren meist sehr jugendlich,
fünfzehn bis achtzehn Jahre ist das Durchschnittsalter, und sie
waren meist bei ihrer Ankunft in der Stadt einer Wirtin in die
Hände gefallen, die sie ausbeutete, obwohl ihnen nicht einmal eine
ausreichende Wohnung zur Verfügung stand. Es existierten in der
Stadt ganze Straßen, wo fast nur Kupplerinnen wohnten, z. B.
die Orushinygasse. Jede dieser Kupplerinnen hatte einen Salon, in
dem sich die Dirnen abends einfanden. Die Preise waren hier
ziemlich hoch und gingen bis zu 100 Rubel, von denen die Kupplerin,
die die Nachsicht der Polizei zu bezahlen hatte, mindestens die
Hälfte bekam.

Spezifisch russisch sind die Häuser des Wiedersehens,
Absteigequartiere, die an den vornehmen Boulevards gelegen sind, in
denen nur Pärchen absteigen dürfen und die keinen Paßzwang haben.
Der Besuch dieser Häuser stellte die einzige Möglichkeit dar, in
Rußland ohne Paß zu reisen. Es kam allerdings bisweilen zu
polizeilichen Revisionen, bei denen jeder seine Personalien
nachzuweisen hatte, wobei es nicht ohne Selbstmorde der dort
angetroffenen »anständigen Damen« abging.

Das vornehmste Haus des Wiedersehens war die jetzt ebenfalls
geschlossene Eremitage am Blumenboulevard, deren Zimmer 25 Rubel
kosteten. Die billigen Häuser verlangten nur ein bis zwei Rubel.
Einige dieser Häuser hatten als Spezialgebiet die
Kinderprostitution. So bestand ein konzessioniertes Haus in einem
vornehmen Viertel, [bookmark: page447] das besonders von elf- bis dreizehnjährigen
Mädchen besucht wurde, die, um unliebsames Aufsehen zu vermeiden,
durch eine Hintertür allein das Hotel betraten.

Eine andere spezifisch russische Erscheinung war das gesetzlich
konzessionierte Familienbad. Fast alle russischen Bäder haben außer
den getrennten Zellen auch noch die sogenannten Familiennummern,
die ausschließlich von Leuten benutzt werden, die nicht zu einer
Familie gehören. Sie enthalten außer einem Auskleidezimmer den
Baderaum mit Wanne und Dusche und meist noch einen Hitzraum. Der
Preis für einstündige Benutzung schwankte zwischen 75 Kopeken und
10 Rubeln. Durchschnittlich betrug er 1 bis 1½ Rubel. Diese
Doppelzellen dienten hauptsächlich der Prostitution, und auch hier
war dem Gaste die Mitnahme zweier Frauen gestattet, die Badezeit
dauerte bis Mitternacht, und von zehn Uhr morgens an standen die
Mädchen vor der Tür und baten die Besucher mitkommen zu dürfen.
Nötzel erzählt, daß ihn vor den pompösen Ssandunowskyschen Bädern
oft acht- bis zwölfjährige Kinder angesprochen haben, und daß eins
dieser Kinder auf die Frage, wo man sie denn hineinlassen würde,
geantwortet habe: »In die Familienbäder, Sie können doch mein Vater
sein.« Als ihn einmal ein fünfzehnjähriges Mädchen ansprach, lief
ein Kind von neun Jahren hinzu und rief: »Sie werden doch nicht mit
dieser alten Schachtel gehen.« Die Polizei schreitet grundsätzlich
nicht ein. Ein anderes Absteigequartier sind die »Nummern«, womit
man in Rußland jene Sorten Chambres garnies meint, in denen jeder
durchaus für sich lebt. Die Nummern an den Boulevards dienen
besonders der Prostitution und sind in ihrem Betriebe ganz wie
Bordelle, allerdings werden Bekanntschaften auch häufig auf dem
Strich gemacht.

Der Strich in Moskau erstreckte sich über einen großen [bookmark: page448] Teil der
Hauptverkehrsader und war fast den ganzen Tag besucht. Von zehn Uhr
vormittags bis Mitternacht herrschte auf den Boulevards reges
Leben. Nachmittags von vier bis sieben war der Hauptbetrieb in den
Passagen der Kaufstadt, bei Anbruch der Dunkelheit erstreckte er
sich wieder über die Boulevards, besonders in den Twerskoi
Boulevards, zwischen dem Trubnajaplatz bis zur Nikitskipforte. Im
Winter konzentrierte sich der Strich auf die hellerleuchtete
Twerskaja. Besonders besucht war dann das Café Philippoff.

Der Mindestpreis der Moskauer Prostituierten war zwei Rubel, so
daß der Verkehr unter drei bis vier Rubel hier kaum zu haben war.
Daraus erklärte sich die sexuelle Fronde der unteren Kreise und der
Studentenschaft. Auch die Bordelle waren in Rußland kaum billiger.
Nötzel hat umfangreiche Umfragen unter den Prostituierten der
Minsker und Moskauer Bordelle veranstaltet, und es hat sich
herausgestellt, daß ein außerordentlich hoher Prozentsatz der
Insassinnen sich aus vergewaltigten Mädchen zusammensetzt, was
psychologisch durchaus nicht wunderbar ist.

Führt in diesen osteuropäischen Ländern der Weg zur Ausrottung
der Prostitution durch den Kommunismus, der ihre wirtschaftlichen
Voraussetzungen beseitigt, so wird auf der andern Seite in den
Ländern der anglosächsischen Kultur ein bewußter Kampf gegen die
Prostitution geführt, der hauptsächlich darauf hinausläuft, daß man
ihren Kreis erweitert, die Grenzen zwischen Dirne und Frau
verschiebt, und dadurch die schwersten Auswüchse des
großstädtischen Dirnentums beseitigt.

Diese Maßnahmen lassen sich zielbewußt in Skandinavien
beobachten.

Kopenhagen war bekanntlich vor einigen Jahren noch eine
Bordellstadt par excellence, bis 1906 diese modernste [bookmark: page449] europäische
Regierung die Zustände vollkommen umgestaltete. Früher gab es
besonders in Amager Schifferbordelle, in denen das Leben wirklich
abschreckend gemein war. Sie waren so außerordentlich verrufen, daß
sich Fremde kaum hineingetrauten. Sie werden auch jetzt noch
bestehen, aber offiziell weiß man wenigstens nichts davon.

1906 hat nämlich die dänische Regierung die Prostitution
abgeschafft. Seit 1906 gibt es kein Bordell mehr und keine
Prostituierte, wenigstens auf dem Papier. Man hat den kühnen
Versuch gemacht, zugleich Bordelle und Reglementierung fallen zu
lassen und hat gesetzlich angeordnet, daß jedes Mädchen einen Beruf
nachweisen muß. In der Zeit, in der das Gesetz in Kraft trat, war
Berlin von dänischen Prostituierten überschwemmt; man hörte in den
Nachtlokalen plötzlich Dänisch sprechen. In Kopenhagen war der
eigentliche Typus der Prostituierten zunächst verschwunden. Immer
noch sah man junge Mädchen von Kongens Nytorv nach dem Raadhusplads
hin und her pendeln, aber es war nicht die Physiognomie der
geschminkten, abgelebten Kokotte. Es waren mehr Verkäuferinnen und
weibliche Angestellte, viele mit abgearbeiteten Händen, die sich
hier noch einen Nebenerwerb suchten. Diese Physiognomie der Stadt
bleibt bis 1911 bestehen, als ich 1912 wiederum nach Kopenhagen
kam, waren die eigentlichen Prostituierten schon wieder bedeutend
in der Mehrzahl. 1913 waren sie endlich in den späteren
Nachtstunden auf dem Strich fast die einzigen. Die Nachsichtigkeit
der Polizei gibt Kopenhagens Nachtleben noch eine besondere Nuance
durch die Kinderprostitution. In den großen Tanzlokalen, besonders
auch im Tivoli, laufen Mädchen zwischen zehn und dreizehn Jahren
herum, die ziemlich wahllos mit jedem Manne mitgehen. Die
Abschaffung der Bordellierung und Reglementierung [bookmark: page450] gestaltete sich in
Dänemark folgendermaßen. Bis zum Jahre 1905 gab es vom Staat
eingerichtete Bordelle, in denen die Prostituierten zwangsweise
kaserniert wurden. Die Mädchen waren völlig rechtlos und ganz der
Willkür der Polizei preisgegeben. Die Mädchen hatten nicht einmal
das Recht, an eine höhere Instanz zu appellieren. Im Anfange des
Jahres 1905 ging dem Landsthing ein Gesetzentwurf zu, daß die
Prostitution im Falle, daß sie die alleinige Erwerbsquelle ist, dem
Vagabundengesetz unterworfen werden sollte. Die Sozialdemokratie
trat zunächst gegen das Gesetz auf, weil sie darin eine
Benachteiligung der armen Prostituierten zugunsten der bemittelten
sah. Am 30. März 1905 wurde daraufhin das abgeänderte Gesetz
betreffend die Abschaffung der Reglementierung angenommen, das
hauptsächlich folgendes bestimmt: Die polizeiliche Reglementierung
der gewerbsmäßigen Prostitution wird abgeschafft. Die Polizei ist
berechtigt, gegen Personen, welche dieses Gewerbe ausüben, auf
Grund des Vagabundengesetzes einzuschreiten. Nach vorausgegangener
Ermahnung haben sie das Recht, die Prostituierten, die keine
regelmäßige Arbeit und kein Auskommen nachweisen können, vor
Gericht zu zitieren und ihnen aufzugeben, sich Arbeit zu
verschaffen und eventuell ihnen solche nachzuweisen. Wenn sie nicht
erscheinen oder die Anweisungen nicht befolgen, werden sie mit
Zwangsarbeit bestraft. Der weitere Teil des Gesetzes beschäftigt
sich hauptsächlich mit dem Verbot der der Kuppelei, dem Schutz der
Mädchen unter achtzehn Jahren, dem Verbot der Bordelle und der
zwangsweisen Behandlung der Geschlechtskrankheiten.

Schade, daß sich in der Wirklichkeit alles so anders
ausnimmt.

In Schweden und Norwegen sind die Prostitutionsverhältnisse
[bookmark: page451]
wesentlich verschieden. Norwegen hat den rechtlichen Begriff der
Prostitution schon in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
abgeschafft. Das heißt die Prostituierten werden nicht besonders
eingetragen und nicht zwangsweise behandelt. Jede Frau kann tun und
lassen, was sie will. Man muß zugeben, daß anläßlich dieser
vollkommenen Freiheit die Ordnung, mit der sich in Kristiania und
Bergen das Nachtleben abspielt, sehr anzuerkennen ist. In
Kristiania promenieren die Dirnen nachts auf der Karl-Johanngade,
der Hauptstraße der Stadt. Kristiania kennt nur die niedere
Prostitution, die Preise schwanken zwischen drei und zehn Kronen;
man sieht in Kristiania häufig, wie die Prostitution in den
Toreingängen arbeitet. Wesentlich anders sind die Verhältnisse in
Trondhjem, wo die Prostitution in Bordellen wohnt. Die Dirnen
liegen in dem Viertel zwischen dem Hafen und der Olof Tygvesongade
in den Fenstern und locken ihre Kunden. Diese sehr primitiven
Zustände führen unter den Hafenarbeitern vielfach zu Schlägereien,
und das Bordellviertel ist ein ewiger Herd der Unruhe.

Die Prostitution hat in Schweden und Norwegen eine so geringe
Bedeutung wegen des besonders freien Lebenswandels der weiblichen
Jugend. Das »Recht des Mädchens auf vorehelichen
Geschlechtsverkehr«, von dem manche Sexualreformer so gern
sprechen, könnten sie hier in praxi studieren. Und das Ergebnis:
Sklaverei der Frau. Man sagt nicht zu Unrecht, daß die schwedischen
Frauen keinen Stolz besitzen, und jedenfalls haben sie in
der Erotik die Offensive. Der schwedische Mann ist sexuell anfangs
von einer großen Trägheit, er muß von der Frau erst »erwärmt«
werden, dann allerdings hält er aus. Die schwedischen
Liebesverhältnisse sind meist mit einer auffallenden
Ausschließlichkeit auf das Physische gestellt, und [bookmark: page452] die Begriffe der Treue
und der Zurückhaltung sind in Schweden selten.

In Schweden ist der juristische Begriff der Prostitution durch
Reichsgesetz am 1. Januar 1919 beseitigt worden. Vorher kannte man
Zwangskontrolle und Zwangsbehandlung genau wie in Deutschland. Die
Bordelle sind in Stockholm, Gothenburg und Malmö schon am Ende des
vorigen Jahrhunderts abgeschafft. Die rechtliche Lage ist jetzt
die, daß der Gesetzgeber sich um die Prostitution als solche gar
nicht kümmert. Dagegen beschäftigt er sich mit den
Geschlechtskrankheiten. Die Übertragung wird auf Antrag bestraft,
und die Ärzte haben die Pflicht ihre Patienten anzuzeigen, falls
sie die Behandlung aufgeben, ohne sich bei einem anderen Arzt
weiter behandeln zu lassen. Wie diese neuen Verfügungen wirken
werden, kann man einstweilen noch nicht übersehen. Ich stehe diesem
System skeptisch gegenüber; es dürfte das Paradies für Quacksalber
werden.

Ein Nachtleben kennt selbst die schwedische Hauptstadt nicht,
und das Vergnügungsleben ist durch eine Unzahl Polizeiverordnungen
eingeschränkt, die hauptsächlich auf eine Verminderung des
Alkoholkonsums hinzielen. Neuerdings hat man sogar das
Weinservieren bei allen Tanzvergnügungen verboten, und damit auch
dieses »harmlose Vergnügen« beendet. Bekanntschaften werden darum
hauptsächlich auf der Straße geschlossen, niemals in Restaurants,
wo ein steifer, gezwungener Ton herrscht Nachtcafés kontinentalen
Stils, Treffpunkte der Prostitution gibt es in Stockholm nicht.
Stockholm ist eben eine äußerlich ganz saubere Stadt, und alles
geschieht unter der Decke der Erscheinungen.

Diese Zurückgezogenheit von der Oberfläche gilt in größere
Verhältnisse übersetzt auch von England. [bookmark: page453]

Die englische Prostitution besteht hauptsächlich für Fremde und
für die niedrigsten Volkskreise. Der feine Engländer frequentiert
die Prostitution nicht, er heiratet früh und ist selten Erotomane.
Es ist schwer in die vita sexualis der Engländer einzudringen, weil
auch in Herrengesellschaft geschlechtliche Themen gemieden werden,
jedenfalls glaube ich, daß die freie Liebe in dem Umfange wie in
Deutschland nicht existiert, besonders wohl deswegen, weil in
England der Koitus juristisch als Heiratsversprechen gilt und sich
das englische Mädchen der niederen Stände viel schwerer hingibt als
das deutsche Mädchen. Dagegen glaube ich, daß gerade in der
Gesellschaft Liebesverhältnisse junger Männer mit verheirateten
Frauen durchaus nicht zu den Seltenheiten gehören. Auch die
Choristinnen vom Theater haben einen großen Andrang zu bewältigen.
Die Verführung eines Mädchens der niederen Stände gehört aber zu
den Seltenheiten. Die sexuellen Verhältnisse in London möchte ich,
weil London für alle Hafenstädte typisch ist, hier etwas
eingehender darlegen. Es ist richtig, wenn der Charakter der
Londoner Prostitution als ungemein roh bezeichnet wird. Die
Prostitution setzt sich, da die Zahl der Fremden außerordentlich
groß ist, nur zum geringen Teile aus Engländerinnen zusammen. Man
findet sehr viele Ausländerinnen. Die Zahl der Londoner
Prostituierten wird für das Jahr 1900 auf 300 000
geschätzt.

Die englische Prostitution hat im 19. Jahrhundert eine
schillernde Entwicklung durchgemacht. 1830 kannte man in London
mehrere Kategorien von Dirnen, die ganz, billige, die man in den
Vororten und Nebenstraßen in der Gesellschaft von Zuhältern und
Verbrechern fand. Die besseren Mädchen, die Absteigequartiere
hatten und an diese Kupplerinnen den größten Teil ihrer Einnahmen
[bookmark: page454] abführen
mußten und schließlich die Bordellprostitution. Damals wie heute
haben auch die gebildeteren Stände einen hohen Bruchteil der
Londoner Dirnen gestellt. Es wird mehrfach überliefert, daß
besonders die Töchter von Landpredigern als Prostituierte nach
London gingen, ich stehe dieser Angabe etwas skeptisch gegenüber,
ich habe in London nirgends davon gehört, und bekanntlich wird von
den Dirnen über ihre Familie mit Vorliebe geflunkert, und der Stand
der Eltern wechselt bei ihnen nach der Mode. Ebenso flunkern viele
sie stammten aus Paris. Sprachliche Beobachtungen und verfängliche
Fragen haben mich überzeugt, daß die Mehrzahl nur eine längere
Pariser Bordellpraxis hinter sich hat. Holländerinnen und
Westdeutsche scheinen mir, nach Körperbau und Sprache zu urteilen,
viel eher zu dominieren.

Der Hauptstrich der Londoner Prostitution ist heute der
Haymarket und die Regent Street, der Hauptbetrieb ist hier zwischen
eins und drei. Bordelle sind in London so zahlreich wie nirgends
sonst, viele haben bereits ein beträchtliches Alter, da es im Jahre
1814 schon 1500 gegeben hat. Die minderwertigen liegen natürlich in
der Hafengegend, während sich die fashionablen in der Gegend des
Leicester Square befinden. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts
spielte sich das Nachtleben vornehmlich in den Long rooms und
Salons der Tavernen ab, in denen sich oft bis zu 200 Prostituierte
versammelten. Sie waren nicht ausschließlich auf Westend
beschränkt, obwohl sie dort besonders zahlreich waren, sondern
fanden sich in einfacher Aufmachung auch in der Gegend des
Themseufers, wo die Matrosen sich aufhielten. Die Zahl der Kuppler
ist wegen des lebhaften Bordellverkehrs in London natürlich auch
besonders groß, da der häufige Austausch der Mädchen zwischen den
Bordellen viele Vermittler zu ernähren vermag. [bookmark: page455]

Die Angaben über den Mädchenhandel, die seit den sensationellen
Enthüllungen der Pall Mall Gazette in den schwärzesten Farben
geschildert werden, dürften jedoch einigermaßen übertrieben
sein.

London gibt jedenfalls den größten Marktplatz der Erde ab, auf
dem menschliches Fleisch verkauft wird; teils durch die
ausschließliche Herrschaft des Bordellsystems, teils durch die
Deflorationsmanie der englischen Lebemänner. Die
schreckenerregenden Exzesse der reichlich brutalen Lebewelt sind ja
in ihren statistischen Ergebnissen heute in jedermanns Mund. Wer
hat nicht von dem Mann gehört, der, um völlig zu detumezieren, im
Jahre 100 Jungfern brauchte, und der unglücklich darüber war, daß
er nur 70 auftreiben konnte. Selbst die Ärzte, die doch sonst jede
Perversität verabscheuen, haben der Statistik einen ihrer Vertreter
liefern müssen. Ein englischer Doktor entjungferte im allgemeinen
in vierzehn Tagen drei Mädchen, was immerhin eine ganz anständige
Leistung ist. Wir stellen die Diagnose auf die interindividuellen
Erscheinungen von Masochismus und Grausamkeit und wundern uns nicht
wie die Pall Mall Gazette, daß man auch in Arbeitskreisen gern
entjungfert.

Die Vorliebe fürs Keusche hat in England die Nebenerscheinungen
gezeitigt, die man schon in der galanten Zeit kannte, und noch
heute macht die durch adstringierende Mittel oder gar durch Nähte
reparierte Jungfer mit dem ärztlichen Attest in der Hand die besten
Geschäfte. Die fortschreitende medizinische Kunst hat es
ermöglicht, daß das Deflorationsangebot allmählich die Nachfrage
überholt. Vor 40 Jahren soll man für eine Virgo Intacta noch 50
Pfund bezahlt haben, heute kostet sie nur noch drei Pfund. Mir
scheint es reichlich gesucht, wenn Iwan Bloch die Deflorationsmanie
unter den Engländern [bookmark: page456] darauf zurückführt, daß der Engländer das
Empfinden hat, daß für ihn das beste gerade gut genug ist. Er wolle
etwas besitzen, was nur einmal und nur von einem besessen werden
kann, womit er sich vor anderen rühmen kann. Ich halte diese
Momente für sekundär. Das Hauptmoment bleibt doch die mit der
Defloration verbundene Freude an der Gewalt und an der Läsion.

Da zu allen Zeiten gerade die hübschen Mädchen sehr früh cette
petite chose là bas verlieren, muß das unmündige Alter die Lücken
füllen. Noch heute besteht in England eine besonders entwickelte
Kinderprostitution. Im 18. Jahrhundert soll es sogar Kinderbordelle
gegeben haben, die offiziell bestanden und zum Teil auch von noch
sehr jugendlichen Knaben besucht worden sind. Noch heute sieht man
in der Gegend des Picadillyzirkus viele Mädchen im Alter von zwölf
bis fünfzehn Jahren hin und her schlendern.

Die homosexuelle Prostitution scheut in London mehr das Licht
der Sonne als anderswo, weil hier die Strafbestimmungen besonders
streng sind. Der Koitus per anum wird in England, auch wenn er
zwischen Personen verschiedenen Geschlechts geübt wird, mit
lebenslänglichem Zuchthaus bestraft. Mutuelle Onanie wird mit
Zuchthaus bis zu zwei Jahren bestraft, eine Strafe, der bekanntlich
Oskar Wilde zum Opfer gefallen ist. Trotzdem läßt sich natürlich
die homosexuelle Prostitution nicht unterdrücken; eine derartige
Strafgesetzgebung ist lediglich eine willkommene Fundgrube für
Erpresser.

Die tribadischen Klubs sind in London ebenso eine Sorge für die
Polizei wie in Berlin. Dagegen gibt es eine lesbische Prostitution,
unter der auch in der englischen Hauptstadt vornehmlich Masseusen
zu finden sind.

Bezeichnend für die Art und Weise, wie sich die Engländer [bookmark: page457] zu den
sittlichen Problemen stellen, ist ein Gesetzentwurf zur Verhütung
der Unsittlichkeit, der 1911 eingebracht wurde. Das Schutzalter und
der Begriff »Mädchen« sollen nach diesem Gesetzentwurf bis auf das
neunzehnte Lebensjahr ausgedehnt werden. Der Verkehr mit einem
Mädchen unter neunzehn Jahren soll, wenn sie geschlechtsreif und
einverstanden war, mit Gefängnis bis zu zwei Jahren oder Zuchthaus
von drei bis fünf Jahren bestraft werden. War sie unter sechzehn
Jahren, so steht darauf Zuchthaus bis zu zehn Jahren. Erzwang der
Mann den Geschlechtsverkehr durch Einschüchterung, Drohung, falsche
Vorspiegelungen, Ausnutzung seiner Stellung als Arbeitgeber oder
dergleichen, so wird auch bei einem Mädchen über sechzehn Jahren
eine zehnjährige Zuchthausstrafe angedroht, und wenn andere an der
Begehung des Verbrechens beteiligt waren, sogar eine
fünfzehnjährige. Der Notzucht soll sich auch schuldig gemacht
haben, »wer eine verheiratete Frau verleitet, ihm fleischliche
Verbindung zu gestatten, indem er als ihr Gatte auftritt«. Für
Mädchenhändler und Kuppler soll die Freiheitsstrafe zwei bis zehn
Jahre betragen, Bordellinhaber, Eigentümer oder Pächter von
Häusern, in denen sich Bordelle befinden, können mit Geldstrafe
oder sechs Monaten Gefängnis davonkommen. Zuhälter und weibliche
Personen, die von dem Erwerb Prostituierter leben, ist Gefängnis
bis zu sechs Monaten, Prostituierte, die mit jungen Männern unter
neunzehn Jahren Verkehr hatten, Gefängnis bis zu zwei Jahren
angedroht. So weit wird man die Weisheit des Gesetzgebers immerhin
noch verstehen können, wenn aber weiter der Versuch des
Geschlechtsverkehrs mit einem Mädchen unter neunzehn Jahren als
Vergehen bestraft werden soll, so sagt man sich, daß die einzige
Folge des Gesetzes die sein kann, daß die Harmlosesten mit Kot
beworfen und [bookmark: page458] den gemeinsten Erpressungen ausgesetzt werden.
Jede Unterhaltung mit einem Mädchen, jeder Tanz und jeder Flirt ist
Umwerbung, das heißt juristisch gesprochen Versuch des
Geschlechtsverkehrs. Der Begriff des Versuchs des
Geschlechtsverkehrs ist mindestens ebensoweit wie der des Obszönen.
Der Versuch des Geschlechtsverkehrs ist schließlich das, was durch
die sublimsten Handlungen des Mannes geht, was in dem ersten
verstehenden Kuß auf die Hand einer schlanken Frau pocht, was in
den halb ernsten, halb sich selbst belächelnden Liebesbriefen
kichert, was mit in unsere Walzer huscht und die Blumen des Buketts
fügt, das uns ein verlangendes Wort ersparen will. Ich wünsche den
englischen Mädchen, daß sie Richter haben, die ebenso harmlos sind
wie unsere Mediziner, was haben sie denn verbrochen, daß man ihnen
jedes Vergnügen rauben will?

*

Wenn wir so sehen wie die Bekämpfung der Dirne in Ost und West
nach der verschiedensten Methode – und beide Male nicht ohne Erfolg
angepackt wird, so erhebt sich die Frage nach der Zukunft der
Dirne, eine Frage, deren Beantwortung nicht mehr im Gebiete der
Sexualgeschichte hegt, sondern – der Sexualpolitik.
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III. Sexualpolitischer Teil.
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Was in diesem besonderen Teile des Werkes, der
eine Art Schlußwort bilden soll, folgt, kann man im doppelten Sinne
Sexualpolitik nennen.

Erstens weil es aufs engste mit der Politik im eigentlichen
Sinne verknüpft ist. Wenn heute nach dem Abschluß des Weltkrieges
immer noch zwei Mächtegruppen um die gedankliche Beherrschung der
Welt ringen, der Bolschewismus und die englische Demokratie, so
denkt man kaum daran, daß sie zugleich auch um das Schicksal der
Frau ringen. Und es ist gut, daß man dieses Phänomen noch nicht
durchschaut hat, sonst würde in diesem Ringen um die
wirtschaftliche und politische Zukunft der Menschheit vielleicht
die Stellungnahme manches Menschen durch seinen erotischen Instinkt
bedingt. Wie klein erscheint gegenüber dieser Eingliederung der
menschlichen Sexualität in die Gesamtheit der menschlichen
Schicksale und Wunschvorstellungen nicht jenes Treiben derer, die
sich selbst als Sexualreformer bezeichnen.

Nicht Reform gibt es hier, sondern nur Politik.

Und zweitens fordert der Gedanke an die Zukunft des
Sexuallebens, daß man Politik treibt, weil nämlich auch die
»Sexualreform« eine Kunst des Möglichen ist. Die Sexualpolitik
erfordert ein beständiges Abwägen ihrer Ziele, an deren
Begleiterscheinungen. Wie es in der Politik unmöglich ist, sich
irgendein Ziel zu setzen und geradeswegs darauf loszuarbeiten, ohne
dabei an die Verflechtung mit der gesamten Weltpolitik zu denken,
so kann man auch nicht schlechthin die Abschaffung der Prostitution
erstreben. In der Politik muß man sich über die großen treibenden
[bookmark: page462] Kräfte
klar werden und den Sinn der Ereignisse zu deuten, suchen. Denn die
Ereignisse sind es, welche die großen Fragen stellen, lange bevor
es die Menschen tun.

Suchen wir nach diesen Prinzipien der Politik die Zukunft des
menschlichen Liebeslebens zu deuten, so müssen wir auf dessen
Wurzeln: das Seelenleben und das Wirtschaftsleben zurückgehen. Die
Psyche der Frau wird auch in Zukunft für Liebe und Prostituierung
zugängig sein. Solange wir vom Menschen etwas wissen, sind die
Frauen in diesem innersten Kern ihres Wesens immer gleich
geblieben. Und es ist nicht zu erwarten, daß die Frauen in der
Zukunft sich ändern.

Die Entscheidung liegt also in den wirtschaftlichen Momenten.
Werden die Männer den Besitz der wirtschaftlichen Mittel behalten,
oder werden die wirtschaftlichen Gegensätze sich so ausgleichen,
daß die Voraussetzungen für den Frauenkauf fallen? Wird das
kommunistische Ideal des gegenwärtigen Rußland oder das Ideal des
gegenwärtigen England siegen, mag man es nun ein demokratisches
oder plutokratisches nennen? Diese Frage zu beantworten ist hier
kaum der Platz. Niemand kann zweifeln, daß das englische
Gesellschaftsprinzip Herr über alle Wirtschaftskörper der Erde zu
werden die größten Voraussetzungen besitzt. Aber es ist ebenso
zweifelsfrei, daß die Ideen der russischen Revolution nicht aus der
Welt ausgerottet werden können. Die russische Revolution setzt das
Prinzip an die Stelle des Zufalls, die Produktion löst die
Spekulation ab, und die natürliche Sympathie, nicht die Berechnung
regelt die Beziehungen der Menschen. Daß diese Revolutionsideale so
wenig Wirklichkeit werden konnten, daran trägt die Hauptschuld der
zusammenbrechende Gesellschaftskörper, an dem sie sich darstellen
sollten. Der Idee nach bereitet die kommunistische Wirtschaft
[bookmark: page463] jedem
Menschen ein auskömmliches Dasein und beseitigt damit für die Frau
den Anreiz zur Prostitution, besonders da zugleich der Luxus des
Lebens, wie ihn die große Kokotte kannte, beseitigt wird. Wer also
ernsthaft die Beseitigung der Prostitution wünscht, muß das
kommunistische Gesellschaftsideal sich zu eigen machen. Und wer
meint, daß die Prostitution auf dem Aussterbeetat steht, kann dafür
höchstens den einen Grund anführen: Dem Kommunismus gehöre die
Zukunft.

Denn in jeder privatwirtschaftlichen Gesellschaftsform wird die
Prostitution blühen und gedeihen. Und Ironie des Schicksals: gerade
die Gegner der Dirne (Iwan Bloch, Helene Stöcker usw.) haben das
englische Gesellschaftsideal vor Augen. Sie lassen sich dadurch
täuschen, daß die nivellierende Form der demokratischen
Gesellschaft die Auswüchse der Prostitution beseitigt. Die
Prostitution als solche verschwindet darum aber keineswegs; sie
ergreift nur immer weitere Kreise, und Prostituierung wird mehr und
mehr fast jede Hingabe der Frau, da der Gesichtspunkt des Profits
das Motiv für alle Handlungen wird.

Man kann heute noch nicht sagen, ob die russische Revolution in
sich selbst zusammenbrechen und nichts als einen Trümmerhaufen
hinterlassen wird, oder ob sie sich zu einer Revolution
»europäischen Stils« gestaltet. Dazu braucht der extreme
Bolschewismus keineswegs fortzubestehen. Es brauchen nur seine
Hauptideen in das Bewußtsein der europäischen Menschheit
überzugehen. Und wenn es auch nur die Idee wäre, daß die
Konsumtionsmöglichkeiten des Menschen nicht von irgendwelchen
zufälligen Profiten, sondern von dem Werte seiner Produktion
abhängen müssen, und daß jeder Mensch ein Recht auf sein
Existenzminimum besitzt, und daß die Ausbeutung des Menschen durch
den Menschen beseitigt wird. [bookmark: page464]

Wenn aber die russische Revolution eine Revolution europäischen
Stils wird, so muß sie auch die Prostitution – eine Form der
Ausbeutung des Menschen durch den Menschen – in den Ländern der
Zivilisation beseitigen.

Hier bitte ich alle Recken, die so heiß gegen die Prostitution
gekämpft haben, zwischen dem demokratischen und dem
bolschewistischen Staatsideal zu wählen.

Man erkennt, wie niedrig im Grunde ein Gesichtspunkt liegt, der
sich ein Schlagwort »Kampf gegen die Prostitution« herausgreift.
Gewiß, es gibt einen Kampf gegen die Prostitution, aber die
bisher dieses Schlachtgeschrei anstimmten, wußten wohl kaum, welche
Geister sie damit gerufen.

Die Prostitution ist als Gesamterscheinung kein erotisches
Phänomen. Erotische Phänomene sind Liebe und Prostituierung. Die
Liebe ist in allen ihren Erscheinungen Weiberherrschaft, wenn auch
in noch so verschleierter Form, und ihr letztes Ideal bleibt die
Monogamie. Die Liebe ist zeitlos und ihre Erscheinungsformen haben
sich, solange es Menschen gibt, nicht verändert.

Die Prostitution ist eine wirtschaftliche Erscheinung und nur
durch gewisse psychologische Voraussetzungen bedingt. In der
Geschichte der Menschheit kennen wir sie in der
privatwirtschaftlichen Periode der menschlichen Vergesellschaftung.
Sie hat ihren Anfang, ihre Geschichte und ihr Ende, womit nicht
gesagt ist, daß dieses Ende ein Verschwinden für immer ist, da die
Prostitution vielleicht unter neuen uns einstweilen unvorstellbaren
Wirtschaftsprinzipien und Gesellschaftszuständen eine Auferstehung
finden kann, genau so, wie wir noch ganz unklar sehen, ob und wie
sie eigentlich ihr Ende finden soll.
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